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  Es war einer dieser schönen Herbsttage, warm, sinnlich und angereichert mit bunter Vielfalt. Die Bäume vor meinem Fenster schillerten in den prächtigsten rotorange Tönen und bildeten einen herrlichen Kontrast zum strahlenden Blau des Himmels. Die Luft war klar und, trotz ihrer Frische, durchzogen vom satten Duft vergorenen Obstes. Die Zartheit des Frühjahrs und die Kraft des Sommers vereinten sich auf natürliche Weise in diesem Aroma und umspielten meine Nase in herrlicher Reife. Momente wie diese waren ein Fest für alle Sinne und für einen Genussmenschen wie mich, so wichtig wie das tägliche Essen oder der monatliche Gehaltsscheck. Es waren die eigentlich wichtigen Augenblicke im Leben, eine Möglichkeit zur Besinnung oder schlicht die Gelegenheit inne zu halten.


  So stand ich mit einem Glas Rotwein in der Hand am Fenster und genoss die letzten warmen Sonnenstrahlen des Tages. Die Klatschzeitung hatte ich schon lange beiseitegelegt, die Ablenkung nur kurz genossen. Jetzt galt es Energie zu tanken und nachzudenken, denn schließlich hatte ich vor mein Leben gehörig umzukrempeln. Im Prinzip gab es dazu keinen konkreten Anlass, denn an der Oberfläche schien alles in Ordnung und eitle Wonne, Sonnenschein. Doch die nagende Unzufriedenheit in meinem Inneren war nicht länger zu verleugnen, brodelte regelrecht im Untergrund und forderte eine Veränderung. Ich hatte keinen Partner, doch das war offenbar nicht das Hauptproblem. Es war mehr so eine schleichende Gleichgültigkeit, die ich witterte und das Gefühl von Wertlosigkeit, das mich regelmäßig zu Boden drückte. Ich wusste, ich war an der Grenze zur Depression, versuchte tapfer den Kopf über Wasser zu halten und mich auf die schönen Momente des Lebens zu konzentrieren. Vor allem aber wollte ich keine Tabletten schlucken, nur um unauffällig weiter zu funktionieren, in einer Gesellschaft, die an Gleichmut nicht zu überbieten war. Es musste etwas geschehen, etwas Essentielles und Leben Verbesserndes! Das Wie und Wann war mir noch nicht ganz klar, dafür aber die Wichtigkeit und auch das Bedürfnis, nicht nur Symptome behandeln zu wollen, sondern gleich die Wurzel allen Übels zu entdecken. Eine Valium hier, ein One-night-stand dort ... das hatte doch alles keinen Bestand und schon gar keinen Sinn! Ein herrlicher Herbsttag, wie dieser, bot hingegen die Gelegenheit, den normalen Alltagsfluss zu stoppen, einen Schritt aus dem täglichen Geschehen heraus zu machen und die Sinne zur öffnen für die Welt und ihre wunderschönen Bilder, für ihren Duft und für ihren exzellenten Geschmack. Für mich war das der richtige Weg, um positive, befruchtende Gedanken zu schüren, anstatt in dumme Grübelei zu verfallen.


  Wenn ich mein Leben also Revue passieren ließ, kam ich zu dem Schluss, dass es mir im Prinzip an nichts fehlte. Ich hatte einen guten Job, eine nette Wohnung und sogar ein Auto, obwohl die öffentlichen Verkehrsmittel diesen Luxus nicht notwendig machten. Ich war unabhängig und vermisste dennoch den essentiellen Kick. Mit 28 war es für eine Midlifecrisis jedoch viel zu früh und so schob ich meinen Zustand hauptsächlich auf die Anforderungen meiner Zeit, auf das Zuviel an Nichtigkeiten, die erstickende Fülle und natürlich ... auf die fehlende Liebe.


  Frau Fontner hier, Frau Fontner dort ... liebe Elisabeth dies, liebe Elisabeth das ... so etwas gab es oft genug, doch nie hatte ich das Gefühl wirklich gebraucht oder geliebt zu werden. Ich vermisste etwas in meinem Leben, das ich nicht genau in Worte fassen konnte, aber jeden Tag zu spüren verhoffte. Es war nicht einfach nur das Fehlen einer Partnerschaft oder einer eigenen Familie, es war bedeutend umfangreicher und subtiler. So als wäre mir der Sinn des Lebens entglitten oder gar ein Teil meines Selbst verloren gegangen. Vielleicht hatte ich irgendwann den rechten Weg verlassen, ohne es zu merken und war nun nicht mehr in der Lage umzudrehen oder die nächste Abzweigung zu nehmen. Nachdenklich schwenkte ich das Glas in meiner Hand und bewunderte das Funkeln des herrlich roten Weins. Was für ein Geschenk der Natur ... rubinrot und vollmundig, mit einem Duft aus Beeren und Eichenholz! Die Sonnenstrahlen tanzten fröhlich darin herum und verstärkten den Eindruck von Kraft und Leben. Ja, Momente wie diese waren kostbar! Sie galt es festzuhalten und ins Leben zu holen, um die Seele mit schönen Bildern zu füttern. Solche Momente waren etwas Besonderes und dennoch meist einsam. Eine gewisse Melancholie war spürbar, doch ich bemerkte vor allem ein fremdes Gefühl der Hoffnung. Ja, ich wollte den Herbsttag weiterhin genießen und verharrte letztendlich ganze zwei Stunden an diesem Fenster.


  Das Glas war längst geleert, die Sonne untergegangen und die Bäume in diffuser Farblosigkeit verschwunden, aber ich stand beharrlich vorm Fenster und stierte hoffnungsvoll in die Dämmerung. Als würde eine fremde Macht mich auffordern, zu warten und den Mut nicht zu verlieren. Gut, ganz verrückt war ich noch nicht, denn immerhin schaffte ich es im Wohnzimmer Licht zu machen und mir zwischendurch einen Sessel zu organisieren, um nicht Muskelkrämpfe oder Rückenschmerzen zu riskieren. Ich wartete also weiter, wusste nicht einmal worauf und versuchte den bohrenden Hunger zu ignorieren. Und dann passierte etwas Seltsames! Vor meinem Fenster, in der Dunkelheit des Hofes bemerkte ich eine Erscheinung, die ich nicht zuordnen konnte. Wie elektrisiert blinzelte ich hinüber und spürte einen eisigen Schauer über meinen Rücken laufen. Mein Herz hämmerte und ich klebte bereits an der Scheibe, um besser sehen zu können. Doch wegen meiner leichten Kurzsichtigkeit konnte ich dieses Etwas einfach nicht genau erkennen. So löste ich mich mit aller Kraft aus dem Bann und sprintete zum Kasten, um meine Brille für diverse Notfälle herauszuholen. Notfälle, wie Autofahren bei Nacht oder spätes Laternengucken, wie eben jetzt. Rasch stülpte ich mir die Brille auf die Nase und drückte mein Gesicht erneut an die Scheibe. Das leise Klirren der Brillengläser am Fensterglas hielt mich nicht davon ab, weiterhin kleine Dunstflecken auf der Scheibe zu produzieren.


  Nichts, verdammt! Dieses dubiose Etwas war fort! Dort draußen war nichts als kühle, herbstliche Dunkelheit. Meine Beine zitterten trotzdem und die Gänsehaut auf meinen Unterarmen zeigte, dass ich mir das nicht nur eingebildet hatte. Jemand hatte dort unten gestanden und mich beobachtet. Das mulmige Gefühl konnte ich nicht so schnell abschütteln. Sicherheitshalber kontrollierte ich, ob die Tür abgesperrt war und ließ alle Rollos herunter.


  Ein wenig später kauerte ich mich auf meine Couch und kam zu der Erkenntnis, einer Täuschung erlegen zu sein. Mit Logik kam ich da nicht weit, denn wie sollte ich eine durchscheinende Gestalt auf einem ebenso durchscheinenden Pferd unter einer Straßenlaterne erklären? An Gespenster glaubte ich schließlich überhaupt nicht, egal wie sehr mir noch die Härchen zu Berge standen.


  


  In dieser Nacht wälzte ich mich unruhig im Bett und träumte die verrücktesten Sachen. Von einer Geisterwelt, die mich aufnahm oder eigentlich mehr verschlang. Von bösen, widerlichen Gestalten mit roten leuchtenden Augen, die mich betatschten und mir Schmerzen zufügten. Ich träumte von einer Welt in Grau, verpackt in Zellophan mit nichts als fauliger, nasser Erde darin. Seltsame Geräusche, widerliche Düfte und ein unheilvolles Gefühl von Angst und Panik, waren der ganze Inhalt dieses Horrors, der mich schließlich hysterisch in die Höhe schrecken ließ. Abgehetzt und nach Luft ringend, saß ich da und konnte nur langsam Orientierung finden. Etwas Derartiges hatte ich bisher noch nie geträumt, schon gar nicht in solch lebendigen, grausamen Bildern. Selbst der Gestank von Moder schien weiter in der Luft zu hängen. Ich brauchte ein wenig, bevor ich mich getraute aufzustehen, um ein Glas Wasser zu holen. Noch auf dem Weg hob ich eine der Rollos in die Höhe und überprüfte den Hof auf Monster und vermeintliche Gespenster. Aber wie erwartet, hockte dort unten natürlich kein Geist, der seinem toten Pferd die Sporen gab. Es existierte keine Bedrohung der besonderen Art, im Gegenteil! Alles und jeder in dieser Siedlung schien friedlich im Schlaf versunken – außer mir! Der Albtraum war aber auch ein starkes Stück gewesen. Die grässlich knorpeligen Finger, die nach mir gegriffen hatten, waren noch nicht verblasst und auf eigentümliche Art noch auf meiner Haut spürbar. Schleimige kleine Fingerchen, die zugedrückt hatten, um mich in die Tiefe zu ziehen und spitze kleine Nadeldinger unter meine Haut zu treiben.


  „Verrücktes Huhn“, motzte ich absichtlich laut, um mir zu verdeutlichen, dass dieser Schwachsinn aus den eigenen Untiefen meines Unterbewusstseins kommen musste. Das mulmige Gefühl blieb dennoch und entsprechend brummig stellte ich das leere Glas zurück in die Abwasch. Wenigstens schaffte ich es auf dem Retourweg nicht noch einmal auf die Straße zu gaffen.


  


  Die nächsten beiden Tage hatten leider keine Spur mehr von schönem, spätsommerlichen Wetter. Im Büro war wahnsinnig viel zu tun und jeder irgendwie mies gelaunt. Endlich rauszukommen war das einzige Ziel, obgleich es draußen dann bereist meist finster und kalt war. Der absolute Nullpunkt meines Gemütszustandes wurde jedoch erreicht, als auch noch ein frühzeitiger Nieselregen einsetzte.


  Shit … brummte ich und verwünschte das graue Novemberwetter, weil es sich schon im Oktober so unverschämt breit machte. Verdrossen ging ich an diesem Tag zur U-Bahn und fuhr mies gelaunt und überaus zickig mit hundert anderen Zicken und Zickern Richtung Heimat. Wirklich eilig hatte ich es nicht, denn Zuhause gab es niemanden, der auf mich wartete. Meine hoch gelobte Freiheit war natürlich wunderbar, an Tagen wie diesen jedoch einfach nur einsam und erdrückend. So hatte alles wohl eine Kehrseite oder ich auch mal die berühmte Arschkarte gezogen, denn bei Nieselregen war es schon verdammt schwer nicht in endloser Grübelei zu versinken. Dann war das Leben nicht mehr ganz so durchzogen von schönen Momenten oder bereichert von herbstlicher Vielfalt. Dann schien es plötzlich nur noch aus Aufstehen, U-Bahn, Büro, U-Bahn, Fernsehen und Schlafen zu bestehen. Meine Depressionsschub hing also offenbar vom Wetter ab, was mich, in Hinblick auf den bevorstehenden Winter, nicht gerade zuversichtlich stimmte.


  Zuhause machte ich es mir dann vor dem Fernseher gemütlich und blieb während dem Durchschalten an einer Dokumentation über Hexen und Hexenkult hängen. Schnell holte ich mir eine Schüssel Popcorn, und verdrückte die Hälfte vom salzigen Zeug gleich auf dem Weg zur Couch. Voller Erwartung warf ich mich dann in die Kissen und erreichte irgendwann meine heiß ersehnte Gemütlichkeit. Der Bericht über Hexenwesen war zwar nicht gerade neu, aber in seiner Oberflächlichkeit ganz unterhaltsam. Vor allem aber die Infohotline am Ende des Beitrages weckte mein Interesse. Sie suchen Hilfe und Beratung oder wollen ihre Zukunft ändern? Dann rufen Sie an! So einfach stand es dort in leuchtenden Buchstaben und brachte etwas in meinem Unterbewusstsein zum Klingen. Richtig erklären konnte ich es nicht, doch ich gab dem spontanen Impuls nach und notierte mir die Nummer. Erst danach entdeckte ich auf einem anderen Sender einen alten Piratenschinken und ärgerte mich, dass ich nicht gleich zu den braun gebrannten und Muskel bepackten Männern in Rüschenhemden umgeschaltet hatte.


  


  In dieser Nacht träumte ich wieder von diesen knorpeligen Fingern, die mich hemmungslos drückten und peinigten. Es war genauso intensiv wie in der ersten Nacht, nur noch fauliger und schleimiger. Der Morast kam unaufhaltsam näher, presste sich an meine Kinnkante und drohte mich zu ersticken. Die Situation war so grauenhaft, dass ich nichts anderes mehr wollte, als fort ... einfach nur fort. Und dann geschah plötzlich etwas sehr Unerwartetes: Eine schimmernde Hand tauchte wie aus dem Nichts auf, bot sich an und legte sich wunderschön und warm über meine Seele. Diese Hand zog mich aus dem Morast und vertrieb die grässlichen Gestalten mit ihren roten, glühenden Augen. Sie war wie ein Geschenk und so vertraut, als wäre es meine eigene Hand. Sie zog mich mit ihrer sanften Berührung in den Bann und erfüllte mich mit Liebe. So lange jedenfalls, bis sie vollkommen unvorbereitet und mit einem jähen Ruck abgehackt wurde. Der Schock, das viele Blut und das tosende Gelächter der verrückten Knorpelviecher rissen mich dann endgültig aus dem Schlaf. Schweißgebadet erwachte ich und konnte nicht fassen, was für einen Schwachsinn ich da geträumt hatte.


  Am nächsten Morgen schon griff ich zum Hörer, um Hilfe bei dieser Hotline zu finden. Der Albtraum war der letzte, berühmte Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Ich wollte meine Zukunft ändern, den Traum deuten lassen und dafür einen Termin bei Frau Rosa, Wahrsagerin und Hellseherin, festlegen. Die Anmeldung bei ihrer Assistentin stimmte mich dann beinahe wieder um, doch letztendlich wollte ich keinen Rückzieher mehr machen oder gar feige wirken. Die Assistentin hatte einen harten, kaum verständlichen Akzent und wirkte wohl alleine dadurch schon etwas unfreundlich. Dazu fegte mich der stolze Preis von € 200,-- beinahe aus den Socken.


  „Dafürrr ist Frau Rrrrosa so lange fürrrr Sie da, wie Sie wollen“, hatte die Assistentin pflichtbewusst ergänzt und mich letztendlich damit rumgekriegt.


  


  Vor dem Hauseingang der Hagengasse 24 trällerte ich bereits ein fröhliches Lied und war voller positiver Erwartungen. Mit dem Finger suchte ich die Namensliste der Hausparteien durch, bis ich bei „Rosa Weberknecht – Lebensberatung“ hängen blieb.


  Weberknecht! Was für ein Name! Der Gedanke an eine Hexe mit Namen Weberknecht provozierte automatisch Bilder von Buckel, Warze und schiefer Nase. Ich zauderte kurz, drückte dann aber doch den Knopf der Sprechanlage. Statt einer Antwort oder einer Stimme mit starkem Akzent, ertönte nur der Summer und obwohl ich kein überschwängliches Willkommen erwartet hatte, so war ich, von der unpersönlichen Vorgehensweise, doch ein wenig enttäuscht. Vor der Tür Nummer acht (der Zahl der Kraft) wurde ich dann doch etwas nervös. Immerhin hätte mir ja Spinne Thekla höchst persönlich die Türe öffnen können, doch das war natürlich Humbug und Rosas reale Attraktivität eine echte Erleichterung. Sie war um die 40 und so strahlend schön, dass mich beinahe der Neid fraß.


  „Grüß Gott“, sprudelte ich übertrieben schnell hervor und fragte mich, ob ein göttlicher Gruß bei einer Hexe überhaupt angebracht war. Doch Rosa zeigte keine Spur von Ärger oder Befangenheit, lächelte mich freundlich an und bat mich einzutreten.


  „Servus, Elisabeth, komm nur herein“, erwiderte sie und zerstreute mit ihrer Freundlichkeit gleich alle meine Bedenken. Sie sah wirklich toll aus in ihrem weißen Kleid, hatte ihr blondes Haar hochgesteckt und ein paar einzelne Strähnen ins Gesicht gezupft. Ihre Lippen waren extrem rot geschminkt und bildeten einen starken Kontrast zu ihren grünen, katzenhaften Augen. Die Aura, die sie umgab, war mystisch und geheimnisvoll. Ja, selbst ihre Wohnung war etwas Besonderes. Hell und freundlich, wie meine, aber viel leidenschaftlicher und lebendiger eingerichtet. Die Intensität der Räume war beeindruckend und erschlagend zugleich und ich so aufgedreht durch den Anblick, dass ich von einem Zimmer zum anderen huschte, um mir alles anzusehen. Masken aus Holz blickten mir kampflustig oder ekstatisch entgegen und verzauberten mich mit ihrer Einfachheit. Die Bilder hingegen waren alles andere als einfach und in ihrer Farbenpracht eine Sensation. Windspiele, Räucherstäbchen und skurriles Mobiliar ... alles zusammen lieferte sich einen regelrechten Schlagabtausch, betäubte meine Sinne und wühlte mein Innerstes auf. Hier gab es Schnickschnack aus aller Welt und das so harmonisch platziert, dass nichts davon kitschig wirkte. Die Wohnung hatte leidenschaftliche Tiefe und berührte mit ihrer Ausstrahlung eine tiefe, ungekannte Sehnsucht in mir.


  „Es freut mich, dass es dir gefällt“, meinte Rosa mit verhaltenem Schmunzeln und einem Glimmen in den Augen, das mir zeigte, wie gut sie mich verstand.


  „Jaaa, sehr schön“, erwiderte ich euphorisch und wusste mit plötzlicher Sicherheit, dass ich genau diese Kraft und Leidenschaft in meine Wohnung und mein Leben holen musste.


  „Lass uns anfangen, Elisabeth“, meinte Rosa und deutete auf eine Tür, die am anderen Ende des Ganges lag. Ich nickte und fragte mich, warum ich derart aufgewühlt war. Einerseits war ich natürlich nervös, weil ich womöglich gleich sehr viel über mich und meine Zukunft erfahren würde, andererseits aber hatte ich das Gefühl endlich auf dem richtigen Weg zu sein. Wesentliche Veränderungen sind nicht einfach und gehen wohl immer ans Eingemachte. Aber da muss ich jetzt durch … dachte ich im Stillen, und trat entschlossen in das Beratungszimmer ein. Der Raum unterschied sich vom Rest der Wohnung durch klare, nüchterne Leere. Verblüfft von diesem Gegensatz blickte ich auf den weißen Tisch, die weißen, kahlen Wände und die zwei hohen Ledersessel. Der Widerspruch zum Rest der Wohnung hätte wahrlich nicht größer sein können. Die Sessel aus hellbraunem Leder bildeten den einzigen, erdigen Farbtupfer im Raum und wirkten wie ein Halt in weißer Unendlichkeit.


  Vorsichtig nahm ich auf einem der Sessel Platz und wartete ab, was auf mich zukommen würde. Rosa setzte sich mir gegenüber und der weiße Tisch mit seiner blitzenden Oberfläche wirkte wie eine Grenze zwischen uns. Sie sprach kein Wort, sah mich dafür aber umso eindringlicher an.


  „Ich bin mir nicht ganz sicher ...“, meinte sie nach einiger Zeit und ich fragte mich, warum sie ihre Worte so ungeschickt wählte. Von einer Beraterin erwartete ich schließlich Klarheit und Sicherheit.


  „Deine Hände, Elisabeth, ich brauche sie! Handinnenflächen helfen mir eine Situation besser zu verstehen und sie werden bestätigen, was ich vermute.“ Ihre Stimme wirkte hypnotisch und automatisch öffnete ich meine Hände, reichte sie ihr und schob meine Bedenken beiseite. Rosa konnte ungehindert meine Handlinien und somit angeblich in mein Innerstes sehen. Links lag der vorgegebene Weg, rechts der gelebte. Als Laie konnte ich das nicht beurteilen, doch ihr intensiver Blick hatte schon etwas sehr gespenstisches. Als sie jedoch eine seltsame Grimasse schnitt, meldete sich automatisch mein Misstrauen. Ich wollte nichts Schlechtes über mich und meine Zukunft hören, schon gar nicht von einer Fremden. Die Macht des gesprochenen Wortes war nicht zu unterschätzten und ich daher besonders auf der Hut.


  „Da ist etwas in dir – etwas Wunderbares“, erklärte sie dann mit einem Lächeln und ich begann mich endlich zu entspannen. Wunderbar konnte ja wohl kaum etwas Schlimmes bedeuten.


  „Damit ist dein Weg klar, Elisabeth! Was ich vermutet habe, stimmt tatsächlich. Dabei hätte ich das ganz zu Beginn eigentlich gar nicht erwartet“, meinte sie Augen zwinkernd und mit einem Wissen, das mich beeindruckt hätte, wenn da nicht dieses eigentümlichen Flackern in ihren Augen gewesen wäre. Wie sie es anstellte, wusste ich nicht, doch mit einem Mal glaubte ich seltsame Veränderungen ihrer Pupillen wahrnehmen zu können. Das Schwarz ihrer Augen hatte sich von seiner normalen, runden Form zu ovalen, amphibischen Schlitzen gewandelt. Hektisch blinzelte ich die Täuschung fort und mahnte mich, nicht hysterisch zu werden.


  „Da schläft etwas in dir! Eine Kraft, die an der Zeit ist, geweckt zu werden“, meinte sie in beschwörendem Ton und mit einem Augenaufschlag, der mir filmreif erschien. Vielleicht war ich doch ein wenig zu misstrauisch oder aber noch nicht „eingestimmt“ für tragende Worte, denn ich konnte an ihrer Aussage nichts Besonderes erkennen. So, als hätten alle Wahrsagerinnen der Welt nur diesen einen Satz auf Lager und einen regelrechten Notstand für Neues, wahrhaft Erhebendes.


  „Ich muss allerdings prüfen, ob du bereit bist dieses Potential anzunehmen.“


  „Potential, welches Potential?“, fragte ich bereits mürrisch.


  „Psst“, zischte sie ungehalten und brachte mich dadurch tatsächlich dazu, weiterhin gute Miene zum theatralischen Spiel zu machen. Als sie jedoch gleich darauf eine mystische Melodie anstimme, kringelten sich mir förmlich die Zehennägel auf. Rosa hatte zwar eine volle, Stimme, aber die hohen Töne klangen ganz erbärmlich falsch. Auf ihre disharmonische Weise schienen diese Klänge zu bestätigen, dass ich hier gerade ganze 200 Euros zum Fenster rauswarf. 200 Euros ... sagte ich mir vor, ehe ich bemerkte, dass meine Gedanken bereits mit summten. Und das fand ich dann doch recht unheimlich. Mir war jedenfalls nicht mehr wohl in meiner Haut. Die Atmosphäre im Raum hatte sich gewandelt und meine Nackenhaare hatten sich, wie elektrisiert, aufgestellt. Je länger Rosa also summte, desto mulmiger fühlte ich mich. Die Melodie durchdrang den nüchternen Raum und erzeugte eine angespannte Präsenz, die mich mehr und mehr frösteln ließ. Nun hatten meine Unterarme eine satte Gänsehaut und ich begann richtig zu frieren. Als dann der Singsang abrupt abbrach und in einen gurgelnden Laut überging, hatte ich erstmals das Bedürfnis aufzuspringen und von hier zu verschwinden. Ich steigerte mich in meine Angst und hatte das massive Bedürfnis zu rennen und nie wieder stehen zu bleiben. Doch da öffnete Rosa ihre Augen und richtete ihre ganze, beeindruckende Aufmerksamkeit auf mich.


  „Liebe Elisabeth! Ich hätte wirklich nicht geglaubt, so etwas in diesem Jahr noch erleben zu dürfen. Wunderbar, wirklich wunderbar“, meinte sie enthusiastisch und ich wunderte mich nur, warum sie so viel über sich sprach, wo es doch angeblich um mich ging.


  „Ja, natürlich! Du hast schon Recht“, lächelte sie und ergriff liebevoll meine Hand „Hier geht es sicher nicht um mich, sondern ganz alleine um dich!“ Damit hatte sie auf etwas geantwortet, das ich nicht einmal ausgesprochen hatte.


  „Ich sehe in dir eine große Chance zur Veränderung! Eine Veränderung, die nur ganz wenigen Menschen beschieden ist. Es ist zwar nicht unbedingt ein leichter Weg, doch deine ungewöhnliche Stärke wird dir helfen.“ Das beklemmende Gefühl blieb, obwohl ich nicht sagen konnte, durch welche Aussage genau es entstanden war. Bis jetzt hatte Rosa nur gesungen und nichts Böses gesagt. Warum also fühlte ich mich so kribbelig?


  „Ich werde dir am Ende unserer Sitzung einen Weg zeigen, der sehr ungewöhnlich ist“, flüsterte sie und wackelte dabei mit ihren Fingern, während sie sich leicht über die Nase strich. Genau die veränderte gleich darauf ihre Form, wurde länger und länger und schien mir frech entgegen zu schreien, dass sie hier fantastischer Beweis für Unwahrheit war. Mein Herz klopfte wild, doch ich versuchte, ebenso wie zuvor bei Rosas Pupillen, diese Täuschung wegzublinzeln und nicht hysterisch zu werden.


  Die Lügennase von Pinocchio ... dröhnte es rau in meinem Kopf, während ich wie verrückt weiter blinzelte. Irgendwann war ihre Nase wieder vollkommen normal und nichts mehr zu sehen von seltsamen Auswüchsen. Trotzdem fegte deutlich mehr Adrenalin durch mein Blut und bei allen guten Vorsätzen, durchzuhalten oder Haltung zu wahren ... inzwischen hatte ich wirklich Angst und war so verspannt, dass ich mit ersten Muskelkrämpfen rechnete. So freundlich und attraktiv diese Frau zuerst gewesen sein mochte, nun war sie mir einfach nicht geheuer. Das Ungeheuer ist mir heuer wohl nicht ganz geheuer … ging es mir dämlich durch den Kopf und ich fragte mich ernsthaft, ob mein Hirn bereits gelitten hatte. Rosa schien von meinem kleinen Wahnsinn nichts zu bemerken oder stand einfach über den Dingen, denn sie war mit ganzer Intensität in ein Problem versenkt, das ich nicht einmal sehen konnte.


  „Vorerst ...“, meinte sie schließlich leise und blickte mir in die Augen „… schlage ich vor, die Karten zu befragen.“ Und damit stellte sie ein violettes, mittelgroßes Bündel in die Mitte des Tisches, knöpfte es auf und machte dazu eine so gut gelaunte Miene, als hätte sie ein teures, wunderschönes Geschenk für mich. Aus dem Bündel nahm sie Karten, die ich nicht kannte, die aber eindeutig nichts mit Crowley-Tarot oder Rider-Wate zu tun hatten. Rosa steigerte sich in eine Trance, hatte die Augen fest geschlossen und führte ihre Handlungen bedächtiger und viel ruhiger aus. Mein Puls hatte sich in der Zwischenzeit auch ein wenig beruhigt. Zudem fühlte ich mich halbwegs klar und hatte keine unheimlichen Fantasien mehr von verschobenen Körperteilen oder Reptilienaugen.


  „Nun, Elisabeth, sage mir in deinen Worten, worum es dir geht!“


  „Ich ... äh, komisch ... weiß jetzt gar nicht mehr ...“, stotterte ich und ärgerte mich, dass ich den Faden verloren hatte. Grund dafür war sicher meine Aufregung, aber auch die Direktheit und Bestimmtheit Rosas. Irgendwie hatte sie alleine mit der Frage all meine Überlegungen von Jobwechsel, Internetpartnersuche, Ausbildung, what ever ... als nichtig geoutet. Eine wirkliche Änderung war durch diese Überlegungen nicht möglich. Außerdem hatte ich sowieso das Gefühl, dass Rosa bereits mehr über mich wusste, als ich selber.


  „Elisabeth, keine Angst! Diese Konfusion ist ganz normal und sogar notwendig, um einen Stopp deiner bisherigen Gedanken zu erreichen. Dieses Innehalten ermöglicht erst eine gute, geordnete Neuausrichtung. Ich denke, du warst einfach mit vielen Gedanken zu sehr im gleichen Problem verstrickt. Und, Elisabeth, ganz ehrlich ... egal worauf oder wohin du deine Aufmerksamkeit richtest, Job, Partnerschaft oder sonst wohin, letztendlich geht es um die Unzufriedenheit an sich und die gilt es loszuwerden!“ Ihre Worte klangen logisch und natürlich wünschte ich mir so etwas wie eine Vogelperspektive, um endlich die Wurzel packen zu können.


  „Wichtig ist es, sich nicht in Details zu verlieren, sondern die eigentliche Ursache herauszufinden. Was mich dann schon zu den vielen verschiedenen Möglichkeiten bringt, die ich dir anbieten kann, um auf den richtigen Weg zu kommen. Meine Aufgabe wird nun sein, dir den besten vorzuschlagen! Und glaube mir Schätzchen, das ist alles andere als einfach, denn bei Dir und Deinem Wesen erweitern sich die Möglichkeiten um ein Vielfaches. Durch deine Kraft – ich nenne sie einmal die verborgene Kraft der Magie, hast du Möglichkeiten, die andere nicht einmal in ihren Träumen haben.“ Ich schluckte hart an ihren Worten, weil ich von dieser Kraft bisher nicht viel bemerkt hatte. Dabei wäre ein Quäntchen davon gerade jetzt nicht schlecht, um mehr Haltung wahren zu können.


  „Meistens entwickeln sich diese Kräfte erst so richtig zwischen dem 28ten und 30ten Lebensjahr einer Frau und bei Männern verschiebt sich dieses Alter sogar noch weiter nach hinten. Wobei es schon eine gewisse Kunst ist, sich dieser Veranlagung so geschickt zu entziehen, wie du es bisher getan hast.“ Dabei blinzelte sie mir keck entgegen und ich konnte gar nicht anders, als ihr in stiller Betroffenheit zuzustimmen. Wie oft hatte ich das Gefühl gehabt, mein eigentliches Leben zu verschlafen oder nicht ganz bewusst zu leben? Doch Rosa reichte mir tröstend ihre Hand.


  „Damit wir den Weg leichter finden, befrage ich nun die Karten.“ Damit mischte sie die Karten und reichte mir den Stapel, damit ich selber mischen konnte. Die Karten fühlten sich schwer an und sobald ich sie fest umschlossen hatte, färbte ein wenig von dem glitzernden Goldrand auf meine Finger ab. Ungeschickt hantierte ich mit dem großen Format und probierte so lange, bis ich eine akzeptable Mischtechnik für mich gefunden hatte. Danach reichte ich Rosa den Stapel und sie deckte langsam eine Karte nach der anderen auf. Es war im Prinzip keine große Sache und nur ein einfaches Umdrehen, aber genau das veränderte plötzlich alles. Mit jeder aufgedeckten Karte schien ein Quäntchen Magie und Farbe in den zuvor so nüchtern wirkenden Raum zu fließen. Anfangs glaubte ich noch an eine Sinnestäuschung, doch mit jeder Karte wurde es deutlicher. Die kräftigen Farben strahlten regelrecht aus den Karten heraus und spiegelten sich immer stärker an den weißen Wänden und der glatten Tischfläche. Der Raum wirkte plötzlich lebendig und bewegt, schien eine Geschichte zu erzählen oder gar viele. Spätestens jetzt gab ich meinen Widerstand endgültig auf. Es musste nicht alles mit dem Verstand erfassbar oder logisch zu erklären sein. Manches fand einfach statt und überzeugte mit dem bloßen Sein. Sogar die Symbole der Karten schienen lebendig und zeichneten erste Konturen auf den schillernden Wänden. Fort waren der Zweifel und das Hinterfragen, fort auch der Wunsch zu flüchten. Es war ein inneres Staunen, der Ansatz des Begreifens und es war Magie ... pure Magie.


  Ständig blickte ich auf die Karten, die Wände und dann auf Rosa. Die Luft schien geladen von knisternder Energie und wie ein Bindemittel zwischen den einzeln herumschwirrenden Teilchen. Dieses Erlebnis war so haarsträubend und schön zugleich, dass ich mit offenem Mund staunte und vollkommen überfordert war. Nichts konnte ich mehr geordnet wahrnehmen oder begreifen. Lediglich eine Karte – im Zentrum der ganzen Kartenlandschaft – stach mir mit ihrer besonderen Strahlkraft ins Auge. Es war das As der Kelche und selbst bei diesen fremden Karten für mich als wunderschönes und starkes Glückssymbol zu erkennen. Außerdem war es das Zeichen für tiefe Liebe.


  „Elisabeth“, meinte Rosa mit bewegter Stimme und viel zu hellen Augen „Ich kann dir einen Weg anbieten, der dein Leben wirklich von Grund auf verändern wird. Die Karten sagen mir, dass du dafür bereit bist. Dieser Weg ist sehr ungewöhnlich und braucht starke Magie mit Hilfe einer Maske, aber wenn du dich dafür entscheidest – und das wirst du – dann gibt es kein Zurück mehr. Alles was du besitzt und alle Werte, die du dir erarbeitet hast, musst du über Bord werfen. Nur so kann ein kompletter Neubeginn stattfinden.“ Ihre Stimme klang eindringlich und freudig erregt, doch diese Freude konnte ich nicht teilen. Wie auch? Für mich redete sie wirres Zeug und so wie es aussah, würde ich jeden Moment hier wieder verschwinden und lediglich satte 200 Euros verblasen.


  


  


  


  


  


  

  1. Kapitel


  


  


  


  Eine vorsichtige Berührung an der Stirn weckte mich. Im Zimmer war es dunkel und ich konnte die Gestalt nur schemenhaft erkennen.


  „Was ist denn passiert?“, krächzte ich, weil mein Mund ausgetrocknet war und diese Trockenheit bis tief in meine Kehle hinunter brannte. Ich fühlte mich krank und mein Körper schmerzte, als wäre er durch einen riesigen Fleischwolf gedreht worden. Jeden Knochen im Leib spürte ich.


  „Kindchen, du bist ohnmächtig geworden! Aber das ist nicht weiter verwunderlich“, antwortete die Frau, die entfernt nach Rosa klang.


  „Ohnmächtig? Aber wo ... wo bin ich denn?“, fragte ich und konnte nicht klar denken, hörte ein Summen in meinem Blut und meinte mein Kopf könne jeden Moment platzen.


  „Psst! Jetzt ruhe dich erst einmal aus! Du brauchst noch Schlaf“, antwortete sie, deckte mich zu und strich mir ein letztes Mal sanft über die Stirn. Ihre Hände fühlten sich rau an und passten nicht zu meiner Erinnerung. Erinnerung ... das war wohl das Stichwort, denn ich wusste überhaupt nicht mehr, was passiert war oder wieso ich ohnmächtig geworden war. Irgendwann hatte ich nach einem öden Arbeitstag das Büro verlassen und war in den Regen gekommen. Aber was war danach passiert?


  „Rosa?“, fragte ich und musste feststellen, dass die Dame bereits gegangen war. Erschöpft sank ich zurück auf mein Kissen und fiel wieder augenblicklich in einen tiefen Schlaf.


  


  Nach Stunden erwachte ich durch das laute Gezänk zweier Vögel. Zuerst blinzelte ich und rieb mir übers Gesicht, doch als der Lärm nicht nachließ, blickte ich zum Fenster und erkannte, warum die beiden Amseln so laut zu hören waren.


  Da ist ja nicht einmal Glas drinnen ... stellte ich verblüfft fest und starrte auf das hoch gezogene Fenster, das wie ein Loch in der Wand prangte und an einen gotischen und klerikalen Baustil erinnerte. Die Wände waren aus grob gehauenem Stein und wirkten gemeinsam mit der Form des Fensters altertümlich und rau. Ein Kloster vielleicht? Verwirrt schwenkte ich meinen Blick vom Fenster ins Zimmer und betrachtete die Einrichtung, die mit einer Mischung aus Nüchternheit, Schwere und Einfachheit wirkte. Warum war ich hier und wie lange war das schon der Fall? Rosa hatte von einer Ohnmacht gesprochen, doch daran konnte ich mich nicht wirklich erinnern. Allem Anschein nach war ich aber in ein Spital oder Kloster gebracht worden, denn an eine Anstalt „der anderen Art“ wollte ich lieber nicht denken. Ich war nicht irre, auch wenn ich mich an die Ohnmacht selber nicht erinnern konnte. Vielleicht hatte ich ja eine schwere Krankheit ausgefasst, die noch dazu mit Amnesie einherging. Wenigstens konnte ich die Schwäche und die Schmerzen von heute Nacht nicht mehr spüren. Ich fühlte mich sogar wie neu geboren und kein bisschen krank oder zittrig mehr. Dementsprechend energisch warf ich die dicke Decke zur Seite und stand auf, um mir einen genaueren Überblick über meine Situation zu verschaffen. Die Kälte im Raum war jedoch schwer ernüchternd und erfasste mich mit solch einer Wucht, dass ich nicht in der Lage war im Zimmer auf und ab zu gehen. Erste Vorstellungen von Eiszapfen auf Kinn und Nase stellten sich ein.


  Nein, wa-wa-wa … viel zu kalt! Meine Lippen erledigten dieses wa-wa-wa ganz von alleine, weil mein gesamter Körper bereits vor Kälte zitterte. Also hüpfte ich zurück ins Bett, wickelte mich in meine Decke und blieb vorerst dort, um meine Lage zu sondieren. Auch das Bett wirkte fremd. Dunkles, volles Holz traf auf aufwendig gearbeitete, helle Einlegearbeiten. Es wirkte altmodisch und doch so, als wäre es gestern erst gefertigt worden. Über dem Bett hingen rote, schwere Samtvorhänge, die nicht hygienisch sein konnten und mich augenblicklich an meine Stauballergie erinnerten.


  „Hatschiii!!!“ Na, toll! Mit einem säuerlichen Blick begutachtete ich die schweren Dinger, konnte aber keine Spinnweben und auch keinen Staub entdecken. Trotzdem kam mir das schwere Teil unnötig und übertrieben vor.


  


  Nach einiger Zeit stillen Sondierens wurde mir ziemlich langweilig und ich suchte nach einem Schlafrock, den ich mir über mein dünnes Nachthemdchen streifen konnte. Ohne einen wärmenden Schutz wollte ich einfach nicht noch einmal – Hatschiii – einen Fuß aus diesem Bett strecken. Nachthemdchen? Wie kam ich denn überhaupt in so ein weißes, dünnes Ding? Das Blackout musste ja wirklich heftig gewesen sein! So heftig, dass meine vor Schalk triefende, innere Stimme nicht aufhören konnte, ständig Kommentare abzugeben. Nun meinte sie gar einen alten Witz rezitieren zu müssen, wo ein verwirrter Burgschauspieler den geflüsterten Satz des Souffleurs nicht und nicht verstehen konnte und letztendlich losbrüllte, dass er keine Details bräuchte, sondern den TITEL des Stücks! Ha, ha! Sehr lustig. Innere Stimmen! Wer brauchte die schon? Obwohl, ... ich musste zugeben, dass ich mich mit einem Detail wie Nachthemd erst gar nicht aufhalten sollte. Und ein „Theater“ war das hier allemal, vor allem weil ich das Gefühl nicht loswurde, das Versuchskaninchen bei all dem zu sein. Visionen von Männern in weißen Kitteln, Kameras und unmöglichen Versuchssituationen schwebten mir vor und ließen mich gehetzt umher sehen.


  Hier sind keine Kameras! Hier gibt es keine Irre! ... brüllte ich in Gedanken, weil ich eine Irrenanstalt einfach ausschließen wollte, egal wie sehr das seltsame Ambiente hier nach „Vorsicht Kamera“ schrie. Für einen Moment war ich versucht meinen Kopf unter dem dicken Wust der Decke zu verstecken, aber letztendlich wusste ich, dass ich nicht ewig im Bett hocken konnte. Tatkraft war gefragt! Also wickelte ich mir wegen der Kälte die unförmige Decke um den Körper, schlüpfte in seltsame Pantoffel und wälzte mich – so beweglich wie eine Tonne – zum Fenster hinüber, um mir einen Überblick über die Gegend zu verschaffen. Die Fensteröffnung war recht schmal und hatte wegen der wuchtigen Mauern eine ungewöhnliche Tiefe. Dafür war der Ausblick dann aber überraschend schön.


  Die ersten, morgendlichen Sonnenstrahlen tauchten den Himmel in sanftes Rosarot, beleuchteten die weit entfernte Hügelkette und kündigten den neuen, wolkenfreien Tag an. Die Wälder waren herrlich grün und dufteten intensiv nach gesunder, reichhaltiger Natur. Der Ausblick war ein Traum. Staunend betrachtete ich den schönen Morgenhimmel und wusste plötzlich, dass sich dieses Bild eigentlich falsch anfühlte. Meine letzte Erinnerung lag mitten im Oktober, wo ich nach einem öden Bürotag in der Innenstadt mit Kühle und Nieselregen konfrontiert worden war. Oktober! Herrschaftszeiten! Hier in diesem Mischwald gab es keine Spur von Herbst! Anzeichen für eine Stadt in der Nähe gab es noch viel weniger! Keine Häuser, keine Hütten ... nichts als saftiges Grün, das so frisch und knackig aussah, als wäre gerade einmal Frühling. Aber wie konnte das sein? Eine Ohnmacht dauerte doch keine Monate! Der drastische Ortswechsel und die falsche Jahreszeit machten mir gehörig zu schaffen. Beides legte eine schwere Krankheit oder gar ein Koma nahe. Von wegen nur eine Ohnmacht! Womöglich hatte ich bereits Jahre hier im Koma gelegen! Wobei ich das nicht glauben konnte, weil ich mich doch so frisch und lebendig fühlte. Nein, ein längeres Koma konnte ich ausschließen. Blieb also die Frage, wie ich hierhergekommen war, für wie lange das bereits der Fall war und was ich hier noch weiter sollte. Außerdem musste ich mich genauer an den letzten Tag im Oktober erinnern. Es konnte ja nicht sein, dass alles mit Nieselregen endete oder mit dem vagen Gefühl an einen üblichen Bürotag. Ich konzentrierte mich und versuchte mir das Gefühl von Regen auf der Haut in Erinnerung zu rufen, die Gerüche auf der Straße, die Häuser in unmittelbarer Umgebung. Und tatsächlich! Vor meinem geistigen Auge tauchte ein Bild auf, das ich festhalten und erweitern konnte. Ich sah mich durch den Nieselregen nicht wie üblich zur U-Bahn laufen, sondern zu einer Straßenbahn am unteren Ende der Ringstraße. Das ist es! An diesem Tag war ich also nicht wie üblich nach Hause gefahren, sondern in den neunten Bezirk aufgebrochen. Aber warum in den neunten Bezirk? Die nächste Erinnerung wollte sich nicht gleich einstellen und ich wurde ungeduldig, fühlte wie ich an dem Tag unzufrieden und unausgeglichen gewesen sein musste und sah mit einem Mal Rosas Gesicht wie eine Vision vor mir. Zuvor hatte ich schon ein paar Mal an diese Frau gedacht, doch nun stellte sich deutlich mehr Erinnerung zu ihrer Person ein. Mit einem Mal wusste ich ihren ganzen Namen und, dass sie Wahrsagerin war. Ich war zu Rosa Weberknecht gefahren, um mir Karten für meine Zukunft legen zu lassen. Doch dieser Erinnerungsschub endete abrupt in der Wohnung von Rosa Weberknecht. Als würde mein Unterbewusstsein etwas vehement abblocken. Kalter Schweiß brach mir aus und ich bekam eine Gänsehaut. Alles was ich noch an Erinnerung zusammenkratzen konnte, waren unzusammenhängende Bruchstücke, Bilder von komischen Farben und drehenden Möbeln. Mir wurde schwindelig und ich geriet in Atemnot. Sicherheitshalber stützte ich mich am kalten, groben Stein der Mauer ab und versuchte keine weiteren Bilder mehr heraufzubeschwören. Sicher war nur, dass diese Rosa eine Schlüsselrolle innehatte und ich vermutlich bei ihr in Ohnmacht gefallen war. Am Ende war diese Wahrsagerin gar der Grund warum ich hier in diesem zugigen Altbau fror. Die Situation war schon verrückt und das einzig Positive daran meine überraschend gute, körperliche Verfassung. Ich fühlte mich wie nach einer grandiosen Verjüngungskur. Der emotionale Stress blieb natürlich, denn ich wusste ja nicht wie viel Zeit ich insgesamt verloren hatte und ob meine Eltern von meinem Aufenthalt hier wussten. Ich musste also eine Erklärung für all das finden und den Raum endlich verlassen. Ein Blick aus dem Fenster reichte eben bei weitem nicht, um alle Antworten zu bekommen. Die Bewegungsfreiheit als „Rollmops im Federkleid“ war natürlich eingeschränkt, doch das hielt mich nicht länger auf! Ob Kloster, Spital oder Sanatorium ... ich wollte hier raus und zwar sofort. So schnell ich konnte schlurfte ich zur Tür und wunderte mich, dass sie nicht versperrt war. Die Tür knarrte so laut, dass sie mein Vorhaben ganz ohne Kameras verriet. Sollte ich mein Zimmer nicht verlassen dürfen, würden wohl in den nächsten Sekunden bereits die netten Herren mit der Zwangsjacke auftauchen. Doch selbst diese Vorstellung konnte mich jetzt nicht mehr aufhalten. Ich wollte Antworten und die musste ich mir endlich holen.


  Was zum Teufel ... dachte ich und guckte fassungslos nach vorne. Der schmale Gang bot ein abstruses Bild aus Wänden mit grobem Stein und Fackeln in schmiedeeisernen Vorrichtungen. In weiten Abständen boten sie notdürftig etwas Licht und rußten nebenbei die düsteren Mauern schwarz. Notbeleuchtung nach Stromausfall sah in der Regel anders aus und war in dem Fall sogar undenkbar, denn von elektrischen Installationen war weit und breit nichts zu erkennen. Keine Kabel, keine Steckdosen – nur Feuer und Ruß und eine Atmosphäre, die schon als gruselig zu bezeichnen war.


  „Hallo! Ist da jemand?“, fragte ich, nachdem ich meine Unterlippe mit meinen Zähnen malträtiert und dem Knistern der Fackeln lange gelauscht hatte. Aber es blieb alles still. Dennoch gab ich nicht auf, drückte die Decke fester an meinen Körper, straffte die Schultern und machte mich auf den Weg. Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen und versuchte nirgendwo anzustreifen. Das war natürlich nicht so einfach und als ich gerade ziemlich ungeschickt herumtänzelte, begriff ich plötzlich die Metapher zu meinem Leben. Seit ich denken konnte, hatte ich mir einen Panzer zugelegt und versucht nirgendwo und bei keinem anzustreifen. So feige! So trist! Wieso mir das gerade jetzt so klar wurde, wo ich doch andere Antworten suchte, verstand ich nicht. Aber es war eine kleine Erkenntnis und sie bewegte etwas in mir, veränderte meine Haltung und ließ mich mit der Decke bewusst die Mauer streifen. Dazu grinste ich dümmlich, als hätte ich eine neue Freiheit errungen und meine blütenreine Weste endlich einmal beschmutzt. Es war verrückt, keine Frage, aber ich fühlte mich großartig dabei. Grinsend ging ich weiter und hörte alsbald leises Klappern von Geschirr und den Gesang einer Frau. Als ich die Türe schließlich entdeckte, hinter der ich die Geräusche vermutete, verdrängte ich jedes Bedürfnis umzudrehen, eine Toilette zu suchen oder noch einmal blöd „Hallo?“ zu rufen. Ich klopfte einfach an.


  „Komm nur, Kindchen! Keine Scheu“, ertönte eine rauchige Stimme, die mich an Rosa erinnerte, obwohl sie eine Spur tiefer klang. Mit etwas Anstrengung öffnete ich die schwere Tür und trat ein. Zu allererst bemerkte ich den herrlichen Duft, dann die heimelige Atmosphäre des Raums. Er war etwas größer als mein Zimmer und hatte ein paar Einrichtungsgegenstände mehr. In einem großen Stuhl, nicht unweit vom Kamin, saß eine ältere, weißhaarige Dame, die aussah wie die ältere Ausgabe von Rosa. Freundlich lächelte sie mir zu.


  „Komm näher und lass dich einmal anschauen“, forderte sie mit herzlich lachenden Augen und nahm mir jede Scheu. Noch während ich umständlich zu ihr hinüber wankte, bombardierte ich sie bereits mit all den Fragen, die mir schon die ganze Zeit auf den Lippen brannten.


  „Guten Morgen! Können Sie mir bitte sagen wo ich bin und wo meine Sachen sind? Ich kann mir gar nicht erklären wie viel Zeit vergangen ist seit meiner angeblichen Ohnmacht. Und wurden vielleicht meine Eltern verständigt? Außerdem würde ich gerne wissen, wie ich wieder nach Hause komme. Und ...“ Am liebsten hätte ich noch viel mehr gefragt und auch gefordert, doch an ihrem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass sie mein Redeschwall ziemlich überforderte.


  „Aber, aber Kindchen, nur mit der Ruhe! Ich verstehe schon, dass du verwirrt bist. Aber lass dir etwas Zeit, oder besser … lass mir ein wenig Zeit. Ich werde dir alles bei einer Tasse Tee erklären. Komm, setz dich zu mir. Aber vorher gebe ich dir noch einen Umhang, damit du die dumme Decke ablegen kannst. Du kannst dich ja kaum rühren in dem Ding.“ Überraschend flink stand sie von Ihrem Sessel auf und holte von Ihrem Bett einen roten Umhang.


  Wahrscheinlich das gleiche Material wie bei den Samtvorhängen … dachte ich und witzelte in Gedanken, dass irgendein Innenarchitekt-Schnösel seinen persönlichen Samt-Tick ausgelebt hatte. Vermutlich hatte er das ganze Gebäude mit diesem Stoff versorgt. Bettvorhänge, Tischdecken, Umhänge, Eierwärmer – weiß der Kuckuck was ihm noch alles eingefallen war. Natürlich fand ich die Vorstellung nur deshalb so lustig, weil dann wenigstens jemand anderer den Knaller hatte und nicht ich.


  „Nun, mein Name ist Hanna und ich heiße dich herzlich auf Tsor willkommen“, meinte die ältere Frau, nachdem sie mir den Umhang übergestreift hatte und die Hand reichte.


  „Elisabeth! Sehr erfreut“, antwortete ich und schüttelte kurz ihre Hand.


  „Also, Elisabeth, ich weiß nicht genau wie viel du von all dem hier weißt. Meine Tochter lässt eine gute Seele manchmal recht überstürzt aufbrechen.“ Ihr fragender Blick traf mich recht unvorbereitet, denn ich wusste ja nicht einmal wovon sie sprach. „Weißt du in deiner Zeit ist alles so hektisch und übertrieben schnell. Schnell dies und noch schneller das. Dabei macht so etwas keinen Sinn und läuft dem Leben und seinem Rhythmus zuwider. Je älter ein Mensch wird, desto langsamer sollte sein Tempo sein und nicht etwa schneller, schneller und noch schneller. Die Leute wissen ja gar nicht mehr richtig zu leben, haben ein Burnout nach dem anderen und sind sowieso nur noch unzufrieden“, feixte sie, obwohl mir gerade einfiel, wie schnell sie sich vorhin für ihr Alter aus dem Sessel bewegt hatte. Allem Anschein nach meinte sie also eine andere Art von Geschwindigkeit.


  „Also, Kindchen, pass jetzt genau auf!“ Sie wirkte beinahe so, als wäre sie durch meine simplen Gedanken gestört worden. „Meine Tochter lebt in deiner Zeit“, begann sie und machte eine Pause indem sie extra lange an ihrem herrlich duftenden Tee nippte. „Und daraus musst du jetzt richtigerweise schließen, dass ich in einer anderen Zeit lebe.“ Lächelnd setzte sie die Tasse ab und sah mich erwartungsvoll an. „Wie findest du das?“ Alles an ihrem Gehabe deutete darauf hin, dass sie gerade eine wahre Bombe hatte platzen lassen, aber ich war offenbar so durcheinander, dass ich immer noch nichts verstand.


  „Nun wie kann das gehen?“, fragte sie ein wenig überrascht, weil ich keine entsprechende Reaktion zeigte. „Ich versuche es genauer. In unserer Familie gibt es eine lange Tradition der Hexerei und auch mir war es vergönnt die Hohe Schule der Magie kennen und lieben zu lernen. Dieses schöpferische Wissen hat es mir ermöglicht im zarten Alter von 40 meine Chance in einer anderen Welt wahrzunehmen. So wie du, trat ich eine Reise durch das Gesicht an.“ Sie lächelte und tat wieder so, als hätte sie nun die alles enthüllende Erklärung abgegeben. Aber was soll ich sagen? Ich stand mit offenem Mund da und verstand nur Bahnhof ... tut, tut, nächster Zug bitte. Von einer Reise wusste ich nichts und „durch ein Gesicht“ klang so fantastisch, dass ich an ihrem gesunden Menschenverstand zu zweifeln begann. Ha! An IHREM nämlich!


  „Durch ein Gesicht? So, so“, meinte ich betreten und wusste nicht recht wo ich hinsehen sollte. Es klang ja auch zu bescheuert. Verärgert schlug Hanna die Hände über dem Kopf zusammen.


  „Ach herrjeh, du weißt ja nicht einmal das!“ Mit einem Mal schien sie sich wirklich zu ärgern. „Rosa ist manchmal so impulsiv und ich ... ach, egal! Höre mir einfach gut zu, dann wirst du es schon verstehen! Ich werde versuchen, dir das Wichtigste zu erklären. Das Gesicht, Elisabeth, steht für einen Zauber mit einer Maske. Er ist überaus mächtig und sein Geheimnis seit Anbeginn der Zeit im Besitz unserer Familie. Nur eine gute Hexe aus unserem Clan kann damit das Tor in eine andere Zeit öffnen. Verstehst du was das bedeutet? Es ermöglicht Zeitdimensionen zu bewegen und für den Bruchteil von Sekunden zugänglich zu machen. Natürlich nur für bestimmte, auserwählte Menschen. Dieses Gesicht ist wunderschön, mit leuchtenden Augen und stellt das Zeittor bildlich dar. Unsere Seele benötigt diese Bilder zur Orientierung, musst du wissen.“ Und damit machte es zum ersten Mal Klick in meinem Kopf, denn nun konnte ich endlich ein paar Erinnerungsfetzen aneinander fügen.


  Karten lesen, Wunsch nach Veränderung, glühende Augen, Wirbelsturm, Auflösung ... Ja, ich hatte so etwas in der Art erlebt oder zumindest geträumt. Ein Zauber klang zwar verrückt, konnte aber für Vieles eine Erklärung sein. Und die Erinnerung zeigte mir mit emotionaler Schonungslosigkeit die Möglichkeit dazu: Die brennenden Augen, die mich mit Haut und Haar verschlungen hatten, einen entsetzlicher Rausch von Körperlosigkeit, und eine wunderbare Hand, die mir gereicht worden war, ehe ich in dieser fremden Umgebung aufgewacht war. Oder war das nur der Albtraum, den ich die letzten Nächte immer erlebt hatte? Mein Atem ging schneller, mein Blick wurde gehetzt, wanderte unruhig zwischen meinen zitternden Händen und Hanna hin und her. Und doch! Es passte alles zu Hannas Worten, auch wenn die Vorstellung an einen Zauber mich mit Angst und Entsetzten erfüllte.


  „Das Gesicht hat zwar die Macht, dich durch die Zeit zu schicken, aber nur zu einem Bezugspunkt den du selber wählst. Wobei ein paar Jährchen auf oder ab egal sind. Es gibt ein paar Vorgaben von Rosa, aber Du alleine warst es, die das Okay zu der Zeit und dem Ort gegeben hat – ob bewusst oder unbewusst tut dabei nichts zur Sache.“ Eindringlich sah sie mir in die Augen und erwartete endlich eine Reaktion des Verstehens. „Wie war es denn bei dir, Elisabeth? Überleg doch einmal! An was oder an wen hast du denn während deiner Reise gedacht?“


  „Ich ... äh, das klingt jetzt ein wenig seltsam, aber ich dachte an keine Person, sondern nur an eine unbekannte ... Hand.“ Doch für Hanna schien das nicht besonders ungewöhnlich zu sein. Zumindest blickte sie mir wissend entgegen und lächelte noch mehr als zuvor.


  „So ist das also! Hm, hm, du wurdest also hierher geholt, mein Kind! Sehr interessant. Vielleicht war es ja eine Liebe, die sich nach dir sehnt. Oder hattest du Angst vor dieser Hand?“, fragte sie und ich schüttelte den Kopf. Nein, diese Hand hatte ich schon oft gespürt und in meinen Träumen gesehen, meist als Rettung vor grässlich schleimigen Monstern oder einfach als Trost. Die Erinnerung an diese Hand war stets voller Wärme und einer undefinierbaren Sehnsucht.


  „Das Gesicht ist für die einen wunderbar, für die anderen jedoch das reinste Verderben. Es hat die Macht dich zu verschlingen und zu töten, wenn du seiner nicht würdig bist. Daher ist es nur wenigen Menschen überhaupt möglich diese Pforte zu durchschreiten. Aber jene, die der Liebe zugetan sind und entsprechend Stärke beweisen, überstehen es zumeist ganz gut.“


  Zumeist? Ganz gut? Ja, super! Drei Meter weiter rechts, zwei Jährchen zu weit zurück und ich wäre womöglich verdampft, oder wie? Hanna erklärte etwas, das nicht logisch war und kaum in mein Denken passte und dann war es gerade mal einer glücklichen Fügung zu verdanken, dass ich überlebt hatte? Mein Ärger war ja wohl verständlich, vor allem, weil ich an Zauberei bisher nicht geglaubt hatte und deshalb auch sicher keiner Zeitreise zugestimmt hatte. Hexerei war absurd! Obwohl – und das verblüfft mich doch einigermaßen – schlich sich auch ein massives Gefühl von Richtigkeit und Stimmigkeit in meinen Bauch. Es war so stark, dass ich es nicht negieren konnte. Dieses Bauchgefühl dämpfte nicht nur meine Wut, sondern auch meine vehemente Rebellion gegen eine Realität, die ich früher nur als Fantasterei abgeschmettert hätte. Eine Zeitreise erschien mir für einen kurzen Moment sogar schlüssiger als eine Hirnkrankheit oder ein längeres Koma. Für einen kurzen Moment, wohlgemerkt! Die Version von einer Irrenanstalt mit versteckten Kameras konnte ich nämlich immer noch nicht aus meinem Kopf verdrängen. Irgendwann würde ein Doktor aus einer versteckten Nische hervor hüpfen und „April, April!“ rufen. Was dann wenigstens zur Jahreszeit passen würde.


  „Hör zu, Elisabeth! Du träumst nicht und du bist nicht verrückt! Das alles klingt ungewohnt und ganz neu. Aber es ist auch ein Geschenk und eine Chance, die nur wenige Menschen in ihrem Leben bekommen. Du wirst schon noch merken, was es mit solch einer Zeitreise auf sich hat, denn du kannst hier eine Menge lernen und über dich erfahren. Deine Abreise mag nicht ganz glücklich verlaufen sein, aber das sollte das Ergebnis nicht schmälern. Auch ich hätte mir für dich eine bessere Einschulung in Sachen Lebensseminar gewünscht, aber dafür hatte Rosa offenbar keine Zeit.“


  „Ja, aber ...! Ich verstehe es immer noch nicht! Für ein Lebensseminar habe ich mich sicher nicht angemeldet. Das wüsste ich doch“, meinte ich schroff, obwohl ich mich ja immer noch nicht ganz erinnern konnte. Dennoch! Ich war verwirrt, durcheinander und ging einfach davon aus, dass ich keine Einwilligung gegeben hatte. „Es kann doch bitteschön nicht sein, dass Ihre Tochter über meinen Kopf hinweg einen Zauber wie diesen ausspricht! Oder handelt es sich vielleicht um ein Missverständnis? Vielleicht sollte ich ja gar nicht hier sein? Ich meine … können Sie mir denn nicht helfen nach Hause zu kommen?“ Ich wusste, wie feige das klang, doch jetzt, wo ich diesen Zauber allmählich als mögliche Wahrheit zuließ, wollte ich einfach nicht mit finsteren Gesellen aus dem Mittelalter konfrontiert werden. Ich meine, Mittelalter, Herrgott! Keine Duschen, keine anständigen Toiletten ...


  „Elisabeth, das ist leider unmöglich! Dieses Zeittor kann nur alle drei Monate geöffnet werden und selbst dann nur unter bestimmten Bedingungen. Aus diesem Grund konnte dir Rosa wahrscheinlich keine Details mehr erklären: Sie hatte schlicht keine Zeit dafür! Aber sie ist eigentlich keine verantwortungslose Person und meint es immer gut. Ich vermute also, dass sie diesen Weg ganz klar in deinen Karten gesehen hat.“


  Drei Monate? Hannas kleiner Nebensatz schnürte mir die Kehle zu. Sollte das etwa bedeuten, dass ich ganze drei Monate hier verbringen musste? Das konnte ja wohl nicht wahr sein! Wie, um Himmels Willen, war es Rosa nur möglich gewesen mich derart auszutricksen? Ich war sprachlos, fassungslos. Aber Hanna ließ mir Zeit und sagte nichts mehr. Vermutlich konnte sie sowieso jede Gefühlsregung von meinem bewegten Gesicht ablesen. Was nicht weiter verwunderlich war, denn meine Gefühle gaben sich einen Schlagabtausch nach dem anderen und zeitweise hätte ich dieser holden Dame am liebsten vor die Füße gekotzt, so übel war mir geworden. Drei Monate! Herrschaftszeiten! Wie sollte ich da je wieder in mein normales Leben zurückfinden? Nervös knetete ich meine Hände und überlegte fieberhaft, wie ich aus all dem wieder heil herauskommen sollte. Hanna lächelte milde und auf eine Weise, die mir selbst ohne Worte verdeutlichte, was für einen emotionalen Zirkus ich gerade aufführte. Da hatte ich ursprünglich aus meinem alten Leben fliehen wollen und dann wünschte ich mir nichts sehnlicher, als den normalen Alltagstrott zurück. Was für eine Ironie! Wieder dieses Lächeln und ich biss mir auf die Lippen, wusste nicht ob ich „Danke“ sagen oder einfach nur losbrüllen sollte. Es war zum Haare raufen, unverständlich, absurd ... und vermutlich die Wahrheit. Je länger ich haderte, desto klarer passte alles zusammen. Hannas Aussehen, die mittelalterliche Umgebung, das Gewand ... einfach alles. Mein Unterbewusstsein hatte das längst erfasst und akzeptiert, doch mein Verstand hatte sich die ganze Zeit erbittert gewehrt. Etwas derart Irrationales und Verrücktes war ja auch nicht gerade leicht zu schlucken. Mehr und mehr aber begann ich zu verstehen und akzeptierte allmählich das volle Ausmaß von Hannas Erklärung.


  „Okay“, begann ich und sah Hanna direkt in die Augen. „Angenommen ich glaube das alles. Wie geht es dann weiter?“ Die Frage schien mir berechtigt, denn drei Monate im Nirgendwo waren schließlich kein Pappenstiel. Ich würde meine Familie, meine Freunde, meinen Arbeitgeber – und weiß Gott wen noch – verständigen müssen. Drei Monate! Wie sollte das funktionieren? Meine Eltern waren sicherlich krank vor Sorge, außerdem musste die Miete bezahlt und die Blumen gegossen werden. Ohne es zu bemerken, raufte ich mir die Haare, schielte verzweifelt auf meine seltsamen Pantoffel und ging wohl zum hundertsten Mal jedes Detail von Hannas Erklärung durch. Die goss inzwischen seelenruhig etwas Tee in die zweite Tasse und reichte sie mir.


  „Trink! Er wird dir gut tun. Ich verstehe schon was du durchmachst. Das alles muss ein gehöriger Schock für dich sein. Auch wenn ich nicht viel von der Schnelligkeit meiner Tochter halte, so steht für mich fest, dass sie dich nicht gezwungen hat. Letztendlich kann dieser Weg nur aus freien Stücken gewählt werden.“ Resolut, aber freundlich, blickte sie mir dabei in die Augen und mahnte mich zu mehr Selbstverantwortung. Und – aus irgendeinem Grund – hatte ich wieder dieses Bauchgefühl von Richtigkeit. Ich konnte nicht behaupten dieses Gefühl zu mögen, aber es schien mir zu zeigen, dass Hanna die Wahrheit sprach. Ich nahm einen ordentlichen Schluck vom Tee und fühlte sofort die warme, beruhigende Wirkung.


  „Ich habe vorsorglich etwas Rum hineingetan“, kicherte Hanna und tätschelte mir liebevoll die Hand, während ich gleich noch zwei weitere, kräftige Schlucke nahm. Das wohlige Gefühl verstärkte sich und ließ mich ein wenig lockerer werden. Zumindest wechselte auch ich endlich zum freundschaftlichen DU.


  „Liebe Hanna, ich habe noch so viele Fragen, aber ich weiß gar nicht wo ich anfangen soll. Meine Eltern werden sich wahnsinnige Sorgen machen, meine Wohnung werde ich verlieren, wenn sie nicht bezahlt wird, meinen Job sowieso. Also wie stellt Ihr Euch das vor, du und deine Tochter? Wie soll ich hier lernen, wenn mein eigentliches Leben ruiniert wird? So etwas ist doch unverantwortlich und wenn ich gewusst hätte, was mich bei Rosa erwartet, hätte ich mich niemals darauf eingelassen!“ Sicherheitshalber nahm ich einen weiteren Schluck.


  „Mein liebes Kind. So schlimm wie du denkst ist es nicht. Die drei Monate die du hier verbringen wirst, kosten dir zwar drei Monate deines Lebens, aber nicht drei Monate deiner Zeitrechnung. Die Zeit hier bedeutet so viel wie drei Stunden in deiner eigentlichen Zeit. Du wirst zu Rosa zurückkehren und nicht mehr als diese Stunden verloren haben. Du siehst also, ganz so schlimm ist es nicht. Im Gegenteil: Du erhältst quasi drei Monate intensive Betreuung und Lebenserfahrung in einer Art Zeitraffer.“ Warum hatte sie das nicht gleich gesagt? Drei Monate in drei Stunden klangen fantastisch und wie ein Geschenk, wobei das mit der verminderten Lebensdauer nicht ganz so prickelnd wirkte. Immerhin würde ich in nur drei Stunden sagenhafte drei Monate älter werden.


  „Puuuhhh, wenn das stimmt, dann fällt mir aber ein Stein vom Herzen“, meinte ich dennoch, weil ich damit immerhin die alltäglichen Verpflichtungen aus dem Kopf bekam. Die neuerliche Frage nach einer Heimreisemöglichkeit konnte ich mir trotzdem nicht verkneifen.


  „Hanna, gibt es wirklich keine Möglichkeit zur Umkehr? Ich meine, selbst wenn ich nur ein paar Stunden fort sein sollte, so möchte ich doch lieber wieder zurück.“


  „Nein! Das geht nicht. Nur wenn du stirbst, kehrst du zurück … was aber an deinem physischen Zustand nichts mehr ändern könnte. Du wärst auch in deiner Zeit tot.“


  Wie bitte? An dem Brocken würgte ich dann wieder gehörig. Kaum hatte ich mich von einer außergewöhnlichen Anforderung nach der anderen erholt, kam schon der nächste Hammer.


  „Sterben? Du meinst ich kann während diesem Lebensseminar auch sterben?“, fragte ich entrüstet und überspannte damit offenbar den Bogen von Hannas Geduld.


  „Ja, natürlich kannst du hier sterben! Was glaubst du denn?“, brauste sie auf. „Du lebst hier schließlich drei Monate! Und so wie du in deiner Welt aufpassen musst, nicht unter die Räder zu kommen, musst du auch hier Acht geben. All das hier ist real, mein Kind, selbst wenn es in einer anderen Zeitdimension spielt.“ Sie sagte es forsch, weil ich so naiv wirkte, aber zugleich auch so locker dahin, als wären drei Monate im finsteren Mittelalter vergleichbar mit meiner Zeit, wo es zwar Jugendbanden, Räuber und idiotische Autofahrer gab, aber nie wirklich ein Kampf ums nackte Überleben.


  What the fuck ... stöhnte ich innerlich, als Hanna mich erneut scharf anblickte. Mittlerweile war ich überzeugt, dass sie meine Gedanken lesen konnte.


  „Der Anfang ist für jeden schwer. Letztendlich war es deine Herzensentscheidung, obwohl du sie vielleicht nicht einmal verbal ausgesprochen hast. Nun trage die Verantwortung dafür und sieh zu, was du daraus machen kannst! Vielleicht erkennst du ja die Chance die dahinter steckt.“ Die Strenge in ihrer Stimme war nicht zu überhören und auch wenn ein Teil meines Verstandes immer noch ihr und ihrer Tochter Schuld zuschieben wollte, so wusste ein anderer Teil, – und der saß vermutlich in meinem Herzen – dass das hier mein Weg war. Allmählich hatte ich ja auch genug gejammert.


  „Also gut“, begann ich und atmete tief durch. „Welches Jahr schreiben wir denn überhaupt?“ Es war ein Anfang – mein Anfang – und dafür erntete ich ein Lächeln von ihr.


  „Wir schreiben das Jahr 1212. Und wir befinden uns in einer kleinen Provinz des großen, deutschen Reiches. Weit abgelegen und daher nicht sonderlich gefährlich für uns. Es ist die Zeit der Ritter, Mythen und Sagen ... und es ist wirklich faszinierend! Wenn du dich erst einmal eingelebt hast, wirst du es genießen können. Das verspreche ich dir!“ Sie war richtig euphorisch, doch ich dachte nur an sagenhafte achthundert Jahre und versank mehr und mehr in meinem riesigen Stuhl. Ausgerechnet im tiefen Mittelalter! Und das mir, wo ich eine historische Niete war und nichts von diesem geschichtlichen Abschnitt wusste!


  „Und wie geht es jetzt weiter?“, fragte ich kleinlaut jene Frage, die ich schon vor einer kleinen Ewigkeit gestellt hatte. Seitdem hatte sich meine Einstellung mehrmals gedreht, Purzelbäume geschlagen und sich letztendlich der Situation ergeben. „Werden sich die Leute hier in diesem Haus nicht fragen wer ich bin, was ich hier mache und was du mit mir zu tun hast? Und dann ist da noch meine Größe ...“, begann ich und Hanna sah mich fragend an. „Ich meine ich bin überdurchschnittlich groß, selbst in meiner Zeit. Werde ich mit 1,80 Metern im Mittelalter nicht wie ein Alien wirken? Alle werden mich hassen, vierteilen ... oder zumindest verspotten.“


  „Kindchen, Kindchen – du gefällst mir! Stellst fleißig Fragen, bist interessiert. Ja, schau nicht so! Wir hatten schon Leute hier, die nicht mal gefragt haben ob sie hier auffallen würden. Menschen, die sich nicht viel dabei gedacht haben, wie ich sie in mein Leben integriere oder was sie zu lernen hätten. Und du fängst bereist an, dir diese Dinge nach so kurzer Zeit auszumalen. Ich sehe schon, wir werden hier eine gute Zeit miteinander verbringen.“ Sie machte eine Pause und zwinkerte mir zu. „Aber weil du gefragt hast! Vorerst geht es damit weiter, dass du dich ankleidest und mit mir das Frühstück einnimmst. Dafür steht uns die Dienerschaft des Hauses zur Verfügung und hiervon in erster Linie Gertrude, eine gute Seele. Sie ist zugleich auch unsere Vertrauensperson. Hier im Hause bin ich solange Oberhaupt, bis die Herrin von Tsor zurückkommt. Die Gute befindet sich gerade bei einem ihrer Liebhaber in Frankreich und amüsiert sich königlich. Sie ist im Übrigen tatsächlich eine weit entfernt Verwandte des Königs, der es gelungen ist, sich dem höfischen Zeremoniell zu entziehen. Sie darf dieses Anwesen hier ihr Eigen nennen und ist dabei keinem Mann verpflichtet. Das ist für diese Zeit eine absolute Ausnahme. Dich, Elisabeth, werde ich hier übrigens als meine Nichte vorstellen, die drei Monate zu Besuch ist.“ Dabei kicherte sie, als würden ihr solche Besuche sowieso ständig passieren. „So, und was deine Größe betrifft …“, ergänzte sie und führte mich zu einem großen Spiegel. „… wäre es wohl an der Zeit, wenn du einen Blick hier hereinwerfen würdest.“ Damit schubste sie mich vor das hohe Ding, das mit hellem Holzrahmen und ganz entzückend fetten Engeln ausgestattet war. Hanna bemerkte meinen Blick.


  „Oh, du hast die Engel gesehen! Nun ja, die sind eigentlich aus dem Barock und daher viel zu früh für diese Zeit, aber der Künstler brauchte das Geld, stellte keine Fragen und fertigte das gute Stück genau nach meinen Anweisungen an. Diese falsche Kunstrichtung ist zwar leicht fahrlässig und könnte später ein Rätsel für Forscher aufgeben, doch auf diesen Luxus wollte ich einfach nicht verzichten. Ich liebe diese kleinen, dicken Dingerchen.“ Dabei strich sie zärtlich über die Bäuche der Engel und ich grinste in mich hinein, weil ich den Stilfehler nicht einmal bemerkt hätte. Sie kippte den Spiegel leicht und, als ich hineinsah, blieb mir schlicht die Spucke weg! Das Mädchen dort drinnen war wunderschön, hatte rote Backen, blickte mir genau ins Gesicht, zwinkerte so wie ich und war doch eine ganz andere! Entzückend blond und zart ahmte es jede meiner Bewegungen nach und wollte mir vortäuschen, mein Spiegelbild zu sein. Eine gewisse Ähnlichkeit konnte ich zwar erkennen, doch nie im Leben war ich jemals blond gewesen, geschweige denn solch ein feenhaftes Wesen! Ungläubig schüttelte ich den Kopf, während die blonde Ausgabe von mir spiegelverkehrt das Gleiche tat. Verrückt! Da haderte ich ewig damit, ob es ein Zauber war oder nicht und hätte nur einen einzigen Blick in den Spiegel werfen müssen. Ich war kleiner und jünger geworden. Lediglich meine blauen Augen waren mir geblieben, der Rest aber war nicht mehr so, wie ich ihn seit 28 Jahren kannte. Nun war ich kaum älter als 18 und hatte damit auch die Erklärung für meine Vitalität und meinen Übermut beim Erwachen. Warum ich aber die blonden Haare bisher nicht bemerkt hatte, war mir ein Rätsel. Ebenso wie meine veränderte Größe.


  „Seeehr spooky“, johlte ich, fuhr über meine Arme, meinen Bauch und mein Haar. Ein kräftiges Kribbeln hatte mich am ganzen Körper erfasste und zum ersten Mal, seit ich hier aufgewacht war, fühlte ich mich rundum glücklich. Endlich passte alles zusammen und so wie es aussah, war der Zauber wirklich gut gelungen. An einer Zeitreise bestand jedenfalls kein Zweifel mehr. Aufgeregt drehte ich mich um die eigene Achse und bewunderte den langen Zopf. Nun war ich gerade einmal 1, 65 Meter groß und blond. Unglaublich! Die angepasste Körpergröße konnte ich ja verstehen, schließlich sollte ich hier nicht als Zeitreisende auffallen, aber warum mein braunes Haar geändert worden war, konnte ich nicht ganz nachvollziehen. Blond war für mich nie weiblicher oder süßer gewesen. Schutzbedürftiger vielleicht, aber das auch nur in sehr geringem Maße. Aber egal! Eine Verjüngung, Verkleinerung und – ja, ich musste es zugeben – auch eine Verschönerung, waren schon ungemein praktisch für ein neues Leben im 13ten Jahrhundert.


  Hanna lachte.


  „Die Anpassung an diese Zeit ist einfach bis zu einem gewissen Grad notwendig, Elisabeth! Sonst könntest du ja nicht einmal unsere Sprache verstehen, geschweige denn lesen oder schreiben. Du bist in dieser Zeit übrigens die absolute Ausnahme, weil du als Frau lesen und schreiben kannst.“ Damit klopfte sie mir stolz auf die Schultern und begutachtete mich, als wäre ich ein Meisterwerk geworden, geschaffen durch ihre Hand. Ich aber war nachhaltig beeindruckt von meiner fantastischen Wandlung und von der Tatsache, dass Elisabeth 1:1 in dieser Zeit viel zu groß gewesen wäre und zudem kein Wort der verschnörkelten Sprache verstanden hätte.


  „Lissi, Lissi! Eine Frau und so viele Gedanken! Du gefällst mir immer besser! Wie es scheint, bist du ein aufrichtiger und ehrlicher Mensch ... das merke ich schon daran, dass sich alle deine Gedanken in deinem Gesicht spiegeln. Lediglich als Spionin hättest du wohl nicht gerade lange zu leben. Es wird mir aber eine Freude sein, drei Monate gemeinsam mit dir zu arbeiten.“


  Arbeiten? Ich denke da mehr an viel Freizeit! Und Spionin? Wäre das als Arbeit etwa auch zur Wahl gestanden? Meine Gedanken standen nicht still und mit leichtem Stirnrunzeln mischte sich Hanna ein.


  „Und die Kraft die in dir steckt! Kindchen, Kindchen, hoffentlich bringt uns die nicht in Teufels Küche.“ Doch diesen Kummer konnte ich nicht mit ihr teilen. Von Stärke und magischer Kraft spürte ich rein gar nichts. Mit Charaktereigenschaften wie Wut und Zorn konnte ich etwas anfangen, aber mit magischer Kraft weniger. Selbst nach all dem Hokuspokus hier.


  „Nun, Elisabeth, Wut alleine macht deine Stärke nun wirklich nicht aus. Vielmehr hemmt sie sogar einen Teil der magischen Kraft“, antwortete Hanna wie selbstverständlich auf meine Gedanken. Damit war dann endgültig klar, dass diese Hexe in meinem Kopf lesen konnte. „Aber da kommst du sowieso selbst noch dahinter. So und nun – husch, husch – zurück in dein Zimmer!“


  


  Nichts war mehr so, wie es vorher war. Die Situation war verwirrend und beängstigend, aber sie war auch im höchsten Maße aufregend und erregend. Die Frage ob Sanatorium, Klapsmühle oder sonst was stellte sich längst nicht mehr, denn ich wusste die Wahrheit und die lautete: ZEITREISE in die Vergangenheit! Mit roten Backen saß ich auf meinem Bett und lauschte der wunderbaren Ruhe. Hier gab es keine surrenden Computer, keinen Gestank von Autos oder wütendes Gebrüll von Passanten – nur lieblichen Vogelgesang und den Duft von gesunder Natur. Ich war total aufgewühlt, fühlte mich kribbelig und irgendwie lebendiger als in den letzten fünf Jahren. Es war ein Abenteuer, eine magische Reise und, wie ich nun meinte, auch eine Chance. Hier konnte ich einen Neuanfang starten, mein Leben überdenken und womöglich einen völlig neuen Weg einschlagen. Kein Fernsehen und Radio, keine noch so neuzeitliche Ablenkung, kein Übermaß und keinen Stumpfsinn! Wenn nicht hier, wo sonst würde ich wohl die Möglichkeit finden, die wahren Wichtigkeiten und Werte für mein Leben zu finden? Drei Monate des Lernens, Sammelns und der Hingabe an eine Zeit, die ich lediglich aus Filmen und Büchern kannte. Ja, ich wollte das! Ich wollte es wirklich und fühlte mich seit langer Zeit einmal wieder glücklich und voller Hoffnung.


  


  Gertrude war eine dralle, sympathische Person.


  „Morjen Maam! Jut jeschlafen?“, rief sie in fast unverständlichem Dialekt .


  „Dankeschön, ja! Tante Hanna möchte mit mir frühstücken und so wie sie es gesagt hat, sollten wir uns eher sputen, um sie nicht warten zu lassen.“


  „Tante … ach ja“, meinte Gertrude Augen zwinkernd und schien bereits alles über mich zu wissen. „Nun jut, Frau Elisabeth, dann werden wir uns eben sputen. Hier habe ich ein paar hübsche Sachen für Euch. Ich hoffe es passt so halbwejs. Es ischt halt nit leicht, so kurzfristig Passendes zu finden. Eure Tante jibt oft nur sehr spät Beschejd“, meinte sie, lachte dabei laut auf und zeigte ihr lückenhaftes Gebiss. Zuerst war ich ein wenig schockiert, doch dann wurde mir klar, dass dem körperlichen Verfall in dieser Zeit ja nicht so leicht entgegengearbeitet werden konnte. Waren in meiner Zeit gerade Zähne bleichen und Zahnspangen für Erwachsene an der Tagesordnung, so war hier nicht einmal die Rede von entsprechender Zahnhygiene. Diese Überlegung war es dann auch, die mich auf die Idee brachte, bei nächster Gelegenheit meine Zähne zu prüfen. Amalgam musste hier schließlich erst einmal einer erklären! Doch als ich kurz darauf in die polierte Silberscheibe sah, erkannte ich die umfassende Wirkung des Zaubers und seine Liebe fürs Detail. Alles blank und keine Spur von neuzeitlicher Zahntechnik.


  „Glück jehabt, Frau Elisabeth. Sie sehen wirklich ffffabelhaft aus“, meinte Gertrude mit einem herzlichen Lachen und begann mich anzukleiden. Zuerst dieses Teil, dann das nächste. Es waren ein paar Schichten übereinander, aber es gab wenigstens kein Korsett. Das Kleid saß dennoch eng und war ein wenig rau, aber es schnürte nicht ein. Danach wurden meine Haare geflochten und mit einem Band versehen. Gertrude klatschte zufrieden in die Hände, aber für längeres Bestaunen war keine Zeit. Hanna wartete schließlich auf mich und so beeilte ich mich und huschte mit Gertrude schnell zum Frühstücksraum. Wobei „Raum“ es nicht ganz traf. Es war ein Saal und er war in meinen Augen riesig. An den Wänden befanden sich Bilder, die der Zeit entsprechend wuchtig aussahen und eher unansehnliche Menschen zeigten. Vielleicht lag es am einfachen Malstil oder an der Größe der Leinwände, doch eigentlich waren es die Motive an sich, die das Bild verunstalteten. In den Museen des 21ten Jahrhunderts hatte ich bisher auch kaum Adelige aus dieser Zeit gefunden, die hübsch oder ansprechend anzusehen gewesen wären. Seltsame Proportionen und wimpernlose Augen hatten sich mit einem gewissen Grauen in mein Gedächtnis geprägt und den Menschen dieser Zeit jede Ästhetik und Schönheit abgesprochen. Zu Recht, wie ich nun mit Bedauern feststellen musste, denn die Aussicht war nicht erhebend, hier drei Monate lang nur hässliche Menschen anzutreffen. Lediglich die Farben der Bilder wirkten lange nicht so düster wie bei den alten, restaurierten Gemälden im Museum. Hässliches Motiv, schöne Farben, sozusagen.


  Es duftete herrlich nach süßem Gebäck mit Sesam und Zimt. Gedankenverloren sog ich die neue Atmosphäre ein und vergaß dabei vollkommen, dass Hanna die ganze Zeit auf mich wartete. Aber der Eindruck war einfach fantastisch, musste aufgenommen und verarbeitet werden. Nichts von all dem hier konnte eine Illusion sein oder einem Betrug entspringen! Ich befand mich im Jahre 1212, leibhaftig und mit ganzer Seele und glaubte allmählich daran, dass ich mich tatsächlich aus freien Stücken für diese Zeit entschieden hatte. Das alles hier spürte sich so einzigartig und fantastisch an, dass ich Teil dieser Realität sein wollte. Lernen und genießen, verschmelzen und hautnah erleben ... so lange, bis ich für ein neues Leben in meiner Zeit bereit war. Endlich begriff ich, was für ein Geschenk ich mit dieser ungewöhnlichen Reise bekommen hatte! Und – hmmm – was für ein herrliches Sesamgebäck da gerade vom Tisch zu mir herüber lachte! Selbst die Milch und der Honig schienen intensiver zu duften, als in meiner Zeit.


  „Es ist wohl alles sehr neu für dich, mein Kind? Aber ich sehe schon jetzt, dass du dich für diese Zeit begeistern kannst. Ich bin übrigens nicht minder ungeduldig zu erfahren, wie es dir auf deiner Entdeckungsreise ergehen wird. Du solltest dich jedenfalls langsam und zwar wirklich langsam an die neuen Gegebenheiten gewöhnen. Entdecke das Haus, den Garten und von mir aus auch die Ställe. Aber vorerst nicht mehr! Für Ausflüge und weitere Spaziergänge bist du noch nicht bereit. Ich verlasse mich daher darauf, dass du diesem Wunsch entsprichst und das Grundstück in den nächsten Tagen nicht verlässt!“ Dabei ruhten ihre grauen Augen fest auf mir, denn dieser Punkt war ihr offenbar sehr wichtig. Und es stimmte ja auch! Ich durfte hier nicht allzu sehr auffallen, musste auf meine Sicherheit achten und sollte jede Gefahrenquelle meiden. Hanna strich sich genüsslich eines der herrlichen Brötchen und erklärte mir erneut, dass ich ihre Nichte aus einer recht unbekannten Provinz des großen deutschen Reichs war. Mein Name lautete ab nun Elisabeth von Hochdeutschland und ich musste zugeben, dass mir das „von und zu“ durchaus gefiel. Die Bezeichnung Deutschland war also schon im Jahre 1212 üblich und das war gut so, denn unaussprechliche Namen konnte ich mir sowieso nicht merken.


  „Du kannst dich wirklich glücklich schätzen, in einem Herrschaftshaus, wie diesem, angekommen zu sein. Die Möglichkeit dazu ist nämlich nicht selbstverständlich. Das sage ich dir nur, weil außerhalb dieser Mauern oft große Armut herrscht und ein bedeutend rauerer Wind bläst. Alleine und als Frau hättest du selbst in der kurzen Zeit kaum eine Überlebenschance. Versprich mir daher, dass du dieses Anwesen nicht ohne meine Zustimmung verlässt!“ Noch einmal sprach sie diesen Wunsch mit großem Ernst aus und ich erkannte, wie wichtig ihr meine Antwort war. Zugleich aber musste ich unbedingt noch einen Bissen von diesem flaumigen Sesamtraum in den Mund schieben.


  „Ja, natürlif verfprechfe if daf“, antwortete ich mit vollem Mund und hatte Mühe ein Lachen zu unterdrücken. Der Grund für meine Heiterkeit lag bei all dem Neuen, das ich wie ein übermütiges Kind entdecken wollte.


  


  Für den Rest des Tages war ich auf mich alleine gestellt und sollte mich vorerst in aller Ruhe auf meine neue Lebenssituation einstellen. Im Grunde wollte ich schon die längste Zeit wissen, wie die Welt da draußen aussah. 1212 war so weit von meinem bisherigen Verständnis und Empfinden entfernt, dass ich wohl unbewusst davon ausging, nun die Sensation zu entdecken und die ungewöhnlichsten, mittelalterlichen Dinge, die man sich nur vorstellen konnte. Doch dem war natürlich nicht so! Ich stürmte zwar voller Eifer zu den Stallungen, aber bis auf einen etwas ungewöhnlichen Baustil und erdige Wege, konnte ich nichts Ungewöhnliches entdecken. Die Stallungen befanden sich hinter dem Haus, ebenso wie ein kleines, sehr einfaches Nebengebäude und eine Reitkoppel. Dahinter lagen zwei Felder, die zum Anwesen gehörten und von einem schmalen Waldstrich begrenzt wurden. Das Anwesen lag etwas höher als die umliegende Hügelkette und bot einen wunderbaren Ausblick auf die Umgebung. Alles hier war idyllisch und perfekt … das Einzige was fehlte, waren die Menschen. Selbst Wachpersonal war keines zu sehen.


  Seltsam ... dachte ich. Nachdem Hanna mir von dem kargen Leben außerhalb dieses schönen, abgesonderten Reiches erzählt hatte, war ich davon ausgegangen, dass hier eine Menge Beschützer auf uns Acht geben würden. Umso verwunderlicher war es also für mich, dass hier jederzeit Fremde hätten hereinspazieren können. Vor den Stallungen legte ich meinen Umhang auf einen der wackeligen Zäune, weil die Kühle des Morgens einer angenehmen Frühlingswärme gewichen war. Die Sonnenstrahlen tanzten golden über meine Haut und ich betrachtete fasziniert meine feingliedrigen Finger, meine helle Haut und die zarten, blonden Härchen auf meinem Unterarm. Immer noch konnte ich nicht glauben, in einem komplett neuen Körper zu stecken, selbst wenn er so aufregend und schön war! Ich drehte und bestaunte meine Hände, meine Füße, meine Haare, mein Kleid. Erregung erfasste mich und alles um mich herum erschien so lebendig und entdeckenswert! Staunen, Faszination und Neugier ... was für eine Kombination! Vor meinem „Erwachen“ war ich von einem öden Bürotag zum nächsten geschlittert und hatte einen Tag nach dem anderen verschenkt. Doch das hier war wie eine Erlösung aus tiefer Erstarrung, wie das Aufbrechen von zu eng gewordener Krusten oder das Ablegen eines metallenen Korsetts. Befreit, lebendig und offen ... so fühlte ich mich und war dankbar für mein Leben und für die Chance, die Welt mit anderen Augen sehen zu können. Wobei gerade die ja als Einziges nicht verändert worden waren. Mein Überschwang ließ mich noch ein paar Mal im Kreis herumtanzen, ehe ich mich zur Ordnung rief. Der Gestank in den Stallungen war dann ziemlich ernüchternd und dämpfte meine Euphorie. Hier war entweder schon lange nicht mehr sauber gemacht worden oder aber die Geruchsintensität von Pferden war vollkommen normal und ich als typische Städterin einfach nicht daran gewöhnt. Vielleicht waren aber auch meine Sinne in diesem neuen Körper besser. Schon beim zweiten Vierbeiner blieb ich mit einem freudigen Lächeln stehen. Neugierig steckte der schwarze Hengst seinen Kopf heraus und beschnupperte mich. Er freute sich offensichtlich mich zu sehen, stupste mich an und erwartete scheinbar ein kleines Leckerli. Lächelnd streichelte ich ihm über den wohlgeformten Kopf und flüsterte ihm meinen Namen zu. Seine Ohren wackelten und seine Augen waren so riesengroß und schwarz, dass ich verträumt zu ihm aufblickte. Wunderschöne, lange Wimpern umrahmten diese großen Augen und gaben dem stolzen Tier ein sanftes, fast liebevolles Aussehen.


  Wenigstens haben die Pferde in dieser Zeit Wimpern … dachte ich spöttisch und verdrängte die dümmlich aussehenden Menschen dieser Zeit auf den Bildern des Haupthauses. Aber wer wusste schon, ob die Menschen wirklich so aussahen, oder ob es dem allgemeinen Malstil entsprach, keine Wimpern zu malen und die Köpfe in überdimensionaler Größe hervorzuheben. Noch während ich das überlege, hörte ich vor dem Stall zwei Männer miteinander reden. Neugierig ging ich zum Stallfenster und sah zwei Männer, die wie Knecht und Stallbursche aussahen. Der eine wirkte schmächtig und war nicht älter als 14, der andere war ein kräftiger Kerl mit leicht vorstehendem Bauch und einem wilden Zug um den Mund. Eben der war gerade dabei dem Jungen die Ohren lang zu ziehen und das auf solch unangenehme Weise, dass mein Beschützerinstinkt alarmiert wurde. Ohne zu zögern, fasste ich mir ein Herz, stapfte aus dem Stall und ging auf die beiden Streithähne zu. Die blickten recht verdutzt, beendeten aber sofort ihren Streit. Der Junge nutzte die Gunst der Stunde und machte sich schleunigst aus dem Staub. Der andere war eine Spur langsamer und bekam den kleinen Wicht nicht mehr zu fassen. Offenbar fühlte er sich auch verpflichtet stehen zu bleiben und mich zu begrüßen. Mit einem leisen Knurren nahm er seine Mütze ab und wandte sich mir zu.


  „Guten Morgen, Maam. Verzeihen Sie, falls er Sie belästigt hat. Er ist und bleibt ein Taugenichts!“


  „Guten Tag! Ich bin die Nichte von Frau Hanna. Und wer sind Sie?“ Bestürzt über seine Unachtsamkeit, senkte er den Kopf und knautschte verlegen seine Mütze.


  „Oh, Verzeihung, Maam, wie dumm von mir! Natürlich! Ich bin der Aufseher hier und mein Name ist John, John Holborn.“


  „Mein Name ist Elisabeth ...“, antwortete ich und zögerte kurz, weil ich meinen verdammten Nachnamen vergessen hatte. „Elisabeth von ... Hochdeutschland“, brachte ich dann endlich hervor und fühlte mich dabei wie „Bond, James Bond“, nur nicht ganz so cool. Trotzdem stand ich grinsend vor dem Mann und war furchtbar stolz auf mein Gedächtnis.


  „Der Junge hat doch sicher nichts Schlimmes angestellt! Zumindest nichts, was ich bemerkt hätte“, ergänzte ich, um von meinem albernen Grinsen abzulenken.


  „Dann ist es ja gut. Ich hab den kleinen Burschen aber dabei erwischt, wie er sich an ihrem Umhang zu schaffen gemacht hat.“


  „An meinem Umhang?“, fragte ich verwundert, denn soviel ich wusste hatte der nicht einmal Taschen. Sicherheitshalber ging ich aber zum Zaun und prüfte, ob er in Ordnung war.


  „Aber da ist doch nichts“, meinte ich verwirrt und erntete von John einen Blick, als ob ich nicht alle Tassen im Schrank hätte.


  „Ach, meinen Sie? Wenn ich nicht rechtzeitig gekommen wäre, hätte der kleine Dreckskerl vielleicht weit mehr damit angestellt, als nur daran herumzuschnüffeln“, meinte er schroff und mir dämmerte langsam was er meinte. Der Junge hatte sich den Umhang aus einem sentimentalen Grund geschnappt. Mit oder ohne sexueller Komponente war das irgendwie peinlich und ich blickte betroffen zu Boden.


  „Entschuldigen Sie sein Verhalten, Maam. Der Bursche wird seine Lektion heute noch lernen“, meinte der grobe Kerl und guckte dabei so, dass ich mir schon ausrechnen konnte, wie die Bestrafung aussehen würde. Obwohl ich nichts von körperlicher Züchtigung hielt, nickte ich, nur um nichts mehr sagen zu müssen. Holborn verabschiedete sich ruppig und stapfte mit großen Schritten davon, um den Burschen zu suchen.


  Geschnüffelt! An meinem Umhang! Das war freilich neu! Sehr neu sogar und irgendwie auch charmant. Zumindest wusste ich plötzlich nicht, ob ich weiterhin verlegen sein, mich geschmeichelt fühlen oder einfach nur lachen sollte ... perlend laut und endlich etwas mehr unbekümmert.


  


  Den Rest des Tages verbrachte ich mit Spaziergängen und Erkundungen und war darin so vertieft, dass es bereits dämmerte, als ich zurück zum Haupthaus kam. Es war höchste Zeit für das Abendbrot und ich so hungrig, dass ich eine halbe Kuh hätte verspeisen können. Eiligst machte ich mich auf den Weg in den Speisesaal und staunte nicht schlecht, als der im warmen Kamin- und Kerzenlicht erstrahlte und die angenehme Atmosphäre vom Frühstück noch toppte. Hanna erwartete mich bereits und saß am selben Platz wie heute Morgen. Der Tisch war gedeckt und wirkte stellenweise richtig überladen mit seinen Schüsseln aus Holz, den vielen Bechern aus Zinn und einem Besteck, das in seiner Übergröße wie aus einem Märchenland war. Mit einem Lächeln setzte ich mich neben Hanna. Das junge Mädchen, das die heiß dampfende Suppe servierte, hieß Marie und war wohl nicht älter als zwölf oder dreizehn. Sie war ein süßes Ding, wenn auch ein wenig nervös und ungeschickt. Der Duft der Suppe war ungewöhnlich, der Geschmack der Fleischklößchen scharf und blumig zugleich – eine Mischung, wie ich sie nicht kannte und auch nicht zuordnen konnte. Mutig löffelte ich weiter und wunderte mich über manch komisches Ding, das aus der Brühe auftauchte. Nicht alles mochte ein Fleischklößchen sein, aber ich hütete mich davor, Genaueres zu eruieren. Schließlich hatte ich Hunger wie ein Bär. Der Hauptgang bestand dann aus Fisch, der in seinem zerkochten Zustand als solcher nicht mehr erkennbar war. „Karpfen in schwarzer Soße“ wurde das Gericht genannt und bot eine eigenartige, Mischung aus süßem Lebkuchengeschmack mit salziger Fischnote. Der Hauptgang war zweifelsfrei noch gewöhnungsbedürftiger als die Suppe, doch je länger ich ihn probierte, desto besser fand ich ihn auch. Auf Gräten musste man besonders aufpassen, doch am Ende konnte ich gar nicht genug bekommen von dem leckeren Etwas. Alles in allem waren die Speisen komplett anders zubereitet als zu meiner Zeit. Außergewöhnliche Bestandteile wurden miteinander verbunden und mit ungewöhnlichen Gewürzen verfeinert. Aber ich war neugierig und fand es spannend, probierte von allem und hoffte auf einen guten Verdauungsapparat in diesem neuen Körper. Während ich mich also durch alle kulinarischen Ungewöhnlichkeiten arbeitete, erzählte mir Hanna vom Leben im Jahr 1212.


  „Es ist die Zeit von Wolfram von Eschenbach“, begann sie überschwänglich und mit einem Funkeln in den Augen, das ihre Liebe zu diesem Jahrhundert bestätigte. „Und von Walther von der Vogelweide! Du hast übrigens Glück, Elisabeth, denn das Rittertum befindet sich zurzeit in seiner absoluten Hochblüte, was natürlich auf die umstrittenen Kreuzzüge und ihre Einträglichkeit zurückzuführen ist.“


  Puhh ... ich war ganz schön überrascht. Alle beiden Berühmtheiten kannte ich und besonders Wolfram von Eschenbach war mir durch seinen Parzival ein Begriff. In jungen Jahren hatte er mich mit seiner Version über die Gralsgeschichte nachhaltig beeindruckt. Ich war fasziniert gewesen von der Vorstellung nach etwas Hohem wie den heiligen Gral zu streben, liebte den Edelmut der Ritter und deren Heldenhaftigkeit. Vermutlich wollte ich sogar ebenso edel und toll werden, wie all die heroischen Helden. Nur, dass ich dieses Ziel freilich irgendwann aus den Augen verloren hatte. Freilich? Warum war das so selbstverständlich? Solch ein Ziel war doch wirklich erstrebenswert, selbst in meiner Zeit. Meine Augen brannten plötzlich und meine Brust zog sich eng zusammen, als hätte mir jemand einen Schlag verpasst. Die Erinnerung an diese intensive Jugendvorstellung umspülte mich überraschend heftig. Als hätte ich etwas sehr Kostbares in meinem Leben verloren oder aus der Hand gegeben. Kopfschüttelnd saß ich da und konnte nicht fassen, dass ich solch einen hehren Wunsch einfach hatte verkümmern lassen oder im trostlosen Alltag meines Erwachsenenlebens aus den Augen verloren hatte. Waren es wirklich Nebensächlichkeiten wie Job, Wohnung, Auto oder die allgemeinen Bequemlichkeiten des 21ten Jahrhunderts? Oder hatten mich Stumpfsinn und Schnelllebigkeit im Laufe der Jahre mehr und mehr zu etwas geformt, das ich gar nicht sein wollte? Es war unverständlich und doch so klar, dass es mich erschütterte. Zugleich aber war Hannas Erzählung und meine Erinnerung wie ein heller Impuls, der mir eine fast schon erloschene Lebensquelle zurückschenkte. Sogar das Bild des heiligen Grals tauchte vor meinem inneren Auge auf und formte sich allmählich zu einer Karte. Einer, die ich bei Rosa während unserer Sitzung gesehen hatte. Das Bild wurde klarer und ich erkannte es als das As der Kelche. Dieses Glücksymbol zeugte von der tiefen Gefühlswelt des Wassers und dem Mythos ewiger Liebe.


  „Siehst du, Elisabeth, das genau ist es, was hier passiert. Ein genialer Impuls wird den nächsten jagen und du wirst daraus wie aus einem Jungbrunnen schöpfen. Und hier hast du Zeit und Willen all das zurückzuerobern, was du im Laufe deines jungen Lebens bereits aus den Augen verloren hast.“ Sie lächelte aufmunternd, aber ich war viel zu beschäftigt, mich zu sammeln und meine Empfindungen auf die Reihe zu bekommen. Jetzt war ich mir sicher, hier nicht willkürlich, sondern bewusst in der Hochblüte des Rittertums gelandet zu sein. Hier konnte ich mir meine Werte von Ehre und Edelmut wieder vor Augen halten und zurückzuerobern. Hanna lächelte und schien meine tiefe Gefühlsregung zu verstehen. Umso stolzer erzählte sie mir dann vom Edelmut der Ritter und ihrer Ritterlichkeit gegenüber Hilfsbedürftigen. Hanna war ein richtiger Fan von all dem, obwohl sie auch vom rauen Leben der Männer zu berichten wusste. Dem vorherrschenden, feudalistischen System entsprechend, wurden Ritter automatisch zu Lehnsherren und konnten Land verpachten und Abgaben verlangen. Alles natürlich unter der Prämisse, ihrem König treu und loyal ergeben zu sein. Das gut funktionierende Rittertum faszinierte mich und brachte eine romantische Saite in mir zum Schwingen. Weniger gut machte sich da hingegen der grausame Teil mit den Plünderungen, Vergewaltigungen und Morden im Namen Gottes, während der bisherigen Kreuzzüge. Vier waren es bis jetzt, doch Hanna wusste, dass noch drei folgen würden. Bei all den Grausamkeiten, durfte man dennoch nicht die befruchtende Vermischung verschiedener Kulturen vergessen. Vor allem Europa profitierte von der unschätzbaren Hochkultur der arabischen Welt.


  „Aber jetzt genug von allzu ernsten Dingen! Die Turniere, mein Kind, die sind in dieser Zeit wirklich etwas Besonderes und sie dienen in erster Linie der Unterhaltung, sprich es geht nicht um Leben oder Tod. Die Lanzen werden so präpariert, dass nicht allzu viel passieren kann. Hier in der Gegend allerdings findet einmal im Jahr ein ganz besonderes Turnier statt, wo es sehr wohl ans Eingemachte geht. Alles oder nichts, sozusagen! Nur einen Tagesritt von hier entfernt treffen im Frühsommer die Besten der Besten zusammen, um gegeneinander anzutreten. Ein wahres Spektakel für alle Sinne!“


  „Mmmmh, können wir uns das vielleicht einmal anschauen?“, fragte ich und dachte an strahlende Helden in glänzenden Rüstungen.


  „Aber ja, mein Kind. Das Turnier, das ich meine, findet im Juni statt und das müsste sich vor deiner Heimreise ausgehen. Solch ein Ereignis sollten wir uns wirklich nicht entgehen lassen. Es ist ein Spektakel für das einfache Volk, den Adel und sogar den König. Wir werden uns am besten unters einfache Volk mischen, unauffällig verhalten und uns trotzdem nichts entgehen lassen. So ein Turnier ist wirklich fantastisch, sage ich dir.“


  „Oh, ja“, rief ich begeistert, weil mich schon immer interessiert hatte, wie Ritter vor Turnieren auf ihr Pferd gehievt worden waren. Angeblich mussten sie ja per Flaschenzug hochgehoben werden und ein paar Minuten in der Luft strampeln, ehe sie mit ihren zig Kilo Blech auf das Pferd verladen wurden. Natürlich hatte ich in erster Linie das Bild von strahlenden Helden im Kopf, aber die Vision von strampelnden Rittern in schimmernder Rüstung, war auch nicht zu verachten. Dazu stellte ich mir so eine Rüstung nicht gerade bequem vor. Für einen Kämpfer musste sie eine enge Qual sein und bei Sonnenschein mehr einem Backofen als einer Kampfhilfe gleichen. Auf der anderen Seite waren die Bilder von verschwitzten, muskelbepackten Männern auch wieder eine gewisse Verlockung. Ich grinste dämlich und Hanna schmunzelte. Vermutlich hatte sie wieder frech in meinem Kopf herum gestöbert und alle meine Gedanken mitbekommen.


  „Aber jetzt erzähle ich dir noch etwas über Friedrich“, meinte sie resolut und riss mich damit aus meinen schmutzigen Gedanken. Mein verträumtes Lächeln aber blieb.


  „Friedrich der II von Hohenstaufen ist unser derzeitiger Herrscher. Er ist frisch aus Sizilien angereist und voller Taten- und Eroberungsdrang. Dazu ist er ein sehr attraktiver Mann und bei den Damen des Hofes ein wahrer Renner. Oder wie sagt ihr? Ein Stecher? In eurer Zeit gibt es ja viele Namen für Filous. Aber das wollte ich eigentlich gar nicht sagen! Dein schwärmerisches Lächeln bringt mich ganz durcheinander“, lachte sie und ich seufzte. Was wusste ich, warum ich bei Rittern so austickte. Vermutlich war es die Steigerung von diesem üblichen Frauentick was Uniformen anging. Der Reiz des Unbekannten unter all dem Metall, die Vorstellung eines edlen Kämpfers mit gestähltem Körper. Wieder grinste ich blöd und Hanna seufzte.


  „Von Friedrich von Hohenstaufen habe ich zu meiner Schande noch nie gehört“, gestand ich, um mich von all dem geilen Blech in meinem Kopf abzulenken.


  „Das ist nicht weiter verwunderlich. Die historischen Aufzeichnungen von dieser Zeit sind sehr dürftig. Aber dafür bin ich ja da. Zumindest eine Kurzfassung kann ich dir anbieten. Friedrich der II fungiert auch als Gegenkaiser zu Otto dem IV, der vermutlich bereits das Land verlassen hat. So genau wissen wir nicht, wohin er geflüchtet ist.“


  „Kaiser und Gegenkaiser? Das ist aber verwirrend, noch dazu wo du zuerst von Friedrich als König und nicht als Kaiser gesprochen hast. Außerdem klingt das Ganze nach recht unsicheren Zeiten.“


  „Und natürlich gibt es da die Templer“, rief Hanna, als hätte sie meinen Einwurf nicht einmal mitbekommen. Sie war so in Fahrt und voller Eifer, dass sie kein Ohr für meine Fragen hatte. „Ihre genaue Bezeichnung lautet: Die Ritter des Templerordens! Dabei handelt es sich um einen christlichen Orden, der durch die Verbindung Hugo von Payens mit ein paar französischen Rittern gegründet worden ist. Dieser Orden dient alleine dem Zweck, den christlichen Glauben zu verbreiten und das mit allen Mitteln, die ihnen zur Verfügung stehen. Sie sind die Miliz der Kirche, leben keusch und mit dem Schwur, die Schwachen zu schützen. In ihrem Orden tragen sie weiße Mäntel mit rotem Kreuz, aber auf den Straßen sind sie zu ihrem Schutz in Rüstungen gekleidet, die sich oft in erbärmlichem Zustand befinden und mehr einem rostigen Müllhaufen gleichen. Dessen ungeachtet sind diese Männer von unschätzbarem Wert, denn sie beschützen vor allem Pilger und die Besitztümer der Bürger, so wie auch das Anwesen von Tsor. Wir stehen also unter besonderem Schutz und benötigen aus diesem Grund auch keine Wachen. Wie du sicherlich schon bemerkt hast, haben wir wenig Personal und das ist gut so! Weniger Augen bedeuten weniger Gefahr, kaum Tratsch und keine Intrigen. Außerdem stehen wir unter dem Schutz des Königs, weil meine Herrin eine entfernt Verwandte von ihm ist, und weil er einen besonderen Draht zu den Templern hat.“ Bei dem Begriff Templer klingelte etwas in meinem Kopf, obwohl ich die Erinnerung selbst nicht gleich fassen konnte.


  „Du hast sicher schon von den Templern gehört, meine Liebe. Gegründet wurde ihr Orden hier vor ca. 90 Jahren und sie werden ebenfalls mit dem heiligen Gral in Verbindung gebracht. Angeblich wurde dieser mystische Kelch nach Frankreich geschafft und dort in einem ihrer Klöster versteckt. Angeblich, wohlgemerkt, denn gefunden wurde er nie und selbst die Verbindung zu den Katharern konnte dem Orden nicht nachgewiesen werden. Die Katharer, musst du wissen, haben hier nicht den besten Ruf. Sie gelten als Sekte und Ketzer, weil sie oft gegen die Werte der katholischen Kirche wettern. Zu ihrem Glück wird die bischöfliche Inquisition erst 1215 eingeführt und erst der Tyrann Gregor IX wird 1231 die päpstliche Inquisition mit Todesstrafe für Häretiker in Deutschland und Frankreich einführen. Wir sind also vor Hexenverbrennung geschützt, meine Liebe.“ Dazu zwinkerte sie mir amüsiert zu und ich war schlicht und ergreifend beeindruckt von ihrem geschichtlichen Wissen. Aber wahrscheinlich hatte sie genug Gelegenheit gehabt, sich genauestens zu informieren und vorzubereiten, bevor sie sich zu einem Leben hier entschlossen hatte. Und gerade der Beginn der Inquisition und Hexenverbrennung war für sie ein überlebenswichtiges Thema.


  „Man kann also sagen, dass die Templer hier so etwas wie eine Sheriff-Funktion haben?“, meinte ich, doch Hanna winkte ab, weil sie den Vergleich unpassend fand.


  „Naja, so ähnlich … doch mit Cowboy und Indianer hat es hier nicht viel auf sich, meine Liebe.“ Und weil sie es so gespielt ernst sagte, prusteten wir beide wie auf ein Zeichen los. Das wäre ja auch wirklich noch schöner, wenn es die hier auch noch geben würde! Wir lachten und ließen den Geschichtsunterricht für heute einmal gut sein. Bevor wir uns aber zurückzogen, erzählte ich ihr kurz von dem Jungen, der heute wohl eine Tracht Prügel von John kassiert hatte, weil er sich an meinem Umhang zu schaffen gemacht hatte.


  „Nun, der Vorfall ist nicht weiter tragisch, aber er zeigt dir wohl, dass du auf der Hut sein musst. Du bist hier nicht einfach nur ein Mädchen, Elisabeth. Du bist hier eine Dame von Rang und dazu eine sehr gut aussehende. Ritter werden dich höchst wahrscheinlich ohne Bedrängnis verehren, aber der Großteil der Männer wird sich dafür kaum die Zeit nehmen. Die werden sich einfach nehmen wonach ihnen der Sinn steht und glaube mir, die Männer hier sind noch viel näher am Tier, als zu deiner Zeit. Aus diesem Grund musst du auf der Hut sein und darfst nicht leichtfertig und ohne Schutz das Grundstück verlassen.“ Sie sprach sehr eindringlich, wie auch die zig Male davor und ich schwor ihr ganz automatisch, dass ich nicht vorhatte, mein Leben in diesen drei Monaten zu gefährden.


  


  Der Morgen war wunderbar. Ich hatte so tief und gut geschlafen wie schon lange nicht mehr. Keine wirren Träume von schleimigen Monstern, glühenden Augen oder einer Körperauflösung. Voller Tatendrang sprang ich aus dem Bett und rief nach Gertrude. Die vollbrachte dann binnen kürzester Zeit ein wahres Wunder an mir, obwohl ich heute ein sehr einfaches, bequem geschnittenes Kleid verpasst bekam, um mit meinem Reitunterricht zu beginnen. Reiten war in dieser Zeit so essentiell wie Auto fahren in meiner.


  Der schöne Hengst, den ich gestern schon entdeckt hatte, hieß Blitz und freute sich, mich zu sehen. Mit aufgestellten Ohren blickte er mir entgegen und als ich eine Karotte zückte, wurden wir augenblicklich die allerbesten Freunde. Mein Reitlehrer war übrigens John und der schien von seiner neuen Aufgabe als Lehrer nicht gerade angetan zu sein. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er mir sogar Blitz verweigert und stattdessen eine alte Schindmähre zugeteilt. Doch da ich nun einmal eine Dame von Rang war und unbedingt den schwarzen Hengst wollte, bekam ich was ich forderte. Schon beim ersten Aufstiegsversuch blamierte ich mich jedoch bis auf die Knochen. Wie der Teufel es wollte, erwischte ich den falschen Fuß und musste ziemlich unelegant feststellen, dass ich verkehrt nun wirklich nicht aufsitzen konnte. Johns Schadenfreude kannte keine Grenzen, aber ich ließ mich nicht entmutigen. Schon beim zweiten Mal klappte es auf Anhieb und ich bekam die Zügel zu fassen. An einem langen Seil ließ John mein schönes Pferd dann langsam antraben und korrigierte ständig meine Haltung. Er war ein Griesgram wie er im Buche stand und nicht fähig ein lobendes Wort zu äußern. Lediglich für das Pferd hatte er immer wieder tröstende Worte übrig.


  Nach zwei Stunden konnte ich kaum mehr sitzen und alles von der Hüfte abwärts krampfte und schien wund. Fürs erste war ich zwar zufrieden mit meiner Leistung, doch die Pause tat allen Beteiligten gut. Wie ein Mehlsack plumpste ich vom Pferd und landete knieweich im Dreck. Alles tat mir weh und ich ging wie auf Eiern, während John sich ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen konnte. Bis zu dem Zeitpunkt zumindest, wo ich ihm mitteilte, dass ich am Nachmittag weitermachen würde und auch jeden nächsten Tag vorhatte zu üben. Das war dann offenbar doch eine gehörige Überraschung für ihn und er guckte so dämlich, dass ich am liebsten laut gelacht hätte. Als ich zum Haus zurückhumpelte, wusste ich, dass ich die Reitbedingungen verändern musste. Ich wollte nicht mehr im Damensattel reiten und schon gar keinen Rock mehr tragen. Mit nach Mitleid heischendem Gesicht jammerte ich daher meine liebe Hanna an und bat um ihre Unterstützung.


  „Elisabeth, das geht doch nicht! Eine Lady reitet nur im Damensattel! Und sicher nicht mit gespreizten Beinen. Eine Hose würde auch die Form deiner Beine zeigen und das schickt sich nicht! Niemals, Elisabeth“, betonte sie mit erhobenem Zeigefinger und ich dachte nur ein aufmüpfiges „Pfff“. Zudem war ich genervt über so viel scheinheilige Prüderie, wo doch sowieso nur der griesgrämige John meine Hose zu Gesicht bekommen würde. Ich gab also nicht gleich auf und bat weiter, während Hanna missmutig die Hände rang und sich an Gertrude wandte.


  „Stell dir vor Gertrude, sie möchte wie ein Mann reiten … in Hosen! Was sagst du dazu?“, empörte sie sich und suchte nach Schützenhilfe. Doch Gertrude war scheinbar auf meiner Seite und begann zu kichern.


  „Ja, so etwas, Maaam. Wir hätten sojar ein paar Hosen, die passen könnten.“


  „Verdammt Gertrude! Du bist fürwahr keine Hilfe“, ärgerte sich Hanna und stemmte die Hände in ihre Seiten. Als sie aber mein gekünsteltes Blinzeln für ein „Bitte, bitte!“ und Gertrudes vor Lachen wackelnden Bauch sah, konnte sie ein leichtes Schmunzeln nicht länger verbergen. Mit gespielt hängendem Kopf gab sie uns ein Zeichen, dass wir gewonnen hatten und bereits am Nachmittag startete ich mit den ersehnten Hosen und brachte John damit zum Staunen. Zuerst gaffte er auf meine schlanken Beine, dann lachte er blöd. Doch ich ließ mich davon nicht verunsichern und herrschte ihn mit möglichst strenger Stimme an, dass es nichts zu sehen gäbe und er mit niemanden darüber zu sprechen hätte. Ich redete mich ein wenig in Rage, weil er so frech und uncharmant stierte, aber erst als ich wirklich ausfällig wurde und drohte seine Männlichkeit am Herd zu rösten, wandte er den Blick ab und bemühte sich gute Miene zu machen. Soweit also zum Bild der feinen Dame!


  Mit Hosen und Herrensattel war alles viel leichter. Blitz war darüber ebenso erfreut wie ich und selbst John hatte nun nicht mehr so viel zu meckern. Aber die Bewegung war natürlich trotzdem ungewohnt und schon nach weiteren zwei Stunden fühlte ich mich wie gerädert.


  „Auweh, auweh“, jammerte ich, als ich erneut wie auf Eiern zum Haus zurück wankte. „Nie wieder werde ich gerade gehen können“, seufzte ich und rieb mir recht unelegant über mein verbeultes Hinterteil. Vermutlich kam ich auch recht o-beinig daher, denn John lachte schon wieder, wenn auch nicht mehr ganz so grimmig wie sonst.


  


  Das Abendessen war köstlich und Hanna bereitete mich während des Hauptgangs auf ihr heutiges Kunstthema vor. Musik, Gesang und ein bisschen Tanz wollte sie mir näher bringen und mich so auf andere Weise mit der Schönheit dieser Zeit konfrontieren. Schon beim letzten Bissen eines sehr leckeren Rumpuddings klatschte sie laut in die Hände, damit abserviert wurde. Einen Moment mussten wir noch warten, dann brachte Marie eine kleine Tischharfe und stellte sie vor Hanna ab. Schon die erste, kurze Melodie fand ich wunderschön, aber als Hanna dann ein richtiges Lied anstimmte und zu singen begann, versank ich völlig in einer neuen Welt. Der Klang dieses Instruments war sehr ungewöhnlich und mystisch. Dazu spielte Hanna so leidenschaftlich, dass mir ganz schummrig ums Herz wurde. Ihr wehmütiger Gesang ließ mich all die Sehnsucht zwischen zwei Liebenden spüren und trieb mir sogar die Tränen in die Augen. Ich schwelgte gerade mit geschlossenen Augen in der wunderschönen Musik, als ich durch lautes Klopfen aus meiner Träumerei herausgerissen wurde. Hanna beendete sofort ihr Spiel und ging zur Tür. Marie stürmte aufgeregt herein, fuchtelte unkoordiniert mit den Händen, ehe sie endlich von einem Reisenden erzählte, der um Einlass bat, weil er sich in einer Notlage befand. Sie stotterte dabei gehörig, doch Hanna gab ihr die Zeit, die sie brauchte. Nachdem sie die Nachricht entschlüsselt hatte, schickte sie mich sofort in ein Nebenzimmer, weil ich noch nicht auf fremde Personen treffen durfte. Aufgeregt über die unerwartete Wendung des Abends, huschte ich folgsam ins Nebenzimmer, wo ich im Dunklen stehen blieb und neugierig durchs Schlüsselloch lugte. Dieses Loch war wenigstens groß genug, um den halben Saal zu überblicken. Den Fremden aus dem 13ten Jahrhundert wollte ich mir keineswegs entgehen lassen. Wenn schon jemand von außerhalb zu uns kam, dann musste ich ihn auch sehen und überprüfen, ob er den hässlichen Bildern entsprach.


  Als die Tür zum Speisesaal wieder geöffnete wurde, klopfte mein Herz bereits bis zum Hals und ich versuchte in allen unmöglichen Positionen so durchs Guckloch zu schielen, dass ich einen Blick auf Hanna oder den Reisenden werfen konnte. Doch Hanna schien absichtlich weit von meiner Tür entfernt zu bleiben.


  „Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft, werte Dame“, meinte der Reisende mit tiefer, sonorer Stimme und ich verrenkte mir den Hals, um den vermaledeiten Kerl endlich zu sehen. Der hatte jedoch die Gabe ständig so zu stehen, dass ich ihn nicht zu Gesicht bekam.


  „Mein Name ist Heinrich Valentier und ich bin Kaufmann auf dem Wege nach Köln. Ich bitte in ihrem Hause kurz verweilen zu dürfen, denn zu meinem Unglück wurde ich auf meiner Reise von Wegelagerern überfallen. Mein gesamtes Hab und Gut, mein Pferd und mein Wagen wurden mir geraubt.“ Er sprach ein wenig geschraubt, aber doch recht nüchtern über sein Missgeschick. Hanna schnaubte empört.


  „Werter Herr Valentier! Bei uns gibt es schon seit Jahren keine Wegelagerer mehr. Dank dem Schutz der Templer sind unsere Straßen eigentlich sicher.“


  „Nun, werte Dame, dann frage ich mich, wer mir das hier angetan hat?“, antwortete der Mann heiser und zog – soweit ich das erkennen konnte – seinen Umhang zur Seite. Vermutlich hatte er eine Verletzung und zeigte sie Hanna.


  „Oje, das sieht aber gar nicht gut aus, Herr Valentier. Sie brauchen sofort entsprechende Versorgung“, meinte sie ehrlich mitfühlend und schien automatisch ihre Bedenken zur Seite zu schieben. Halunke oder nicht, er brauchte medizinische Hilfe und die war Hanna bereit zu geben. Schnell bat sie Marie ein Zimmer herzurichten, ein paar frische Tücher zu besorgen und heißes Wasser. Allmählich verrenkte ich mir schon so blöd den Hals, dass ich es nicht länger aushielt und die Tür einfach einen kleinen Spalt öffnete. Ich wollte endlich das Gesicht dieses Fremden aus dem 13ten Jahrhundert sehen und auch einen Blick auf seine Verletzung erhaschen. Der Mann war größer als Hanna und leicht übergewichtig, hatte langes, dunkles Haar und einen kleinen Spitzbart. Sein Umhang war zerrissen und wirkte schäbig, doch sein Hut war in Ordnung und schien zu bestätigen, dass er kein Vagabund war. Alles in allem sah er nicht sonderlich anders aus als Menschen in meiner Zeit, auch wenn er keinen wirklich Vertrauen erweckenden Eindruck machte. Da waren keine schwulstigen Lippen und auch keine wimpernlosen Augen. Selbst die Gesichtsform war durchschnittlich und entsprach nicht den bisherigen Bildern der Zeit. Irgendwie hatte ich das gleiche Gefühl wie in meiner Kindheit, als ich zum ersten Mal über die Landesgrenzen kam und enttäuscht feststellen musste, dass das Land „daneben“ ja genauso aussah wie das eigene. Auch damals hatte ich mir eine kleine Sensation erwartet oder zumindest eine erkennbare Andersartigkeit, aber davon konnte keine Rede sein. Der Mann hier war leider nichts Besonders. Dabei war mir nicht einmal klar, was ich überhaupt erwartet hatte! Den feurigen Ritter vielleicht, den übermäßig hässlichen Adeligen, den ... ach, was weiß ich denn! Frustriert schob ich die Unterlippe vor und beobachtete, wie Hanna mit dem 0815-Typen wieder den Raum verließ.


  Erst nach einer halben Stunde kam sie wieder zurück und wirkte recht zerknirscht. Ich hatte inzwischen die ganze Zeit auf meinem Platz gewartet und kam ihr entgegen.


  „So, mein Kind“, seufzte sie schwer und putzte sich die Hände an ihrem Rock ab, als hätte sie sich schmutzig gemacht oder einfach nur den lästigen Gast gut verschnürt und weggepackt. „Stell dir vor, dieser Mann hat einen nicht zu unterschätzenden Messerstich in der Leistengegend. Dabei war in seiner Stimme und seinem ganzen Auftreten nichts davon zu bemerken. Er muss ein Meister der Verstellung sein oder auch nur ungeheure Willenskraft haben. Jedenfalls hat er Glück gehabt, weil er keine Nierenverletzung davongetragen hat. Ich bin zwar keine Studierte, aber ich denke, wir haben ihn ganz gut versorgt. Die Bader in diesem Jahrhundert sind nämlich ein eigenes Kapitel von Inkompetenz und kaum als Ärzte zu bezeichnen. Jetzt muss dieser Valentier erst einmal seinen Blutverlust durch viel Schlaf und Ruhe ausgleichen. Ein Schlückchen Rotwein habe ich ihm auch verpasst.“


  „Wo ist er denn untergebracht?“


  „Wieso willst du das wissen?“, fragte sie forsch und mit solch einem Unterton, dass ich sofort merkte, wie unerwünscht meine Neugierde war. „Du sollst jeden Kontakt zu ihm meiden! Wir wissen ja nicht, was er ausplaudern oder wie er überhaupt auf dich reagieren könnte. Du musst dich hier so unscheinbar und unauffällig wie möglich verhalten. Der Kontakt zu ihm ist dir strengstens verboten!“


  „Ja, natürlich“, antwortete ich verdutzt, weil sie gar so übertrieben reagierte. „Aber wenn ich weiß, wo er sich befindet, kann ich ihm besser aus dem Weg gehen, meinst du nicht?“ Schließlich hatte ich wirklich keine anderen Hintergedanken gehabt und das schien sie nun zu merken.


  „Angeblich ist er nicht unweit von hier überfallen worden. Und das macht mir wirklich Angst, Elisabeth. Wir hatten schon sehr lange keine Probleme mehr mit Überfällen, denn das Schutznetz der Templer hat immer ausgezeichnet funktioniert. Gleich morgen werde ich einen Brief an den Orden schicken, mit der Bitte, diesem angeblichen Überfall nachzugehen.“


  „Das klingt, als ob du dem Reisenden die Geschichte nicht abnimmst.“


  „Ja, was soll ich denn machen, Kind? Ich weiß nicht was besser sein soll: Ein Herr Valentier, der nach Strich und Faden lügt oder mögliche Banditen, die sich unmittelbar in unseren Wäldern herumtreiben. So oder so ist die Situation nicht gerade berauschend. Und jetzt gehen wir zu Bett! Wir brauchen unseren Schlaf. Leider muss ich dich bitten in deinem Zimmer zu bleiben und das Reiten morgen ausfallen zu lassen. Schließlich möchte ich wegen diesem Herrn nichts riskieren.“


  


  Am nächsten Morgen musste ich dringend aufs Klo, warf mir den Umhang um und schlich mich vorsichtig auf den Gang. Es graute mir zwar davor, so früh am Morgen meinen Allerwertesten durch die kalte Sitzöffnung ins Freie zu hängen, doch in Zeiten wie diesen war ich ja schon froh, nicht extra in die Botanik auswandern zu müssen. Auf dem Gang war es ziemlich dunkel. Bibbernd vor Kälte, hielt ich meinen Umhang zu und stürmte in Richtung Abort. Ich biss die Zähne so fest zusammen und war derart in Gedanken, dass ich das Hindernis vor der Tür gar nicht bemerkte und mit voller Wucht gegen den massiven Brustkorb von Herrn Valentier prallte.


  „Holla“, meinte der überrascht, obwohl ihn der Zusammenprall ziemliche geschmerzt haben musste. Seinem Gesicht war kaum etwas anzumerken, aber die verkrampfte Hand auf seinem Verband bestätigte, dass er am liebsten laut geflucht hätte.


  „Oh, Verzeihung“, entfuhr es mir erschrocken, während ich überlegte ebenfalls meine Hand gegen seinen Verband zu pressen. Fehlte noch, dass die Wunde aufgeplatzt war und alles gleich blutrot werden würde. Doch das passierte, Gott sei Dank, nicht.


  „Es geht schon … wenn Sie nur bitte die Güte hätten, mir die Türe freizumachen“, meinte er Zähne knirschend und mit einem Gesichtsausdruck von höchster Not. Und dann begriff ich endlich, dass ich ihm im Weg stand und er dringend aufs Klo musste. Mein Gott, wie blöd! Ich sprang förmlich zur Seite.


  „Oh, ja ... äh, natürlich“, meinte ich verlegen und kam mir vor wie die letzte Idiotin. Der arme Mann musste schon die längste Zeit wieseln und ich hatte nichts anderes zu tun als ihm im Weg herumzustehen. Schnell machte ich einen weiteren Schritt und deutete eine kurze Verbeugung an. Er versuchte zwar kurz ein Lächeln, war aber in der nächsten Sekunde schon hinter der Tür verschwunden.


  


  Beim Frühstück war Hanna wegen meinem Zusammenstoß mit Valentier stocksauer und schob mir alle Schuld zu.


  „Hanna, es war doch keine Absicht! Ich konnte ja nicht wissen, dass Herr Valentier zur gleichen Zeit Richtung Klo pilgert. Und ich musste einfach mal ganz dringend.“


  „Kindchen, ich bin verärgert. Wir haben eine Vereinbarung getroffen und du bist trotzdem gedankenlos durchs halbe Haus gewandert. In einer Situation wie der jetzigen bleibt man im Zimmer und benutzt den Topf unter dem Bett!“ Unwirsch drehte sie den Löffel in ihrer Hand hin und her und schien gar keine Lust darauf zu haben auf meinen versöhnlichen Einstieg einzugehen. „Ich gebe aber zu, dass ich es nicht für notwendig gehalten habe, dir auch noch diese Kleinigkeit zu erklären“, zeterte sie weiter und machte mich damit dann doch ein wenig sauer. Mich alleine konnte ja wohl kaum eine Schuld treffen und was wusste ich schon von einem Nachttopf unter meinem Bett? Keine Mensch hatte mich auf solch ein Ding hingewiesen und warum sollte ich den benutzen, nur weil ein Herr Valentier sich zu gut war seinen Schlingel in so etwas zu hängen?


  „Nun gut ... geschehen ist geschehen. Herr Valentier hat natürlich nach dir gefragt und weiß jetzt, dass du meine Nichte bist. Doch mehr wird er nicht erfahren und ein weiterer Kontakt zwischen euch wird nicht stattfinden! Er bekommt sein Essen ans Bett.“


  „Aber Hanna, meinst du nicht, dass du ein wenig überreagierst? Gut, ich werde natürlich bemüht sein, mich sehr unauffällig zu verhalten, doch was heute Früh passiert ist, war ein Missgeschick, mehr nicht. Und nur weil ein Herr Valentier im Haus ist, kann ich doch nicht wie eine Gefangene leben.“ Ich hatte einfach keine Lust auf meine Reitstunden zu verzichten und noch weniger Lust bei dem schönen Wetter in meinem Zimmer zu verschimmeln. Aber Hanna war unversöhnlich.


  „Ach, es kommt sowieso wie es kommen muss“, schnaubte sie verärgert und wollte nicht länger darüber reden. Sie wirkte, als hätte das Schicksal ihr dieses Mal eine besonders lästige Probandin in ihr mittelalterliches Reich geschickt und das ließ mich jedes weitere Einlenken vergessen. Sollte sie doch schmollen, die alte Hexe! Schweigend aßen wir unser Frühstück fertig und schweigend gingen wir danach auseinander. Ich in mein zugiges Zimmer und Hanna weiß der Teufel wohin.


  


  Zum Abendessen hatten sich unsere Gemüter wieder ein wenig beruhigt. Zuerst näherten wir uns noch vorsichtig, doch dann konnten wir ein freundliches Augenzwinkern nicht mehr verhindern. Der Streit war ja auch übertrieben gewesen. Die Tafel war herrlich mit duftenden Köstlichkeiten gedeckt. Dazu gab es Quellwasser und süßen Honigwein. Es war wohl ihre Art, Versöhnung zu feiern, denn wir tranken mehr, als wir eigentlich vertrugen. Eine wirklich ernste Lerneinheit war daher nicht möglich und so erzählte ich stattdessen von Johns gestrigem Gezeter und seinen Grimassen zu meinem Reitunterricht. Ich war so übermütig, dass ich sogar hinter meinem Sessel Aufstellung nahm und ein paar typische Gesten von ihm nachmachte. Das war John gegenüber zwar ein wenig unfair, aber wir hatten einen Heidenspaß. Zuletzt strich ich mir wie John wohlig über den Bauch und Hanna konnte sich vor Lachen kaum mehr halten.


  „Verzeihung“, ertönte es plötzlich mit tiefer Stimme hinter mir und ich hielt vor Schreck die Luft an. Auch Hanna hörte schlagartig auf zu lachen. Valentier war unauffällig zu uns hereingeschlichen und hatte uns beobachtet.


  „Ich weiß, ich habe versprochen …“, begann er vorsichtig. „… in meinem Bett zu bleiben. Doch Ihr fröhliches Lachen war nicht zu überhören und die Stille meines Zimmers plötzlich so erdrückend. Bitte verzeihen Sie mir mein Eindringen, aber darf ich mich zu Ihnen setzen?“ Sein Blick war bittend und seine ganze Haltung ausgesprochen kriecherisch. Doch wir Damen von Rang saßen bzw. standen sowieso nur beschwipst und mit roten Wangen herum ... also warum den armen Mann nun noch wegschicken? Selbst Hanna schien durch den vielen Met gutmütig gestimmt zu sein.


  „Nun, Herr Valentier, dann setzen Sie sich am besten zu uns und trinken ein Gläschen mit“, meinte sie und ich hätte am liebsten vor Freude in die Hände geklatscht, weil ich doch so viel über diese Zeit und das Leben außerhalb erfahren wollte. Wer, wenn nicht jemand von außerhalb, würde mir ein paar aktuelle Klatschgeschichten aus dem 13ten Jahrhundert erzählen können?


  „Meine Verehrung, Frau von Hochdeutschland! Bei unserer letzten Begegnung hatten wir ja leider nicht die Gelegenheit uns vorzustellen. Mein Name ist Heinrich Valentier und es ist mir eine Ehre, eine so bezaubernde junge Dame kennenlernen zu dürfen.“ Dabei verbeugte er sich tief, nahm meine Hand und deutete einen Handkuss an. Eine entzückend altmodische Geste, die mir ein Lächeln auf die Lippen zauberte.


  „Aber ich habe Sie unterbrochen. Bitte fahren Sie doch fort und kümmern Sie sich nicht weiter um mich. Es dürfte ja höchst amüsant gewesen sein“, meinte er und lächelte dabei verschmitzt in meine Richtung. Natürlich zog ich prompt noch mehr Farbe auf und war froh, meinen Blick senken zu können, um wieder Platz zu nehmen. Valentier setzte sich ebenfalls und Marie schenkte ihm eine große Menge Met ein.


  „Nun, werter Herr Valentier, da Sie uns mit Ihrer Anwesenheit beehren, bitte ich Sie zu berichten, was sich außerhalb dieser Mauern so in der Welt tut. Geschichten … Sie wissen schon, wir Frauen brennen ja förmlich auf ein wenig Tratsch.“ Hanna war nun wieder ganz die elegante Gastgeberin, aber ich war viel zu ungeduldig und brannte förmlich nach Informationen.


  „Mich interessieren Geschichten über den Adel, das Königshaus, die Gepflogenheiten hier, die Ritter, die Turniere … einfach alles“, mischte ich mich euphorisch ein und beugte mich dabei offenbar zu weit vor. Selbst mein dezentes Dekolleté bot vermutlich mehr Einblick als notwendig. Hanna gab mir einen sanften Schubs. Ach, ja! Manieren … mahnte ich mich. Die musste ich wohl erst noch in einer eigenen, besonders intensiven Einheit erlernen. Ebenso wie damenhafte Zurückhaltung oder höfische Freundlichkeit. Valentier schielte glücklich, aber Hannas Blick blieb streng. Ja, ja … ich nickte ihr mit dem Wissen zu, dass Damen immer ruhig, sanft und errötend zu sein hatten und das, obwohl ich diesen Valentier am liebsten am Kragen gepackt hätte, um die verdammten Geschichten aus ihm herauszuschütteln.


  „So, so, Sie wollen also ALLES wissen, Frau von Hochdeutschland? Nun mit ALLEM kann ich nicht dienen, dafür ist mein Erfahrungsschatz zu gering bemessen. Aber über das Königshaus, über den Adel, die Ritter und über Turniere kann ich durchaus eine Kleinigkeit erzählen.“ Dazu lächelte er so süffisant, dass mir die Höflichkeit gleich verging.


  Was für ein arroganter Kerl … dachte ich und schaffte es, nur mit Mühe, gute Miene zu machen. Irgendwie war er ein komischer Mann, der nicht einzuordnen war. Mal kam er kriecherisch daher, dann wieder arrogant und irgendwie war er auch ein wenig unheimlich. Es war nur ein Gefühl, aber ich konnte den Kerl nicht wirklich leiden. Seine Geschichten sollte er schnell erzählen, aber danach wieder rasch verschwinden. Während Valentier also noch überlegte, wo er denn beginnen könnte, trommelte ich schon gelangweilt mit den Fingern auf die Tischplatte.


  „Wie Sie wissen, meine Damen, bin ich Handelsreisender und komme um die ganze Welt. Einer meiner besten Kunden ist niemand geringerer als der König selbst. Mit meinen erlesenen Kräutern und Gewürzen beliefere ich nicht nur seine Küche, sondern seine ganz persönliche Ärzteschar.“ Schnell nahm er einen weiteren Schluck Met und ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er regelrecht süchtig war nach dem süßen Getränk.


  „Unser werter Herrscher ist recht jung, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Er ist zwar ein Kunde von mir, aber unter uns gesagt ... nichts anderes als ein unerfahrener, sizilianischer Bastard.“ Er trank noch einen Schluck und mir blieb der Mund offen stehen. Hannas Blick zeigte auch deutliche Verwunderung. So offen schimpfte man für gewöhnlich nicht über den König.


  „Man munkelt, er wisse nicht so recht, wie ein Land zu regieren sei. Dabei stolziert der italienische Gockel wild durchs Land, spricht kaum ein Wort Deutsch und will nichts weiter als seine Ansprüche beim deutschen Adel geltend machen. Angeblich hat er nichts im Kopf als seine Pferde, die Jagd und natürlich die Vielweiberei – oh!“ Er unterbrach sich kurz und blickte entschuldigend zu uns herüber, ehe er noch einen kräftigen Schluck vom Met nahm. „Enschhhhuldigen Sie bitte meine Wortwahl, Ladies“, rief er laut und lallte dabei so deutlich, dass uns sofort klar war, wie betrunken er bereits sein musste. Herr Valentier vertrug offenbar so wenig, dass es schon an Fahrlässigkeit grenzte, ihm weiter einzuschenken.


  „Man munkelt, dass der gute Mann sogar ein uneheliches Kind hat. Womöglich mehr als nur eines. Ha, so ein Filou!“


  „Ach, der König ist verheiratet?“, fragte ich unvorsichtig schnell, weil ich bei einem so jungen König einfach nicht damit gerechnet hatte.


  „Aber natürlich! Wo denkt Ihr hin? Mit 14 wurde der Knabe bereits mit einer um 10 Jahre älteren Spanierin verheiratet. Verständlich also, dass er sich inzwischen bereits weit vom gemeinsamen Ehebett einfindet.“ Dabei klopfte er sich köstlich amüsiert auf seinen Schenkel und lachte laut. Vermutlich stellte er sich gerade eine knackige Mitte Zwanzigjährige als Oma vor. Ja, klar! Lach nur, du Rüpel! Eine Frau meines ursprünglichen Alters war in seinen Augen schon eine verwelkte Rose. Was für ein Idiot! Der Typ wurde immer unsympathischer und allmählich fragte ich mich, warum das bisschen Met einem so kräftigen Mann derart zusetzen konnte. Vielleicht war er ja zuckerkrank und das potenzierte die Wirkung des Alkohols.


  „Aber nicht alle sind solche Waschlappen wie Friedrich! Mein hoch geschätzter Freund, Herzog Raimund von Rabenhof ist ein ganzer Mann. Ein Ritter wie er im Buche steht, ein wilder Kerl und ein Geheimbündler. Stellt Euch vor, er hat es sich zum Ziel gesetzt, den unwillkommenen König bald zu stürzen. Ja, sowas! Ich weiß, das ist jetzt ganz besonders heißer Stoff für Euch, Mädels, doch ich erzähle das nur, weil jeder vernünftige Mensch hier möchte, dass der sizilianische Kerl wieder in sein Land zurückkehrt. Punkt und aus, ab nach Haus.“ Es folgte noch ein Schluck Met und Hanna und ich deuteten Marie, dass sie auf keinen Fall nachschenken durfte. Nur noch Wasser.


  „Und dann diese Intrigen! Entsetzlich, was sich am Hof von Friedrich derzeit abspielt. Stellt Euch vor, zwei Mal hat man ihm schon nach dem Leben getrachtet! Das erste Mal sprach man von einem mysteriösen Jagdunfall, ein weiteres Mal wäre der hohe Herr fast vergiftet worden. Zumindest munkelt man das in so manchen Kreisen.“ Valentier schien zwar nicht mehr zurechnungsfähig zu sein und seinen Worten konnte man nicht unbedingt glauben, aber das interessierte Hanna dann doch.


  „Von Mordanschlägen gegen den König hat man bei uns bisher nichts gehört, Herr Valentier. Aber die Zeiten sind wohl tatsächlich etwas unruhiger geworden, denn wenn selbst unsere Straßen nicht mehr sicher sind ...“


  „Sie haben Recht, schöne Hanna. Unsichere Zeiten werden auf uns zukommen, was bei einem König, wie dem jetzigen auch kein Wunder ist. Dieser Mann lebt nur für sein Vergnügen und vernachlässigt das Volk.“ Hanna erwiderte darauf nichts, doch ein verräterisches Glimmen in ihren Augen zeigte, dass sie sich über Valentier ärgerte. Ich hingegen fragte mich schon die längste Zeit, warum ein Reisender etwas derart Brisantes mit fremden Leuten besprach. Entweder war er wirklich die größte Alkohollusche aller Zeiten oder er führte etwas im Schilde.


  „Ein solch ein König ...“, flüsterte er nun, richtete seinen glasigen Blick auf mich und hob seine Hände dramatisch in die Höhe. „... der hat es nicht anders verdient als zu sterben!“ Und damit knallten seine Handflächen auf den Tisch und brachten seinen Zinnbecher gehörig ins Wanken. So offen über Hochverrat zu sprechen, war schlicht und ergreifend dumm, selbst wenn Alkohol im Spiel war. Hanna aber schien weiterhin interessiert zu sein und machte das Spiel mit.


  „Aber Herr Valentier! Wie könnt Ihr so etwas sagen?“, meinte sie gespielt echauffiert, aber mit einem koketten Lächeln, um noch mehr Informationen von ihm zu bekommen.


  „Ja, ich sage es wie es ist: Friedrich taugt nichts“, polterte er auch sogleich munter weiter. „Kann ja nicht einmal gut Deutsch, der Herr! Sprechsta nur Italianski“, grölte er und fand sich erneut am Grunde seines Bechers wieder. „Rabenhof hingegen ist ein ganzer Mann. Was gäbe ich darum, wenn eine Kämpfernatur wie er König wäre. Noch nie hat er ein Turnier verloren und das will schon etwas heißen!“ Valentiers Becher war leer und er selber plötzlich in Gedanken versunken, lediglich mit seinem unverständlichen Gemurmel beschäftigt. Hanna schüttelte den Kopf und ich deutete ihr, dass der Kerl vollkommen besoffen war. Beide konnten wir uns ein Schmunzeln nicht verkneifen. Und weil Valentier immer noch mit seinem Gemurmel beschäftigt war, nutzte ich seine geistige Abwesenheit und fragte Hanna nach dem Herzog.


  „Kennst du diesen Rabenhof?“


  „Ja, natürlich, mein Kind. Herzog von Rabenhof ist auf jedem Turnier zu finden und, wie Valentier schon sagte, eine Kämpfernatur. Er ist aber nicht gerade ein sehr angenehmer Zeitgenosse. Einer von der brutalen Sorte. Möchte nicht wissen, wie viele arme Seelen derzeit in seinem Kerker schmachten.“


  „In seinem Kerker? Hat denn hier jeder einen eigenen?“


  „Aber Kindchen, die Herren von Stand natürlich schon! Rabenhof besitzt eine wehrfähige Burg weiter südlich und auf einer solchen gibt es für gewöhnlich genug Verliese.“ Bei ihren Worten bekam ich richtig Gänsehaut, weil ich an dunkle Kerker, Ratten und nasskalte Wände dachte. Valentiers Gebrummel wurde lauter und plötzlich sah er mit einem listigen Blick zu mir herüber.


  „Wie wäre es denn ... Ladies ...“ Er konzentrierte sich und unterdrückte ein Rülpsen. „Ja, wie wäre es eigentlich, wenn ich Euch eine Einladung für sein Fest ermögliche? Rabenhof ist ein persönlicher Freund von mir und er wäre sicher nicht abgeneigt zwei so hübsche Damen auf seiner Burg zu begrüßen.“ Valentier versuchte ein Lächeln, doch sein Blick blieb glasig und wirkte ausschließlich hinterlistig. Die Einladung war in seinem Zustand nicht ernst zu nehmen, aber selbst wenn, wäre sie nicht in Frage gekommen. Ich war schließlich noch lange nicht so weit unter fremde Menschen zu gehen. Hanna und ich winkten daher wie auf ein Zeichen ab.


  „Nein, vielen Dank! Sie müssen wissen ...“, begann Hanna vorsichtig, als Valentier seinen leeren Becher auf den Tisch knallte und mit einem Mal nicht nur betrunken, sondern auch bösartig aussah.


  „Das ist doch die Höhe! Wisst Ihr überhaupt was das für eine Ehre ist? Selbst der König wird dort sein“, brüllte er so laut, dass ich entsetzt zurückwich. Sein Blick wurde noch gemeiner und richtete sich mit einem eigenartigen Funkeln an Hanna. „Oder wollen Sie dieses hübsche Kind hier etwa vor dem König verstecken?“ Und damit war schlagartig klar, was er eigentlich wollte. Der Mann hatte instinktiv die subtile Heimlichkeit um meine Person wahrgenommen und war sofort zum Angriff übergegangen. Diese Einladung war alles andere als eine nette Geste oder reine Höflichkeit. Sie war ein Befehl und die unausgesprochene Drohung deutlich. Zu welchem Zweck auch immer ich zu diesem Fest kommen sollte, mein Herz schlug mir plötzlich bis zum Hals.


  „Wieso König? Ich dachte es wäre eine Einladung von Herzog Rabenhof“, warf ich mit stockender Stimme ein, versuchte aber meine Nervosität nicht zu deutlich zu zeigen.


  „Ja, ja, schon. Aber der König wird ebenfalls dort sein. Und glaube mir ...“ und damit lenkte er nun seine bösartigen Augen ganz auf mich. „... er wird sehr daran interessiert sein, dich kennen zu lernen!“ Am liebsten wäre ich aufgesprungen und in mein Zimmer gelaufen, so sehr gruselte es mir plötzlich vor diesem Mann. Aber Hanna stellte sich souverän der neuen Situation, hatte sich viel schneller im Griff als ich und zog mit weiblicher List in die Schlacht.


  „Aber lassen Sie uns doch die Freude, uns ein wenig zu zieren, Herr Valentier. Wir Frauen sind nun einmal so und natürlich kommen wir auf dieses wunderbare Fest! Es ist nicht nur eine Ehre, sondern ein Vergnügen für mich und meine Nichte“, lenkte sie ein und mir blieb vor Überraschung die Spucke weg. Ihr Auftreten war wirklich glaubwürdig und besänftigte vor allem Valentier, aber eine Zusage? Hallooo? Ich dachte ich sollte mich nicht in Gefahr bringen?


  „Nun denn, so sei es“, lallte Valentier zufrieden und reichte Hanna die Hand, wie um einen Pakt zu schließen. „Herzog Rabenhof wird sie am 4. Mai, also in genau zwei Wochen, in seiner Burg erwarten. Das Fest beginnt eigentlich erst am 5. Mai, doch ich nehme an, dass die Damen nach einer beschwerlichen Tagesreise erst einmal ausruhen möchten.“ Mir nickte er mit einem süffisanten Lächeln zu und machte insgesamt den Eindruck, erreicht zu haben, was er seit unserem Zusammenstoß vor dem Toilettenraum geplant hatte. Ich nickte ihm gedankenverloren zu, war sprachlos und auch schockiert über den Verlauf des Abends. Eine erzwungene Einladung ließ auf nichts Gutes schließen und dann auch noch den König treffen! Ich! Nicht auszudenken, wenn ich mich verplapperte und deswegen meine Zeitreise aufflog! Hanna und ich blieben sitzen und warteten, bis der miese Kerl endlich hinaus gewankt war. Erst als wir sicher waren, dass er uns nicht mehr hören konnte, wandte sich Hanna mir zu.


  „Siehst du Kindchen. Was habe ich dir gesagt? Bei Fremden ist wirklich Vorsicht geboten“, flüsterte sie und atmete tief aus. „Der Kerl hat dich gesehen und sich vermutlich sofort gedacht, dass er sich bei Rabenhof mit dir beliebt machen kann. Schöne Frauen sind und waren schon immer der beste Aufputz eines Festes.“ Verärgert fuhr sich Hanna über die Stirn und schien sich die Kopfschmerzen wegmassieren zu wollen. „Nun, das Versteckspiel hat damit jetzt wohl ein Ende, Elisabeth. In nur wenigen Tagen wirst du eine gehörige Feuertaufe erleben!“ Sie war genauso aufgewühlt wie ich, schien sich aber schneller auf die neue Situation einstellen zu können. Ihrem Blick nach dachte sie bereits in Lösungen, während ich noch in meiner Angst hockte und am liebsten gejammert hätte. Ja, mir war verdammt mulmig zumute, denn immerhin würde ich den König treffen!


  „Na, gratuliere“, flüsterte ich verstört und knetete meine Hände. „Wie soll ich das denn schaffen ohne aufzufallen?“ Ich guckte verzweifelt und stellte mir vor, wie ich einen Fehler nach dem anderen beging.


  „Keine Angst mein Kind, es wird schon gut gehen. Du wirst sehen, Valentier verlässt uns demnächst und mit jedem weiteren Tag wirst du lernen, lernen und nochmals lernen. Benimmregeln, Geschichte, Tanz ... alles eben was du brauchst, um dir eine gute Basis zu erarbeiten. Und letztendlich steht dein Schicksal sowieso geschrieben. Das ist nun einmal der Lauf der Zeit, Elisabeth!“


  


  


  

  2. Kapitel


  


  


  Der Tag der Abfahrt! Ich war natürlich total aufgeregt. In den letzten 14 Tagen hatte ich so viel gelernt wie in meiner ganzen Schulzeit nicht. Valentier war schon am nächsten Morgen mit einem unserer Pferde und einem gehörigen Brummschädel abgerauscht, hatte aber zuvor noch einmal auf die Dringlichkeit der Einladung hingewiesen. Vom Rest des Abends schien er nicht mehr viel zu wissen, aber die subtile Erpressung schwebte auch beim Abschied wie ein Damoklesschwert über uns. Dementsprechend kühl fiel der Abschied auch aus. Danach aber stürzten wir uns gleich auf den Unterricht. Tanz, Etikette, Geschichte, Styling, Reiten ... all das und mehr musste ich im Schnellmodus lernen, um mich am Fest von Rabenhof nicht zu blamieren.


  Und nun saß ich mit Hanna und Gertrude in der Kutsche und ein mürrischer John trieb die Pferde an. Der Weg war wahrlich kein Honiglecken, denn die Sitze der Kutsche waren einfach und hart, der Weg voller Unebenheiten. Dazu hatte Hanna die extra sichere Route gewählt, die einen Umweg von Stunden bedeutete, aber dafür vor Wegelagerern und Mördern sicher sein sollte. Und wir hatten wirklich Glück! Abgesehen von Johns Furzen, die sich des Öfteren in das Innere der Kutsche verirrten, blieben wir tatsächlich unbehelligt. Ritter bekam ich allerdings auch nicht zu Gesicht, obwohl mir Hanna versichert hatte, dass diese Route unter der Obhut der Templer stand. Gelangweilt und ziemlich erledigt sah ich aus dem Fenster und entdeckte plötzlich das Ziel unserer Reise. Die Burg war ein atemberaubendes Gebäude, das sich stolz und majestätisch auf dem steilen Hügel vor uns erhob und wie auf Wolken zu schweben schien. Die späte Nachmittagssonne zauberte einen Hauch von Rot auf die hellen Steinmauern und tauchte die Festung in ein warmes, irdenes Licht. Sie bot einen fantastischen Anblick und war kein Vergleich mit den Ruinen oder Burgrestaurationen meiner Zeit. Das hier war echt, lebendig und absolut beeindruckend. Hanna bemerkte meine Aufregung und folgte meinem Blick. Sie war ebenfalls sehr angetan von dem prachtvollen Gebäude und vermutlich ebenso aufgeregt wegen dem bevorstehenden Fest mit dem König.


  Als wir den Weg zur Burg antraten, bekamen wir beim steilsten Abschnitt der Straße Probleme mit unseren Pferden. John knallte zwar unaufhörlich mit der Peitsche, doch die armen Tiere waren schlicht überfordert. Hanna und ich überlegten gerade auszusteigen, als zwei Reiter von der Burg geschickt wurden. Es waren raue Kerle, die furchteinflößend und irgendwie wölfisch aussahen. Anders konnte ich ihr düsteres Aussehen nicht beschreiben. Sie hatten etwas Wildes und Unheimliches an sich, sodass wir drei Grazien uns instinktiv ein bisschen mehr in die Kutsche zurückzogen. John jedoch war dankbar für die Hilfe, denn die Männer waren kräftig und offenbar schwere Arbeit gewohnt. Mit ihrer Hilfe kamen wir den Berg hinauf und Hanna erklärte mir, dass die beiden finsteren Gestalten vermutlich Söldner waren. Menschen ohne Eltern, die in ihrem Leben nie etwas zu lachen hatten und ausschließlich für Arbeit und Kampf lebten. Von Kindheit an waren sie dazu erzogen worden zu töten und zu arbeiten. Keine Liebe, kein Glück und auch kein Quäntchen Spaß sei ihnen vergönnt und wenn doch, dann wurde es meist für andere ungemütlich. Ich schluckte laut, weil das dann doch etwas viel Realität auf einmal war. Bisher hatte ich ja alles nur in der Theorie gehört und war abgeschottet worden vor dem wahren Leben im Mittelalter. Auf der einen Seite war ich nervös, auf der anderen richtig kribbelig, endlich das wahre Leben kennenzulernen. Es war eine seltsame Mischung aus Unsicherheit und freudiger Erwartung. Selbst die finsteren Kerle mit ihrem schweren Schicksal zogen mich mittlerweile in ihren Bann, weil sie gar so ursprünglich wirkten, so entschlossen und so durch und durch ... männlich. Hanna zog mich vom Kutschenfenster fort.


  „Jetzt stier doch nicht so! Eine Dame von Rang ...“, begann sie und wollte noch viel mehr sagen, als ich abwinkte. Dieses „Dame-von-Rang-Gefasel“ konnte ich schon nicht mehr hören.


  „Schon gut, Hanna. Ich werde mich schon benehmen. Vor den beiden dort habe ich sowieso Angst“, lachte ich und hatte plötzlich einen Wolf vor meinem geistigen Auge, der mich mit bösen Augen anstierte, aber dann plötzlich meine Hand küsste und auf ganz interessante Weise daran leckte. Verrückt ... dachte ich noch, als Hanna bereits ungeduldig knurrte und ich sofort die Fantasie abwürgte, weil sie ja so leicht von meinen Gedanken wusste.


  Das erste Haupttor stand offen, aber das zweite wurde für uns extra geöffnet. Langsam und bedächtig, weil das Ding von beeindruckender Größe war und vermutlich einen Riesenflaschenzug brauchte oder zumindest ein halbes Dutzend Bedienstete, die irgendwo kurbelten, zogen oder schoben. Keine Ahnung wie sie es anstellten, aber ich konnte auf die Schnelle niemanden sehen. Interessant war nur, dass die Burg von einer Art Doppelwall umgeben war. Vielleicht konnte man so den inneren Kern besonders schützen. Vom zweiten Tor aus war es jedenfalls nur mehr ein Katzensprung bis zum großen Eingangsbereich der Festung. Die beiden Söldner verschwanden mit einem kurzen Gruß und ließen John alleine weiterfahren. Auf den Mauern entdeckte ich ein paar Wachen, ebenso direkt auf dem Weg, aber ansonsten war hier alles voller Zivilisten. Die Wachen wirkten mürrisch und allzeit bereit die Waffe zu heben, doch der Rest der Menschen war voller Leben und Lachen. Sie freuten sich ganz offensichtlich über unseren Besuch, winkten und kamen so nah wie sie nur konnten. Im Vorhof entdeckte ich mehrere Gebäude, die ordentlich, aber sehr einfach gehalten waren und vermutlich die Häuser der Bauern, Mägde und Knechte waren. Mensch und Tier lebte hier friedfertig nebeneinander. Das Leben hier war offenbar sehr arbeitsvoll, aber fröhlich. Da flatterte ein Huhn aufgeregt davon, dort schnatterte eine Gans lauten Protest und weiter vorne wurde gerade ein Heuwagen zur Seite geschoben, indem drei Männer mit nacktem Oberkörper anpackten und ihre Muskeln spielen ließen. Ich konnte mich gar nicht sattsehen an dem ganzen Treiben. DAS war für mich die wahre Welt des Mittelalters. Hier konnte ich sehen und staunen. Wieder zupfte Hanna mich ins Wageninnere und mahnte nicht so auffällig zu stieren. Doch ich konnte nicht anders, als weiterhin durch einen Spalt des Stoffes gucken. Lachende Kinder, arbeitende Menschen, einige Tiere und im Hintergrund bunte Wimpel und Fahnen. Es war ein wunderschönes Bild von einem heillosen Durcheinander. Dazu mischten sich Düfte verschiedensten Ursprungs und drangen bis zu uns in die Kutsche. Nicht alle waren wirklich gut, aber dazwischen roch es nach heimeligem Hausbrand und nach gutem Essen.


  Als die Kutsche mit einem Ruck hielt, purzelten wir drei Grazien im Inneren ganz schön durcheinander. John war wahrlich kein Meisterkutscher, aber wir auch nicht aus Porzellan und so richteten wir schnell unsere Frisuren und die Kleider und bereiteten uns auf den Ausstieg vor. Hanna trat als Erste aus der Kutsche und als ich ihr folgen wollte, blieb ich prompt mit einem Absatz am Saum meines Kleides hängen. Jesses! Nur mit Mühe konnte ich das Gleichgewicht halten, rotierte ungeschickt mit einem Fuß in der Luft und schaffte es nur um eine Haaresbreite, nicht aus der Kutsche zu fallen. Gut, das war schon ein wenig peinlich, aber ich schaffte es schließlich doch halbwegs manierlich. Das Dienstpersonal stand fein säuberlich in Zweierreihe vor dem Eingang und hieß uns mit einheitlichem Kopfnicken willkommen. Meine kleine Showeinlage hatte niemand bemerkt oder wurde der Etikette entsprechend ignoriert. Zumindest bemerkte ich keine schrägen Blicke. Das Gebäude war beeindruckend. Es strotzte vor Kraft und Wehrhaftigkeit, ohne dabei kalt und unfreundlich zu wirken. Vermutlich nahmen die vielen Dekorationen aus Frühlingsblumen dem Ganzen den Schrecken. Schaurige Monsterköpfe in der Fassade und grässliche Wasserspeier wirkten mit all dem Grünzeug nicht mehr wirklich abschreckend – nicht einmal mehr für Dämonen.


  Gerade der rote Teppich fehlt noch … dachte ich amüsiert ... ebenso, wie der werte Brutalo-Hausherr! Hannas Worte über Rabenhof gingen mir nämlich nicht aus dem Kopf. Angeblich war der Burgherr ja der geborene Kämpfer und ein ziemlich rauer Bursche. Ich schätzte ihn daher ebenso finster ein wie seine zwei Söldner, malte mir ihn nur noch furchterregender aus. Dichte Augenbrauen, gelbe Augen, scharfe Eckzähne. Wölfisch eben. Zu dem Zeitpunkt ging er mir daher nicht wirklich ab. Noch dazu, wo ich mit den neuen Eindrücken des wahren und echten dreizehnten Jahrhunderts beschäftigt war. Vermutlich sah ich wie Alice im Wunderland aus, die vor lauter Faszination und Staunen am ganzen Körper zitterte. Warum ich so derart kribbelig und aufgewühlt war, konnte ich mir nicht ganz erklären, aber seit ich aus der Kutsche gestiegen war, fühlte ich eine Art Rausch und ein unglaubliches Hochgefühl der Erwartung. Die kurze Peinlichkeit vom Ausstieg war längst vergessen, was zählte war der Blick nach vorne und die unglaubliche Atmosphäre hier. Aber genau dieser Blick nach vorne war es dann, der mich erstarren ließ. Etwas Seltsames passierte hier, ließ mich wie im Fieber Hitze fühlen.


  ER trat aus dem Schatten des Eingangsbereichs und blieb für einen Moment unter dem hohen Bogen stehen. Im warmen Licht der untergehenden Sonne präsentierte er sich seinen Gästen und mir wurden schlagartig die Knie weich. Im Hinterkopf hörte ich spektakuläre Musik, mein Mund wurde trocken und mein Herz begann zu rasen. Für mich war der Mann schlicht ein Traum. Vielmehr sogar wie einer aus meinen Träumen. Anders konnte ich mir meine übertriebene Reaktion nicht erklären. Er stand noch mindestens dreißig Meter von mir entfernt, aber das reichte, um mich völlig aufzuwühlen. Gut, er war eine stattliche Erscheinung, trug keinen Bart und das Abendlicht schmeichelte seinen kantigen Zügen, aber mein Körper benahm sich extrem seltsam und mein Innerstes bebte.


  Was für ein Mann! … schwärmte ich im Stillen und stierte auf seine sinnlichen Lippen, seine schön geschwungenen Brauen und sein braunes Haar. Von wegen rau und brutal! Der Mann mochte ja überdurchschnittlich gut kämpfen, aber mich beeindruckte vor allem seine weiche, sinnliche Ausstrahlung. Zum Glück standen wir noch weit entfernt und hatten das Sonnenlicht im Rücken, sodass er uns nicht wirklich gut sehen konnte. Er war schlicht geblendet, wenn auch nur vom strahlenden Himmelskörper und nicht etwa von meiner zarten Erscheinung. Als er dann seine Hand über die Augen hob, um besser sehen zu können, zog sich mein Herz krampfartig zusammen.


  Diese Bewegung, diese Hand ... selbst in Gedanken stotterte ich, denn etwas an dieser einfachen Geste schürte eine Erinnerung. Ein Déjà vu, vielleicht, oder ein Traum. Zuhause hatte ich oft Albträume von gruseligen Monstern gehabt, konnte also nicht wirklich von schönen Erinnerungen bei Träumen sprechen. Selbst die helfende Hand, die ich bei Hanna schon erwähnt hatte, war in dem Traum zwar ein Lichtblick gewesen, aber stets brutal abgehackt worden und somit zum Teil des wahren Horrors geworden. Verwirrt blinzelte ich zu dem schönen Mann, weil ich plötzlich nicht mehr wusste, warum ich bei ihm ausgerechnet an Monster dachte.


  Ganz ruhig! ... mahnte ich mich und versuchte mich mit einem tiefen Atemzug zu konzentrieren. Schließlich würde der Herzog jeden Moment vor mir stehen. Face to face – sozusagen. Und wenn er schon auf die Entfernung solch eine Wirkung auf mich hatte, dann konnte ich mir schon ausrechnen, was für eine Breitseite ich abbekam, wenn er erst direkt vor mir stand. Also atmete ich noch einmal tief durch und versuchte an etwas anderes zu denken, meinen Blick abzulenken und das Herzrasen zu vergessen. Doch was soll ich sagen? Wie sollte man an einem Anziehungspunkt von 1,80 Metern mit breiten Schultern und strammen Muskeln an den richtigen Stellen, vorbeisehen? Selbstverständlich gaffte ich weiter. Es ging einfach nicht anders! Wenigstens hatte mich der Zauber so umsichtig an diese Zeit angepasst, dass ich nun wirklich froh war jünger und kleiner zu sein.


  Meinem Zeitgefühl nach waren schon Minuten, wenn nicht Stunden vergangen, seit er aus dem Schatten getreten war, doch in Wirklichkeit waren es vermutlich Sekunden. Dennoch befand ich mich bereits in einer inneren Hysterie, als er sich endlich in Bewegung setzte und auf uns zukam. Während er mit großen, selbstsicheren Schritten voranschritt, verdeutlichte er mir durch seine aufrechte, stolze Haltung, wie müde und angeschlagen meine eigene war. Automatisch streckte und reckte ich mich und, auch wenn ich zuvor noch dankbar über meine angepasste Größe war, kam ich mir nun doch ein wenig zu klein geraten vor. Viel lieber hätte ich dem stolzen Burgherrn ebenbürtig in die Augen gesehen. Dabei war ich im Grunde mit ganz anderem beschäftigt ... mit atmen zum Beispiel. Zu meiner Überraschung schien er eher meine Richtung anzusteuern, anstatt Hanna, als der Älteren, die Ehre zu erweisen. Mein flaues Gefühl steigerte sich um ein Vielfaches und ich wurde richtig zappelig. Dazu knackten meine Knochen verspannt, weil ich mich immer wieder streckte, um ein bisschen an Höhe zu gewinnen. Das Bedürfnis, diesem Herrn gewachsen zu sein, war deutlich größer als meine körperlichen Voraussetzungen dafür. Auch mein Hinterteil machte mir sorgen, denn es schmerzte und pochte nach der langen Kutschenfahrt und war in meiner Vorstellung bereits völlig violett und blau. Weil ich durch diesen Herrn aber so abgelenkt war, bemerkte ich gar nicht, wie ich mir immer wieder über meinen Allerwertesten massierte. Hanna stupste mich schließlich energisch an und ich zog meine Hand sofort zurück, schaffte ein starres Lächeln. Das hatte ich schon ganz automatisch drauf, obwohl es schon verdammt schwer war, einen „auf feine Dame“ zu machen, wenn einem jeder Knochen im Leib weh tat. Das Schlimme an der Situation aber war, dass der Herzog alles mitbekam. Sein stilles Amüsement konnte ich richtig spüren. Idiot! Was gab es da schon verhalten zu lachen? Irgendwie ärgerte er mich, aber der Etikette entsprechend senkte ich verlegen den Blick. Schließlich galt es nicht aufzufallen oder meine Tante zu blamieren. Feine Damen mussten sich zieren und wegen jedem Käse verlegen sein. Tolle Regel! Seine Wachsamkeit, sein Interesse und sein Lächeln spürte ich dennoch. Als würde seine Gefühlswelt einfach so ungefiltert zu mir durchdringen. Hanna seufzte leise, bemerkte meinen aufgewühlten Zustand und wusste offenbar nicht, wie sie mich beruhigen konnte. Wie auch? Ich wusste es ja selber nicht. Aber ich nutzte die Gelegenheit meinen Blick wieder ein wenig zu heben, starrte auf seine kräftigen Arme und seine muskulösen Beine. Ich benahm mich wie ein Esel dem eine Karotte vorgehalten wurde und fühlte mich dabei auch noch glücklich! Normal war jedenfalls anders, denn so derart lüstern war ich noch nie einem Mann begegnet. Ich hob meinen Blick noch höher und verstand wieder vollkommen, warum ich so durcheinander war. Dunkelbraunes, schulterlanges Haar, sanfte Locken. Markant geschnittenes Gesicht, gerade Nase, dunkle Augen. Er war wirklich etwas Besonderes, wenn auch seine Augen ein wenig zu eng standen. Aber wer war schon perfekt? Dazu deutete sein harmonisch geschwungener Mund auf eine Empfindsamkeit, die selten an solch energisch wirkenden Männern zu finden war. Hach, so ein bisschen hart und weich zugleich … fantasierte ich und hatte plötzlich das unbändige Bedürfnis diese Lippen zu berühren. Autsch ... fluchte ich im Stillen, als ich Hannas Ellenbogen in die Seite bekam. Mit böse blitzenden Augen sah sie mich an und gab mir nonverbal zu verstehen, dass ich mich permanent daneben benahm. Und da musste ich ihr durchaus Recht geben. Es war nur so, dass ich daran nicht wirklich etwas ändern konnte. Ach, verdammt! Schluss damit! ... mahnte ich mich zur Ruhe und versuchte meine Faszination nun wirklich herunterzuschrauben. Der werte Herzog war schließlich auch nur ein Mensch und wenn ich nicht gleich am Anfang alles verderben wollte, musste ich ihn auch wie einen solchen behandeln. Mittlerweile war er schon richtig nahe und Hanna und ich machten zur gleichen Zeit einen leichten, kurzen Knicks und kamen wieder in die Höhe. Rabenhof blieb freundlich lächelnd vor mir stehen, anstatt zu Hanna hinüberzuwechseln. Mit eindringlichem Blick sah er mich aus goldbraunen Augen an und mir wurde schummerig. Goldene Augen! Ach, du Scheiße! Wie sollte man da Begeisterung herunterschrauben, wenn der intensive Schimmer seiner Iris wie ein Wirbelwind war?


  Was für Augen … blubberte es konfus durch meinen Kopf, während ich in dem schimmernden Gold zu versinken drohte. Meine Knie waren weich wie Butter und ich mahnte mich ständig im Stillen, Haltung zu wahren. Trotzdem konnte ich ein leises Seufzen nicht unterdrücken. Sein Lächeln war umwerfend und blitzte kurz in seinen Augen auf, als er meine Hand nahm und die Andeutung eines Handkusses darauf hauchte. Eine Berührung seiner Lippen hätte gegen die Etikette verstoßen, aber er war mit seinem Mund so nahe, dass ich die Wärme seiner Haut spüren konnte und von seinem Atem gekitzelt wurde. Handküsse! Yeah! Mehr davon! Ich war schon wieder völlig durch den Wind und alles nur wegen einer eleganten und sehr sinnlichen Geste. Noch dazu blickte er mir die ganze Zeit tief in die Augen und schien – so wie ich – fasziniert zu sein. Das Begrüßungszeremoniell ohne Worte dauerte ein wenig lang. Nachdem was Hanna mir erzählt hatte, durfte die Hand einer Dame nur kurz berührt werden, doch allem Anschein nach hatte der liebe Herzog das gerade vergessen. Nicht, dass die Situation überdurchschnittlich unangenehm gewesen wäre. Neeeein, natürlich nicht, aber harmlos und der Etikette entsprechend war sie nicht. Irgendetwas ganz Entscheidendes passierte gerade zwischen uns, auch wenn wir beide sichtlich darüber überrascht waren.


  Der Burgherr hatte noch kein Wort gesprochen und beinahe hoffte ich, eine Mickymaus-Stimme zu hören, nur um das Unmögliche möglicher erscheinen zu lassen. So viel Perfektion und Faszination gab es im normalen Leben nicht. Herrschaftszeiten! Eine Piepsstimme wäre die einzige Möglichkeit mich noch aus der Verzückung zu erlösen. Doch der werte Herzog sagte keinen Ton, hielt weiterhin meine Hand und blickte mir tief in die Augen, ... ehe er mich mit einem leichten Augenzwinkern freigab. Nein, eigentlich ließ er nur meine Hand los. Von „freigeben“ konnte nicht die Rede sein. Teufel aber auch … dachte ich und schüttelte meine Hand, die wie elektrisiert kribbelte. Rabenhof bemerkte es und lächelte zufrieden. Dann wechselte er zu Hannas Hand.


  „Willkommen auf Burg Rabenhof. Ich heiße Sie und Ihre bezaubernde Nichte …“ und damit schenkte er mir noch einmal einen tiefen, goldenen Blick. „... herzlich willkommen.“ Endlich hatte er etwas gesagt! Von wegen Mickymaus! Seine Stimme hatte Gänsehautfaktor, war dunkel und rau, aber mit so viel Wärme angereichert, dass ich ohne Vorwarnung in die nächste schwärmerische Auflösung schlitterte. Es war vollkommen verrückt! Da reiste ich achthundert Jahre zurück und war plötzlich nicht mehr zurechnungsfähig. Die einzige Ausrede, die mir dazu einfiel war, dass die Hormone in dieser blonden Ausgabe von mir offenbar viel schneller verrücktspielten, als in meinem eigentlichen Körper.


  Verflucht, warum kann ich solch einem Mann nicht in meiner Zeit begegnen? ... ärgerte ich mich und schob es auf die Hektik des Stadtlebens und darauf, dass es zu viele Auswahlmöglichkeiten gab. Und wer wusste schon, ob ich für ihn als Büromaus so interessant gewesen wäre wie jetzt? Denn auch er konnte seine Augen nicht von mir lassen. Hanna begrüßte Rabenhof ganz wie es der Etikette entsprach und stellte danach mich, Gertrude und John vor. Nebenbei aber blitzte sie wieder verärgert in meine Richtung und gab mir zu verstehen, dass ich meine Faszination immer noch zu offen zur Schau trug. Überfordert verdrehte ich die Augen. Wie soll ich bitte etwas derart Massives verbergen? Für mich waren solche Erlebnisse ja auch vollkommen neu und verwirrend. Zuerst der Schock seines Erscheinens, dann das Déjà vu, dann der Blick in seine goldenen Augen und dann noch seine Stimme! Vermutlich hätte ich ihm stundenlang beim Reden zuhören können, während ich ihm mit meinen Händen und Lippen ... öh. Schon wieder eine Sackgasse! Energisch verbot ich mir jeden weiteren Gedanken an diesen Mann und versuchte meine Hände festzuhalten.


  Atmen! Ein – aus – ein – aus. Richtig gelang mir das jedoch erst, als der Herzog sich verabschiedete und uns in die Obhut seines Dieners, Jakob, übergab. Während ich noch ein klein wenig dem Herzog hinterher schielte, tauchten wir bereits in die wunderbare Welt von Rabenhofs Besitztum ein. Und es war tatsächlich ein Eintauchen, denn es wurde schlagartig dunkler und ein wenig unheimlich. Entfernt erinnerte die Empfangshalle an Tsor, aber alles hier war um Welten größer und mächtiger. Die dunklen Bereiche im Inneren wurden durch eine Vielzahl von Fackeln erhellt und die Luft war geschwängert von Rauch und dem typischen Talggeruch, den ich nicht wirklich ausstehen konnte. Der Boden war mit frischem Stroh ausgelegt, um den gröbsten Schmutz der eintreffenden Gäste aufzufangen, wirkte aber sauber und wie frisch gewechselt. Auch der Rest der Burg sah überraschend ordentlich und sauber aus, nicht so wie in historischen Romanen, wo alles eher wie in einem Schweinestall beschrieben wurde. An den Wänden hingen vereinzelt Gobelins und auch die Einrichtung war eher spärlich, dafür dann aber wuchtig und recht massiv. Leise plappernd, aber vor allem staunend, folgten wir Jakob, der uns über eine breite Treppe in das Obergeschoss der Festung führte. Ich war beeindruckt von Rabenhofs Geschmack und der Mischung aus Eleganz und Einfachheit.


  Hanna und ich bekamen getrennte Zimmer, was selbst in einer Festung dieser Größenordnung ungewöhnlich war. Dafür lagen unsere Räume direkt nebeneinander. Gertrude und John hingegen wurden in einem Trakt untergebracht, der speziell für Bedienstete hergerichtet worden war. Als wir dann endlich unsere Kisten verstaut hatten und alleine waren, nahm mich Hanna gleich unter die Kantare.


  „Kindchen, was habe ich dir gesagt? Versuche doch deine Gefühle nicht so offen zur Schau zu tragen!“


  „Wieso? Was meinst du?“, fragte ich unschuldig, weil ich nicht darüber reden wollte.


  „Also bitte! Ich mag ja alt sein, aber senil bin ich noch lange nicht! Glaubst du ich merke nicht, wie dich der Herzog beeindruckt? Er mag ein außergewöhnlicher Mann sein, aber Kind, du weißt, dass er gefährlich ist! Zeige Zurückhaltung und versuche wenigstens die nächste Zeit unscheinbar zu bleiben. Dein Äußeres ist auffällig genug, deine Emotionen dürfen nicht noch hinzu kommen.“ Wie oft hatten wir das wohl schon besprochen? Ein hübsches Äußeres wirkte lange nicht so interessant, wenn man sich betont langweilig gab. Doch was konnte ich dafür, wenn dieser Herzog seine anziehende Persönlichkeit so schamlos zur Schau stellte? Außerdem ging mir das Wort „unauffällig“ schon die längste Zeit auf die Nerven. Hanna wollte mir nur helfen, aber im Grunde ihres Herzens schien sie mich zu verstehen, denn sie strich mir liebevoll über die Wange.


  „Es wird schon alles gut gehen“, flüsterte sie und ihrem Blick entnahm ich, dass sie durchaus etwas für Schmetterlinge im Bauch übrig hatte.


  


  Kurz vor dem Abendessen trafen der Herzog und Valentier in der Bibliothek zusammen.


  „Gott zum Gruße, Valentier!“


  „Ich grüße Euch ebenfalls, edler Herzog“, antwortete Valentier und lachte schäbig. Er machte keinen Hehl daraus, wie stolz er auf sich war und wie sehr er nun Lob hören wollte. „Nun, was sagt Ihr zu meinem Geschenk? Da habe ich doch etwas ganz Besonderes für Euch an Land gezogen. Ihr müsst zugeben, dass ich nicht zu viel versprochen habe.“ Und das Funkeln seiner Augen verriet, wie überzeugt er von der Treffsicherheit seiner Wahl war. Rabenhof lächelte bemüht und beugte sich zu Valentier herunter, um nicht laut sprechen zu müssen.


  „Ja, Valentier! Sie ist wahrlich eine Schönheit! Und geradezu perfekt für unsere Zwecke!“ Und wie perfekt … dachte er im Stillen, weil er sich an das umwerfende Gefühl erinnerte, als er in ihre Augen gesehen hatte. Ungewollt sah er nun ihr schönes Gesicht vor sich. Sie war eine außergewöhnliche Frau, der Traum eines jeden Mannes und viel zu schade für diesen verruchten Plan. Doch das durfte keine Rolle spielen – nichts durfte eine Rolle spielen. Mit aller Kraft verdrängte er den Gedanken an ihre Anziehungskraft und schenkte sich und Valentier ein Gläschen von dem köstlichen Burgunder ein. Er hatte keine Wahl und musste das Spiel mitspielen, ob er wollte oder nicht. Keine Macht der Welt konnte an dieser Tatsache etwas ändern. Valentier war nicht gerade der Mann seines Vertrauens, doch selbst hier galt es, gewisse Spielregeln zu akzeptieren. Der Herzog nippte still an seinem Glas, war in Gedanken bei dieser Frau und ihrer ungewöhnlichen Gabe, ihn so leicht zu betören. Natürlich hatte er mit einer Schönheit gerechnet, doch nicht mit einer, die selbst ihm nahe gehen würde. Sie war auf natürliche Weise aufsehenerregend schön, magisch anziehend und ... STOPP, mahnte er sich im Stillen. Er musste endlich aufhören an sie zu denken!


  „Eigentlich ist es fast zu schade um sie“, meinte er wie zu sich selber, als Valentier schnaubte und ihn aus bösen Augen anblitzte. Rabenhof bemerkte, dass er laut gesprochen hatte und korrigierte seinen Fehler augenblicklich. „Die gute Dame könnte selbst mir gefährlich werden“, lachte er und stellte seine erste Aussage damit wie einen Scherz dar, weil jeder wusste, wie wenig Interesse er derzeit an Frauen hatte. Seine eigene Braut war ihm erst vor ein paar Wochen davongelaufen und das hatte ihm doch gehörig zugesetzt und ihn verbittern lassen. Valentier nahm ihm diesen Scherz daher ab und klopfte sich stolz auf die Brust. Seine Wahl war perfekt und für den König bestimmt. Ein Frauenheld wie Friedrich würde dieser blonden Verlockung mit Sicherheit nicht widerstehen können.


  „Ich wusste es! Sie passt perfekt in unseren Plan“, ergötzte er sich zufrieden an seiner Leistung und verbeugte sich eine Spur zu tief für Rabenhofs Geschmack. „Immer zu Euren Diensten“, meinte er so kriecherisch und falsch wie eine Schlange, dass Rabenhof brennende Übelkeit verspürte. Mit plötzlicher Eile wollte er der Enge dieses Raumes entfliehen.


  „Lasst uns zu Tisch gehen, Valentier! Einige meiner Gäste warten bereits auf das Abendessen“, meinte er schroff und drängte Valentier bereits zur Tür, ohne ihn noch einmal zu Wort kommen zu lassen.


  Rabenhof wollte es nicht wahrhaben, aber er war von der Nichte der alten Dame viel zu sehr beeindruckt. Seit sie so entzückend ungeschickt aus der Kutsche gestiegen war, spielte etwas in ihm verrückt. Den ganzen Tag schon hatte er eine unangenehme Vorahnung gehabt, aber als er dann in ihre seltsam vertrauten Augen geblickt hatte, war es um ihn geschehen gewesen. Augen so blau wie das Meer, tief und unergründlich schön. Ihr Bild hatte sich sofort in seine Seele gebrannt und ihn derart entflammt, dass er an seinem gesunden Menschenverstand zweifelte. Verdammt! Er unterbrach seine Gedanken und mahnte sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Was er brauchte war ein Mittel zum Zweck und keine Frau fürs Bett oder mehr. Kein Weg führte an seinem Vorhaben vorbei und keiner mehr zurück. Was zählte war der Plan und seine Ausführung, denn nur so würde er das Schlimmste verhindern können.


  


  Ein Diener war so freundlich uns abzuholen und zum Abendessen zu begleiten. Hanna und ich waren beide ein wenig herausgeputzt und fühlten uns, trotz der anstrengenden Reise, munter und frisch. Vielleicht ist ja der König sogar schon da … spekulierte ich heimlich und Hanna antwortete wie selbstverständlich auf meinen Gedanken, während sie noch an einer Falte an meinem Kleid zupfte.


  „Das Abendessen findet heute sicher im kleinen Rahmen statt. So viel ich gehört habe, reist der König erst morgen an, dafür bleibt er dann vermutlich ein paar Tage.“


  „Mmmhhh …“, erwiderte ich gelangweilt, weil meine Gedanken bereits wieder um jemand ganz anderen kreisten. Hanna bemerkte es natürlich und schubste mich freundschaftlich an.


  „Erwarte dir nicht zu viel, mein Kind und jetzt komm! Da vorne ist schon der Speisesaal.“ Der Saal war pompös und viel größer als erwartet. Die Tafel hatte eine Länge von mindestens zehn Metern und war so breit, dass ich mich fragte, welcher Tischler überhaupt zu solch einem Meisterwerk fähig war. Wuchtige Kerzenleuchter befanden sich direkt auf dem Tisch und hingen zusätzlich an diversen Seilzügen herunter. Der Geruch von Talg, Feuer und schwerem Parfum lag in der Luft und lenkte ein wenig von der Pracht des gedeckten Tisches ab. Silberteller und entsprechende Becher standen hübsch aufgereiht zwischen ausgestopftem Getier und herrlich arrangierten Blumen.


  „Guten Abend, meine Damen! Darf ich Sie zu Ihrem Platz geleiten?“, fragte Jakob, der Diener, und deutete auf die Plätze, die uns zugeteilt worden waren. Mit einer Antwort rechnete er offenbar nicht und so folgten wir unauffällig seinen Anweisungen. Mit einiger Enttäuschung musste ich feststellen, dass ich nicht nur weit von Hanna, sondern auch meilenweit entfernt von unserem Gastgeber sitzen sollte. Der war zwar schon anwesend, zeigte aber kein Interesse an den eintreffenden Gästen. Dafür war er viel zu sehr in eine Diskussion mit anderen Männern vertieft. Vermutlich politische Geschäfte ... spekulierte ich und fühlte mich enttäuscht, weil er mir nicht einmal einen einzigen Blick schenkte. Dazu die seltsame Sitzordnung, wo ich neben Fremden sitzen musste und ich fühlte mich schlagartig unwohl. Alle Damen wurden an einem Ende der Tafel zusammengepfercht, während die Herren sich am oberen Teil um Rabenhof versammelten. Innerhalb dieser Geschlechterteilung war offenbar nach Alter gereiht worden, was die räumliche Distanz zu Hanna erklärte. Ihrem Blick nach, war sie ebenso verblüfft wie ich, deutete mir aber, es nicht so tragisch zu nehmen und mich unauffällig zu verhalten. Vermutlich hatten die Herren besonders wichtige Dinge zu besprechen und sich vor den diversen Belanglosigkeiten der Damen in Sicherheit gebracht.


  Pffff! Mein altes Rebellen-Herz schlug gleich eine Spur zu schnell. Frauen hatten hier ganz offensichtlich nichts zu sagen und waren bei wirklich wichtigen Dingen unerwünscht. Ein Störfaktor eben. Außerdem wurmte es mich, dass der schöne Herzog es nicht einmal der Mühe wert fand ein paar Worte mit mir zu wechseln, geschweige denn einmal in meine Richtung zu sehen. Idiot ... feixte ich, obwohl ich wusste, wie sehr ich mich gerade in etwas hineinsteigerte. Trotzdem fiel es mir schwer höflich zu bleiben oder weiterhin zu lächeln.


  Bevor das Essen serviert wurde, erhob sich der Herzog mit seinem Becher in der Hand und stellte jeden seiner Gäste mit Namen und Titel vor. Dazu wurde jeweils nett zugeprostet und natürlich ein Schluck getrunken. Nach jeder Vorstellrunde mit allgemeinem Kopfnicken und Gemurmel geantwortet, was ich recht amüsant fand. Nach der Vorstellungsrunde war die Ungeduld der Gäste bereits groß, der Lärmpegel enorm. Der Herzog aber erfasste die Stimmung sofort und klatsche kräftig in die Hände, um die verschiedensten Köstlichkeiten servieren zu lassen. In praller Üppigkeit wurden sie dargeboten und waren so kunstvoll drapiert, dass ich über diverse Details echt staunen musste. Jedes Tablett war eine kleine Sensation für sich und doch wirkten die Speisen aufs erste kurios und ungewohnt. Lediglich ihr Duft versprach zumeist Köstliches. Während ich gerade überlegte, was sich auf welchem Tablett befinden könnte, hatten die ersten Gäste bereits tüchtig zugelangt und alles wild auf ihrem Teller zusammengematscht. Die Art wie sie dabei vorgingen war rau und rücksichtslos. Zuerst staunte ich nur und beobachtete das triebhafte Verhalten, langte aber irgendwann auch einfach zu. Im Gegensatz zu den anderen versuchte ich jedoch ein wenig eleganter nach dem Essen zu fischen und gestaltete es dann auf meinem Teller ordentlicher und farblich abgestimmt. Mein Gegenüber beäugte mich daraufhin argwöhnisch und von der Seite bemerkte ich ebenfalls schräge Blicke. Mit meinem gezierten Verhalten fiel ich auf und das machte mich langsam nervös. Hilfe suchend blickte ich zu Hanna, doch die unterhielt sich gerade blendend mit ihrer greisenhaften Tischnachbarin. Sie kümmerte sich kein bisschen um mein Debüt hier und das ärgerte mich immer mehr. Vielleicht hätte ich ihr einfach eine Portion Kartoffelbrei hinüber schießen sollen, um mit meiner Zurückhaltung nicht länger aufzufallen und zugleich ihre Aufmerksamkeit zu erringen. Aber das war nun einmal nicht meine Art! Ich wollte nicht wie ein Ferkel essen und ich wollte Beistand haben! Verärgert sah ich noch einmal zu ihr hinüber, aber sie schien für meine Nervosität keine Antennen zu haben. Schöne Hexe! Pah! Vermutlich sollte ich mich und meine Rolle nicht ganz so wichtig nehmen, aber Hannas Unaufmerksamkeit grenzte für mich an Verantwortungslosigkeit. Zerknirscht ging ich in die Offensive und begann ein Gespräch mit der blasierten Gurke gleich neben mir. Freundlich, natürlich.


  „Und freuen Sie sich schon auf das morgige Fest?“, fragte ich so gekünstelt, dass ich an Zuckerguss, Hochzeitstorten und Bauchschmerzen dachte. Zuerst wunderte sich die Dame, weil ich sie angesprochen hatte, doch mit der Zeit taute die Gute auf und wurde lockerer. Gabriele hieß die Dame und sie lachte gerne, allerdings sprach sie fast ausschließlich über den König und seine wunderschönes Aussehen, sodass ich manchmal knapp davor war die Augen zu verdrehen oder zu schreien.


  „Eine herrliche Erscheinung soll er sein“, meinte sie wohl zum hundertsten Mal und klimperte dabei mit ihren Wimpern. „Und ein wahrer Frauenkenner dazu! Jede Frau und ich meine einfach jede, hofft morgen ein wenig von seiner Aufmerksamkeit zu erregen. Ich habe dafür ein ganz besonders raffiniertes Kleid gewählt, viel Gold, viel Ausschnitt ... Sie verstehen? Selbst ein Mann wie er, wird davon geblendet sein“, lachte sie und zeigte dabei eine Reihe schadhafter Zähne. Ihre Schwärmerei mochte ja bis zu einem gewissen Grad amüsant sein, aber die Frage „Und was sagt ihr Mann dazu, Gnädigste?“ brannte mir förmlich auf den Lippen, hätte aber vermutlich auch das letzte bisschen Konversation zum Erliegen gebracht. Außerdem wollte ich mir die Gelegenheit nicht verderben, ihr ein paar Geschichten über Ritter zu entlocken. Die mussten doch eigentlich allesamt stattliche Männer und so richtig strotzend vor Edelmut und Schönheit sein. Gabrieles verdutztem Gesicht aber entnahm ich, dass sie mein Interesse an „einfachen“ Rittern nicht verstehen konnte, wo es doch nur um den König ging. Das war dann wohl der Punkt, wo mir so richtig langweilig wurde. Die eigenen Schwärmereien für Rabenhof und das Rittertum an sich waren schon schwer zu begreifen, aber das permanente Gelaber einer vergebenen Frau über einen verheirateten König, fand ich unpassend. Außerdem war ich frustriert, weil der einzig interessante Mensch an diesem Tisch nichts für mich übrig hatte und immer meinem Blick auswich. Versager ... unkte eine böse Stimme in mir, während ich in meinem Essen herumstocherte und keine Lust mehr auf Konversation hatte. Sogar Gabriele fing an zu gähnen, nachdem sie mein offensichtliches Desinteresse am König bemerkt hatte.


  Die ersten Gäste verabschiedeten sich und ich machte mich bereit ebenfalls zu gehen. Hanna hatte mir verboten bei Festivitäten die Erste oder Letzte zu sein und das hatte ich mit Müh und Not durchgehalten. Der Abgang der ersten Gäste war also wie ein Startschuss für mich, doch als ich gerade im Begriff war möglichst unauffällig aufzustehen, war plötzlich der Herzog neben mir.


  „Sie wollen doch nicht etwa schon gehen, Frau von Hochdeutschland?“, fragte er und lächelte charmant, als hätte er mich nicht gerade drei Stunden lang ignoriert. Warum er ausgerechnet jetzt zu mir kam, konnte ich mir nicht erklären und es war mir auch egal. Die ganze Zeit hatte ich mich geärgert oder war enttäuscht gewesen. Wie sollte ich da jetzt noch die Höfliche spielen?


  „Nun, die Reise war doch anstrengender als erwartet“, meinte ich reserviert und wollte mich endlich erheben, als er neben mir Platz nahm und mir deutete sitzen zu bleiben.


  „Aber, aber! Nehmen Sie sich doch ein Beispiel an Ihrer Tante! Die scheint sich geradezu köstlich zu amüsieren“, meinte er und deutete auf Hanna, die immer noch lachend ins Gespräch mit ihrer Tischnachbarin vertieft war. Selbst jetzt schenkte sie mir keine Beachtung, obwohl der Herzog neben mir saß. Allmählich fragte ich mich schon, wie sie mich während des Festes schützen wollte, wenn sie sich so leicht von ihrer Aufgabe ablenken ließ.


  „Sie hören mir ja gar nicht zu“, meinte Rabenhof etwas zu laut und nahm meine Hand, um mehr von meiner Aufmerksamkeit zu erlangen. Sanfter Zwang, mit neuerlich teuflisch kribbeliger Wirkung.


  „Oh, Entschuldigung! Ich war ganz in Gedanken“, murmelte ich verwirrt und starrte auf seine Hand, die wie selbstverständlich meine hielt und so ungewohnte Gefühle in mir auslöste.


  „Ein Königreich für Ihre Gedanken“, flüsterte er ernst, ehe er langsam mit seinem Daumen über meinen Handrücken fuhr. Es war nur ein kurzer, intimer Moment, aber er genügte, um mich komplett durcheinander zu bringen. Herrgott! ... mahnte ich mich und versuchte meinen Herzschlag mit reiner Willenskraft zu besänftigen. Es ist doch nur sein Daumen! Auch Rabenhofs Blick veränderte sich und er zog seine Hand so schnell zurück, als hätte er sich verbrannt. Er hat es also auch gespürt! Ich bilde mir das nicht einfach nur ein! Seinem Blick nach hatte er aber nicht nur mit der Berührung zu kämpfen, sondern auch mit seinen eigenen Worten. Dabei war an dem Ausspruch „Ein Königreich für ihre Gedanken“ nichts wirklich erkennbar Schlimmes. Zumindest nicht für mich. Sein Benehmen war seltsam und das ganze Hin und Her ging mir allmählich auf die Nerven. Natürlich war ein gewisser Zauber zwischen uns, doch für sein wechselhaftes Verhalten und seine Launen war ich zu müde. Und ja, ich war patzig.


  „Oh, ich habe Sie offensichtlich beleidigt“, meinte der Herzog plötzlich instinktiv richtig, obwohl ich nichts gesagt hatte. „Das tut mir natürlich aufrichtig leid, Frau von Hochdeutschland. Egal was Ihren Unmut hervorgerufen hat, ich entschuldige mich von ganzem Herzen dafür.“ Wie er das machte, war mir ein Rätsel, aber er war wie ausgewechselt, hatte seine trüben Gedanken abgeschüttelt und sich seiner Rolle als Gastgeber besonnen. Vermutlich musste er mit einer Unzahl innerer Dämonen kämpfen, doch das sollte mich eigentlich nicht bekümmern. Nicht in dem Ausmaß. Und dann dieses Lächeln! Mein Gott, er wickelte mich schon wieder um den Finger! Wenn ihm danach war, benahm ich mich wie ein dummes, verliebtes Mädchen. Verliebt? Oje, oje, oje.


  „Wollen wir nicht einen Schluck Apfelwein trinken und auf das morgige Fest anstoßen?“, zwinkerte er mir versöhnlich zu und rang mir doch tatsächlich ein kleines Lächeln ab.


  „Schon viel besser“, meinte er zufrieden und sah mit schimmernden Augen auf meinen Mund, ehe er seinem Diener winkte und der zwei neue Trinkbecher und eine Karaffe mit süßem, duftenden Wein brachte.


  „Auf Eure Schönheit“, prostete Rabenhof mir euphorisch zu und schenkte mir dabei einen so strahlenden Blick, dass mein Magen sich erregt zusammenzog. Apfelwein und Rabenhof … beides erhitzte mein Gemüt plötzlich mehr als mir lieb war. Je länger er mich auf diese eigentümliche Art anblickte, desto unerträglicher wurde die Hitze in mir. Dabei sprach er kein Wort, blickte auf diese vertraute Weise und ließ nur seine Persönlichkeit wirken. Nur! ... äffte ich in Gedanken nach, weil ich mit all dem heillos überfordert war. Sein Blick vertiefte sich sogar noch mehr und der Farbton seiner Augen wurde dunkler, intensiver. Es war die reinste Magie und ich hatte das Gefühl mein ganzes Seelenleben vor ihm ausbreiten zu müssen. Es war mir ein Rätsel wie er das anstellte, doch irgendwie konnte er ungehindert durch all meine Barrieren, tauchte ein in meinen Lebenskreis und verband sich auf so intensive Weise mit mir, dass ich mich plötzlich völlig in die Enge getrieben fühlte. Selbst ohne Körperkontakt begannen meine Ohren zu glühen, mein Herz zu flattern. Gleich würde er entdecken, dass ich nicht von hier und zudem bis über beide Ohren in ihn verliebt war. Panik erfasste mich ... waschechte, reine Panik und ich dachte nur noch an Flucht. Flucht vor diesem Mann, seiner Intensität und seinem forschenden Blick. Erklären konnte ich mir diese Überreaktion nicht, doch weglaufen schien die einzige Möglichkeit zu sein. Ich musste mehr Abstand zwischen uns schaffen, wollte mich seiner Aufmerksamkeit, und vor allem seiner Herrschaft über meine Gefühle, entziehen. Absolut fahrig stand ich daher auf und riss in meinem Ausnahmezustand sogar den Stuhl um ... was, bei dem monströsen Ding, schon ein wahres Kunststück war. Mit einem Höllenlärm krachte der auf den Boden und lenkte automatisch die Aufmerksam aller Anwesenden auf die seltsame Situation zwischen mir und den Herzog. Verdammt! Überfordert schloss ich für einen kurzen Moment die Augen. Wie viele peinliche Momente musste ich hier eigentlich noch erleben? Von unauffällig konnte ja wohl kaum mehr die Rede sein!


  „Verzeiht mir, Herzog! Aber mir ist plötzlich nicht gut … ich muss ... augenblicklich auf mein Zimmer“, rief ich heiser und hoffte, mit diesen Worten, für alle im Raum, eine akzeptable Entschuldigung geliefert zu haben. Meine Nerven lagen blank und eigentlich kümmerte ich mich kein bisschen mehr um die Leute, den Stuhl oder gar Rabenhof. Der war sowieso sprachlos und wirkte wie vor den Kopf gestoßen. Ein günstiger Zeitpunkt! ... dachte ich mir und stürmte mit wallenden Röcken hinaus. Erst auf dem Gang gönnte ich meinem hektischen Tun eine kleine Pause, atmete tief durch und lief dann weiter zur großen Empfangshalle.


  Was sich die Gäste wohl denken? Und erst Rabenhof? Kopfschüttelnd lief ich weiter und legte erst auf der großen Treppe eine weitere Verschnaufpause ein. Im Grunde sahen mir konfuse Handlungen nicht ähnlich und ungeschickt war ich nie wirklich gewesen. Entweder spielten meine Hormone tatsächlich total verrückt, oder ich war einfach vollkommen übermüdet. Doch was lohnte es sich darüber nachzudenken? Ich musste in mein Zimmer, mich sammeln, mein inneres Durcheinander loswerden ... und endlich von diesem Mann loskommen! Jedenfalls war das gerade noch meine feste Absicht, als ich laute Schritte hinter mir hörte und schnell herumwirbelte. In der Bewegung sah ich nur sein Gesicht und seine wütenden Augen und wich automatisch einen Schritt zurück. Mein Herz raste und für einen Moment wusste ich überhaupt nicht, was ich tun sollte. Am liebsten wäre ich davongelaufen, um Rabenhof meine Zimmertür vor der Nase zuzuknallen. Doch schon in der nächsten Sekunde stand er so dicht vor mir, dass Flucht zwecklos war. Energisch ergriff meinen Arm und zwang mich ihm in die Augen zu sehen. Riesengroß baute er sich vor mir auf und ich konnte förmlich sehen, wie aus seinen Augen zornige Flammen züngelten.


  „Warum, Frau von Hochdeutschland, beleidigt Ihr mich?“, fuhr er mich an und knirschte dabei hörbar mit den Zähnen. Ich war jedoch so perplex von seiner aggressiven Haltung und auch beeindruckt, dass ich seinen Worten kaum folgen konnte. Seine Augen leuchteten unnatürlich und er war mir so nahe, dass ich kein Wort herausbrachte, sondern stattdessen den Blick senkte und wie verrückt auf seine wild pochende Halsschlagader starrte. Er war mir nachgelaufen, war wütend und aufgebracht, roch teuflisch gut und hätte mir vermutlich am liebsten eine geknallt. Aber auch wenn ich das alles wusste ... ich war nicht in der Lage etwas zu sagen oder zu tun, hörte nur seinen Herzschlag in meinem Kopf dröhnen und stierte weiter auf die Ader, die sich tatsächlich in eben diesem wütenden Rhythmus bewegte.


  „Habe ich Sie etwa in irgendeiner Form verletzt?“, setzte er verärgert nach, unbeeindruckt von meinem konfusen Interesse an seinem Hals oder von meinem aufgelösten Zustand. Doch ich stand wie unter Schock und konnte nicht verstehen, warum ich sein Herz lauter hören konnte, als mein eigenes. Sein Griff verstärkte sich.


  „Verzeihen Sie Herzog, aber Sie tun mir weh“, brach es aus mir heraus und mein Körper reagierte automatisch. Selbstverteidigungskurse aus meiner Zeit hatten so ihre Vorteile und manche Methoden schienen sich auch achthundert Jahre früher ganz gut anwenden zu lassen. Mit nur einer kurzen Drehung befreite ich mich aus seiner Umklammerung und verdutzte ihn für einen Moment so sehr, dass er gleich doppelt und dreifach reagierte. Mit zwei Schritten drängte er mich bis zum Geländer zurück und schloss dabei so dicht auf, dass ich mich keinen Millimeter mehr rühren konnte. Mit seinem ganzen Körper hielt er mich in Schach und verschlug mir angesichts seiner massiven Bedrohung den Atem. Von wegen hilfreiche Selbstverteidigung! Hier konnte mir ja wohl nichts und niemand mehr helfen. Sein Atem ging heftig, meiner ebenso. Wie eine gemeinsame Welle bewegten sich unsere Körper, brachten ihre Erregung zum Ausdruck, berührten sich schonungslos. Sein Atem strich warm über meine Haut und ich wusste plötzlich nicht mehr, ob ich nur Angst hatte, oder diese Nähe auch mochte. Es war verrückt und es war Bedrohung und Verlockung in einem. Aber was wusste ich schon! Klar denken konnte ich schon lange nicht mehr. Außerdem fühlte ich mich plötzlich so ... schüchtern. Wahrscheinlich lag es an Rabenhofs Stärke und seinem durchdringenden Blick. Mit Sicherheit aber auch an seinem forschen Vorgehen, das mir gänzlich fremd war. Ich konnte ihm ja nicht einmal in die Augen sehen, so sehr brachten mich seine Stärke und meine eigenen Gefühle durcheinander.


  „Ich verlange eine Antwort“, forderte der Herzog leise und seine Stimme klang plötzlich nicht mehr ganz so wütend.


  „Also – äh – verzeihen Sie mir“, stotterte ich dumm und ärgerte mich, dass ich keinen verständlichen Satz herausbrachte. „Ich“, setzte ich erneut an und wurde von einem tiefen Brummen unterbrochen. Langsam schob er einen Finger unter mein Kinn und hob es an, damit ich ihm direkt in die Augen sehen musste. Und das war dann ein richtiger Schock, denn seine Wut war verraucht, aber sein Blick zeigte eine gänzlich neue Kraft. Je länger dieser Blickkontakt dauerte, desto intensiver wurde das gefährliche Glimmen in seinen Augen. Mein Atem ging stoßweise und vor lauter Aufregung wusste ich schon gar nicht mehr, was ich hier tat oder wohin ich ursprünglich wollte. Sein Blick wanderte langsam über mein Gesicht bis hin zu meinem Mund, blieb an meinen Lippen hängen und umspielte sie wie eine sanfte Berührung. Alles in mir kribbelte und schien ihm entgegen zu streben und dann … fragte er erst gar nicht, er küsste mich einfach. Sein Mund umschloss den meinen und als er meine Lippen zärtlich mit seiner Zunge berührte, öffneten sie sich ihm wie von selbst. Sein Kuss war überraschend sanft und wie betäubt spürte ich seine spielerische Liebkosung. Ich klammerte mich fester an ihn, denn meine Beine drohten mir nicht mehr zu gehorchen. Wie Wachs war ich in seinen Händen und alles in mir schrie nach diesem Mann und seiner Zärtlichkeit. Doch genau diese Zärtlichkeit wich sehr schnell einer Leidenschaft, an die ich nicht im Entferntesten geglaubt hatte. Der Kuss erhitzte unsere Gemüter derart, dass wir unsere Körper impulsiv aneinander drängten. Fest hielt er mich im Arm, während seine Zunge auf unverschämte Art in meinen Mund stieß und ihn lüstern erforschte. Ich war wie Gefangen von der Begierde und konnte nicht anders, als diesen Kuss mit gleicher Inbrunst zu erwidern ... bis ich mit einem Ruck von ihm fortgerissen wurde und wie aus einem Traum erwachte. Atemlos und verwirrt blickte ich auf, um zu ergründen, wer uns hier so brutal gestört hatte, doch es war niemand anderer als Rabenhof selbst. Sein Blick war starr und verschleiert, aber deutlich genug, um zu erkennen, dass er es für einen Fehler hielt. Warum er sich aber mit solcher Heftigkeit zurückgezogen hatte, war mir ein Rätsel. Verwirrt und enttäuscht blickte ich zu ihm auf, denn seine schroffe Zurückweisung war wie ein Schlag ins Gesicht.


  „Verzeihen Sie, Frau von Hochdeutschland, ich habe mich ... vollkommen vergessen“, meinte er heiser und seine ganze Haltung spiegelte nur noch Kälte und Distanz. Selbst sein Blick hatte jedes Glimmen verloren und schien mir alleine die Schuld für dieses „ kleine Missverständnis“ zuzuschieben. Für meinen Geschmack hatte sich der gute Herr jedenfalls viel zu schnell im Griff. Denn, abgesehen von dem beschämenden Gefühl zu viel von mir preisgegeben zu haben, schwebte ich immer noch auf Wolke sieben und versuchte verzweifelt Bodenhaftung zu bekommen. Verrückt, denn seine Reaktion war eindeutig. Während sich für mich eine vollkommen neue Dimension der Leidenschaft offenbart hatte, war bei ihm der Kuss lediglich als Missgeschick zu verbuchen. Er wollte mich nicht, konnte mich womöglich nicht einmal leiden. Dazu wurde sein Gesichtsausdruck immer verschlossener und sein Blick kalt, obwohl ich das bei goldbraunen Augen nicht für möglich gehalten hätte!


  Zum Kuckuck mit ihm! Sein beherrscht wütender Gesichtsausdruck brachte mich endlich von dieser verdammten Wolke herunter und was blieb, waren Enttäuschung und Schmerz. Ohne ein Wort drängte ich mich an ihm vorbei, boxte ihm regelrecht in die Seite, um ihn aus dem Weg zu haben und eilte voller Zorn die Treppen hinauf. Nichts wollte ich mehr sehen, hören oder gar spüren! Dieser Mann war das Letzte für mich! Und es war gut, dass er mir dieses Mal nicht folgte. Mit jedem meiner Schritte wuchs nämlich auch meine Wut ... auf ihn und auf meine eigene Schwäche. Eine derart blamable Hingabe hatte ich mir bisher noch nie geliefert und dann war das für den Kerl nichts weiter als heiße Luft! Wütend knallte ich die schwere Türe meines Zimmers zu, denn er sollte ruhig hören, was ich von ihm hielt! Am liebsten hätte ich sie noch einmal geöffnet und immer wieder hart zugeknallt, nur um meiner Wut und Enttäuschung noch mehr Ausdruck zugeben. Stattdessen umfasste ich mit zittriger Hand den Schlüssel und drehte ihn zweimal mit dem Gedanken „Zutritt für immer verboten!“ um. Erst danach kamen die Tränen und ich ließ mich aufs Bett fallen, um ihnen freien Lauf zu lassen. Selbst jetzt konnte ich nur an seine Berührung und seinen Kuss denken. Nichts an ihm ließ mich mehr los, obwohl er sich danach so daneben benommen hatte.


  „Sehr zurückhaltend“, schalt ich mich und schlüpfte mit gedämpfter Wut in mein weites Nachtgewand. „Echt gelungen, Elisabeth! Ganze vier Stunden hat es gedauert einen Eklat vom Zaun zu brechen! Bravo!“ Die Selbstgeißelung kannte keine Grenzen, denn an Schlaf war sowieso nicht zu denken. Ständig kreisten meine Gedanken um Rabenhof und unseren leidenschaftlichen Kuss.


  „Aber von ritterlicher Zurückhaltung war bei dem Herrn ja auch nicht gerade etwas zu bemerken gewesen“, murmelte ich weiter und wälzte mich frustriert im Bett herum. „Verdammt, wie konnte er mich nur küssen?“, fragte ich mich dann zum wohl hundertsten Mal. „Und wieso, verdammt, nur ein einziges Mal?“


  


  Hartes Klopfen schreckte mich aus unruhigem Schlaf. Irgendwann war ich scheinbar doch noch eingenickt. Es war noch finster und mitten in der Nacht. Sofort dachte ich an Hanna, die vielleicht etwas brauchte oder nach mir sehen wollte, nachdem ich so schnell verschwunden war.


  „Ja, wer ist da?“, flüsterte ich schlaftrunken und wuschelte automatisch durch meine zerzauste Mähne.


  „Werte Dame“, antwortete eine Flüsterstimme, die mich an Jakob erinnerte. „Ihre Tante verlangt Sie dringend zu sehen. Könnten Sie bitte helfen?“


  „Ist Hanna etwas geschehen?“, fragte ich besorgt und sprang sofort aus dem Bett. Als ich keine Antwort erhielt, warf ich mir schnell meinen Umhang um und öffnete die Türe. Doch die Überraschung war groß oder vielmehr niederschmetternd, denn neben dem schief grinsenden Jakob standen zwei sehr finster anzusehende Kerle. Das verhieß wahrlich nichts Gutes und ich versuchte die Tür zu schließen. Doch gegen die lauernde Schnelligkeit der Unholde hatte ich keine Chance. Grob packten sie mich am Arm, pressten ihre Hand auf meinen Mund und zogen mich hinaus auf den Gang. Drei gegen einen war nicht gerade fair und gegen ihre Stärke hatte ich sowieso keine Chance. Außerdem steckte ich immer noch in Umhang und Nachthemd und das verstärkte nur meine Hilflosigkeit. Die zwei Kerle stanken fürchterlich nach Met und Dung, wobei sie den Mist wohl eher im Kopf hatten, denn sie ließen mir kaum Luft zum Atmen. Der grobe Kerl, der meinen Mund zuhielt, presste seine riesige Hand gleichzeitig auf Nase und Mund, was mir fast die gesamte Luftzufuhr raubte. Idiot ... dachte ich panisch, denn es wurde verdammt eng. Ich bekam kaum noch Luft, hörte mein Herz wild pochen, bemerkte, wie sich meine Lunge aufbäumte und ergab mich letztendlich meinem Schicksal. Helle Blitze zuckten vor meinen Augen, dann war meine Gegenwehr vorbei und tiefe Dunkelheit hüllte mich ein.


  „Hallo, meine Schöne“, raunte eine bekannte, aber für meine Kopfschmerzen viel zu laute Stimme. Es war Rabenhof und er beugte sich mit einem Lächeln über mich, während ich langsam aus meiner Ohnmacht erwachte. Ich lag auf einer schmutzigen Pritsche und der Raum, indem ich mich befand, war dunkel und feucht. Vorsichtig setzte ich mich auf und mein Kopf brüllte wie die Hölle.


  „Was ... zum Teufel ... hat das zu bedeuten?“, presste ich mühsam hervor.


  „Nun, meine Dame, Sie befinden sich in meinem Kerker und der Teufel hat damit kaum etwas zu tun.“ Sein harter Ton ließ mich zusammenzucken und ich fragte mich, ob dieser grimmige Mann wirklich der gleiche Rabenhof war, der ein paar Stunden zuvor noch mein Blut derart in Wallung gebracht hatte. Wie es schien, hatten die Unholde mich in seinem Auftrag in dieses finstere Loch verschleppt. Doch das Warum konnte ich mir beim besten Willen nicht erklären. Außerdem fühlte ich mich schwindelig und benommen von dem brutalen Übergriff. Im Gerangel hatte ich wohl auch einen ordentlichen Schlag auf den Kopf bekommen. Zornig tastete ich nach der Beule und versuchte zugleich meine Gedanken einigermaßen zu ordnen. Dadurch bemerkte ich dann auch den zweiten Mann im Raum – Heinrich Valentier. Schnell zog ich den Umhang fester und wollte mich den beiden Männern aufrecht stellen. Für meine Kopfschmerzen stand ich jedoch ein wenig zu abrupt auf und schwankte etwas.


  „Meine Herren, ich verlange eine Erklärung“, schrie ich und meine Wut verlieh mir stolze Flügel und eine feste Stimme. Doch genau dieses Auftreten schien Valentier vollkommen aus der Reserve zu locken. Mit vor Wut verzerrtem Gesicht trat er mir entgegen und spie mir seine ganze Verachtung ins Gesicht.


  „Sie haben hier gar nichts zu verlangen, Frau von Hochdeutschland! Sie sind so gut wie tot“, keifte er und spuckte mir bei seiner übertriebenen Betonung ins Gesicht. Meine mühsam aufrecht erhaltene Contenance war damit schlagartig hinüber. Ich spürte förmlich wie alles Blut aus meinem Gesicht wich, nach unten absackte und irgendwo in meinem Magen grässlich verklumpte.


  „Aber warum denn?“, flüsterte ich heiser, weil ich all das hier nicht begreifen konnte.


  „Valentier“, mischte sich Rabenhof plötzlich in meinem Sinne ein. „Ihr Benehmen lässt zu wünschen übrig!“ Damit zog er ein kleines Tuch aus seiner Tasche und wischte mir Valentiers Dreck aus dem Gesicht. „Am besten Sie lassen mich mit der Dame alleine und zwar sofort!“ Dabei zwinkerte er kaum merkbar mit den Augen und ich fragte mich, ob er Valentier oder mir damit ein Zeichen geben wollte. Der rüde Kerl zierte sich noch etwas, verließ aber dann tatsächlich den Kerker. Rabenhof jedoch lauschte und hielt in der Bewegung inne. Mit einem Zeigefinger vor dem Mund deutete er mir leise zu sein. Offenbar traute er Valentier nicht über den Weg und so wie es aussah, war er tatsächlich noch vor der Tür.


  „Was fällt Ihnen ein Valentier? Sie lauschen? Hauen Sie ab, Mann, und zwar unverzüglich“, befahl der Herzog, überzeugte mich aber kein bisschen, weil er auch jetzt versteckte Zeichen gab, sodass ich allmählich kapierte, was für ein Spiel hier gespielt wurde. Guter Bulle, böser Bulle nannte man das wohl in meiner Zeit. Aber das sollte ihnen nicht gelingen! Aufmüpfig reckte ich das Kinn vor. Dummer Weise beruhte meine Wut mehr auf dem emotionalen Betrug von Rabenhof, als auf die Entführung. Meine Motivation war somit vielleicht verkehrt, aber sie war hilfreich, denn mit einem Mal war ich mir sicher, mich wehren zu können. Ich war nicht bereit hier, so mir nichts dir nichts, im Mittelalter zu verschwinden! Diese Suppe würde ich ihnen noch gehörig versalzen! Nachdem Valentier nun endgültig gegangen war, wandte sich der Herzog erneut zu mir.


  „Meine liebe ...“, begann er und ich versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.


  „Verfluchter Mistkerl“, schrie ich dazu und hätte am liebsten gleich ein zweites Mal zugeschlagen. Doch seine Reaktion war auch nicht von schlechten Eltern. Blitzschnell packte er meine Arme und hielt mich fest. So verblüfft und wütend er auch über den Schlag gewesen sein mochte, seine Reflexe waren die eines geübten Kämpfers. Ich konnte nicht einmal ein Huch denken, war er sofort wieder Herr der Lage und schüttelte mich bereits so heftig, dass meine Zähne hart aufeinander schlugen. Außerdem brüllte er mich an, dass ich so etwas niemals und zwar niemals wieder wagen sollte! Und weil er gar so unverschämt laut und nur darauf aus war, mich einzuschüchtern, wurde meine Wut plötzlich ... nein, nicht etwa im Keim erstickt! Nein, sie wurde schlagartig größer, dunkler. Das Gefühl war im ersten Moment überwältigend und ungewohnt, aber es hatte auch etwas Mächtiges und Schnelles!


  Mein Knie traf ihn mit voller Wucht in seinen edelsten Teilen. Uuuuuh, was für ein Genuss! Und was für ein Niedergang! Damit hatte der Kampf erprobte Meister nicht gerechnet, denn seine Augen schnalzten ihm förmlich aus den Höhlen. Sein Atem setzte aus.


  „Himmel“, keuchte er noch heiser, dann ging er mit einem gurgelnden Laut zu Boden und gab mich automatisch frei. Ha! ... dachte ich stolz und rückte angewidert von ihm ab. Sollte er doch sehen, wie er mit dem Brei jemals wieder pinkeln würde. Ohne noch weiter Zeit an ihn zu verschwenden, schnappte ich mir eine Fackel von der Wand, sprintete zur Türe und schob mit aller Kraft den schweren Eisenriegel zur Seite. Erst jetzt riskierte ich einen Blick nach hinten, um mich von seinem knock out zu überzeugen. Rabenhof hockte tatsächlich noch auf dem Boden, hielt verzweifelt seinen Schritt und versuchte mit interessanten Grimassen den Schmerz unter Kontrolle zu bringen. Zum Bedauern war ich nicht in der Stimmung und für Spott hatte ich keine Zeit. Also wandte ich mich wieder um, trat hinaus in den düsteren Gang und sprintete los. Was auch immer Valentier und Rabenhof mit mir vorgehabt hatten, würde vorerst nicht gelingen. Der Gang schien endlos und ich hatte absolut keine Ahnung, wie ich aus dieser unterirdischen Düsternis entkommen sollte. Aber für einen klaren Gedanken blieb sowieso keine Zeit und so lief ich weiter und hoffte auf Glück. Bisher hatte ich keine Wachen gesehen und auch nicht auf Valentier getroffen. Dabei war es nur eine Frage der Zeit, bis sich mir jemand in den Weg stellen würde. Bei der nächsten Abzweigung wählte ich dann automatisch den Weg nach oben, lief vorsichtig weiter und vermied jeden Gedanken an Rabenhof, der wahrscheinlicher noch am Boden hockte und sein Gemächt massierte.


  Der Schlag ins Gemächt war wohl mächtig gut gemacht … ulkte meine innere Stimme und ich wunderte mich, dass ich in meiner Panik noch scherzen konnte. Der Weg war jedenfalls gut gewählt und mündete nach einigen Treppen tatsächlich in einen Nebenbereich der Eingangshalle. Vorsichtig bewegte ich mich weiter und steckte meine Fackel in eine leere Halterung, um mit dem Licht kein Aufsehen zu erregen. Wachen waren auch hier nicht zu sehen, doch in einer Festung dieser Größenordnung waren sie mit Sicherheit irgendwo, da machte ich mir nichts vor. Die wenigen Fackeln an den Wänden tauchten die Eingangshalle in schummriges, bewegtes Licht, erzeugten Schatten und machten zusätzlich ein mulmiges Gefühl. Überall lauerte Gefahr, das konnte ich spüren, aber nicht sehen. Zu hören war nichts als mein Atem. Mein Instinkt warnte mich eindeutig vor jedem weiteren Schritt, doch ich wollte einfach nur hier fort und das möglichst in einem Stück. Meine Nerven waren wie Drahtseile gespannt und mein Magen rebellierte, weil ich nicht wusste, wie ich aus alle dem herauskommen konnte. Irgendwie musste ich es in mein Zimmer schaffen, ein paar Sachen packen und mit Hanna, Gertrude und John flüchten.


  Ein gespenstisches Kribbeln erfasste meinen Körper und ich musste wie unter Zwang zum oberen Rand der Treppe sehen. Mein Unterbewusstsein lenkte meine Aufmerksamkeit genau dorthin, wo die Gefahr lauerte und trotzdem traf mich der Schock seines Anblicks mit voller Wucht. Mit blutroten Augen stand Rabenhof am oberen Rand der Treppe und schien mich mit reiner Willenskraft zu fixieren. Mein Kreislauf sackte ins Bodenlose und nur mit höchster Anstrengung konnte ich verhindern in die Knie zu gehen. Rabenhofs wildes Aussehen war so erschreckend, dass von meinem Zorn und meiner Selbstsicherheit nichts mehr übrig blieb. Seine Zähne waren gefletscht und in meiner Panik hörte ich ihn gar knurren wie ein Tier. In sprungbereiter Haltung verharrte er dort oben und fixierte mich weiter, mit seinem mordlüsternen Blick. Irgendwie hatte dieses Monster es doch tatsächlich geschafft mich zu überholen und mir den Weg abzuschneiden!


  Finito und aus … ging es mir durch den Kopf, denn das dreimonatige Lebensseminar würde hier und jetzt sein frühzeitiges Ende finden. Ich wusste es war aussichtslos, doch einen letzten, beherzten Versuch wollte ich noch wagen. Blitzartig drehte ich mich um und lief so schnell ich konnte in Richtung Speisesaal davon, gab nichts mehr auf Deckung oder irgendwelche Wachen, sondern sprintete in beachtlichem Tempo vorwärts. So lange jedenfalls, bis mich etwas Hartes, Schweres im Rücken traf und mit solcher Wucht zu Boden riss, dass ich für einen Moment keine Luft mehr bekam. Das schwere „Etwas“ war niemand anderes als Rabenhof selbst, der sich mit einem spektakulären Hechtsprung auf mich geworfen hatte. Dass er mir dabei nicht alle Knochen im Leib brach, grenzte an ein Wunder. Wie ein Stein lag der Kerl auf mir und ich hatte Mühe zu atmen. Meine Knie schmerzten und der Druck auf meinen Oberkörper war unerträglich. Mühsam versuchte ich mich aus meiner Position herauszuwinden, mich zu bewegen und zu drehen. Doch er schien sich darüber nur herzlich zu amüsieren. Von Aufgeben war jedoch keine Spur und irgendwann schien er ein Einsehen zu haben und ließ ein paar meiner Bewegungen zu. Offenbar war er interessiert daran, warum ich ihn von Angesicht zu Angesicht vor mir haben wollte. Also lag ich irgendwann auf dem Rücken und blickte in das Furcht einflößende Gesicht von diesem Berserker. Zähne bleckend drückte er mich weiterhin auf den kalten Steinboden und ließ keine weitere Bewegung mehr zu. Er war ganz klar der Stärkere und lag so massiv auf mir, dass ich gar nicht mehr wusste, warum ich mich hatte umdrehen wollen. Er drückte sowohl meine Hände als auch meine Füße mit Leichtigkeit nieder, Bewegung war unmöglich. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich vollkommen wehrlos und ausgeliefert ... und diese Erkenntnis schmerzte mehr als jede Blessur an meinem Körper.


  „Was ... um Himmels Willen ... wollt Ihr denn von mir?“, brachte ich schließlich keuchend hervor und versuchte erneut meine Hände zu befreien. Sein Griff wurde fester, seine Miene undurchdringlicher. Er gab mir keine Antwort, hielt mich schweigend fest und hätte vermutlich noch stundenlang so weiter machen können, ohne einen Krampf zu bekommen. Seine Augen blitzten böse, doch sein Mund wirkte auch ein wenig amüsiert. So wie er sich verhielt, kostete er seine Überlegenheit voll und ganz aus, genoss seine Stärke und lachte über meine kleine, nutzlose Rebellion. Mit der Zeit kam ich mir vor wie ein Pferd, das gezähmt werden sollte und den Stärkeren zu akzeptieren hatte. Es war entwürdigend und eine Niederlage durch und durch. Dabei verstand ich die Welt nicht mehr. Was hatte ich denn bitteschön verbrochen, um solch eine abartige Behandlung zu verdienen?


  „Lasst mich gehen, Herzog, bitte“, flüsterte ich und die Tränen kamen ganz automatisch und nicht etwa aus Berechnung. „Bitte, wenn Ihr nur einen Funken Anstand besitzt, dann ...“ Ich stockte und Rabenhof lockerte zum ersten Mal seinen Griff. Sein Blick veränderte sich, wurde bewegter. Selbst seine Gesichtszüge erschienen mir weicher, als würde er langsam die Maske der Wut und des Kampfes abstreifen. Seine Augen wanderten rastlos über mein Gesicht, als wäre er verwirrt oder würde etwas suchen. Doch viel mehr bekam ich von ihm nicht mit, denn ich war viel zu sehr damit beschäftigt, nicht total loszuheulen. Immer noch rechnete ich mit dem Schlimmsten und fühlte mich hundeelend. Aber mein weinerlicher Zustand schien bei ihm etwas zu bewirken, denn er lockerte noch einmal seinen Griff und rückte etwas von mir ab. Für einen kurzen Moment konnte ich sogar das Aufflackern von Wärme in seinen Augen sehen, ehe er wieder seine Maske aus Arroganz und Stärke wählte. Doch in der kurzen Zeit war etwas Entscheidendes passiert, das konnte ich fühlen. Rabenhof hatte eine Entscheidung getroffen, dessen war ich mir sicher, denn plötzlich kam Leben in seinen kraftvollen Körper und er stemmte sich geschickt in die Höhe. Dabei ließ er mich keine Sekunde los, sondern zog mich mit Schwung ebenfalls zu sich herauf. Mit etwas Mühe versuchte ich bei der Schnelligkeit das Gleichgewicht zu halten, doch im Prinzip hielt er mich sowieso viel zu fest, um wirklich ins Straucheln zu geraten. Seine Körperbeherrschung war beeindruckend, sein Vorgehen dennoch brutal. Er sprach kein Wort, wandte sich zielsicher der nächstbesten Türe zu und zog mich dabei so rücksichtslos hinter sich her, dass ich kaum Schritt halten konnte. Mit einem tiefen Knurren öffnete er die Türe und stieß mich in den nächstbesten, großen Stuhl. Ich versuchte erst gar nicht mich zu wehren oder etwas zu sagen, denn seine Einschüchterungstaktik am Boden hatte vollen Erfolg gezeigt.


  „Sie!!!“, fluchte er laut, als er nebenbei eine der Fackeln im Raum entzündete und die Türe mit dem Fuß zustieß. „Sie bringen mich vollkommen um den Verstand“, rief er und seine Stimme zitterte vor verhaltener Wut. Er war stocksauer, doch ich verstand überhaupt nicht warum ich an all dem Schuld haben sollte. Entsprechend ahnungslos sah ich ihn an.


  „Und – Herrgott, noch einmal – sehen Sie mich gefälligst nicht so an“, brüllte er laut und so zornig, dass es mir Mühe kostete, Haltung zu wahren. Das alles hier war die reinste Apokalypse und selbst wenn sich seine Einstellung in dieser verrückten Situation verändert und er womöglich eine Entscheidung zu meinen Gunsten getroffen hatte, so war noch nicht klar, WAS genau das für mich bedeutete.


  „Sagt mir doch endlich worum es hier geht“, forderte ich ihn daher ohne Umschweife auf und schaffte es, meine Stimme ruhig und besonnen klingen zu lassen. Der Effekt war geradezu umwerfend, denn meine Stimme wirkte auf ihn wie ein schweres Beruhigungsmittel. Sein Ausdruck wandelte sich, wurde sanfter. Zum ersten Mal, in dieser vermaledeiten Nacht, wirkte er nicht herrisch oder aufbrausend, sondern nur erschöpft und niedergeschlagen.


  „Tja, wie soll ich das sagen? Ihr seid Teil eines Plans, Elisabeth. Nur, dass Ihr nicht so funktioniert, wie ich mir das vorstelle“, ergänzte er leise und schüttelte dabei den Kopf, als könne er sich selber nicht verstehen. Wie also bitte hätte ich das tun sollen? Richtig wäre sicher gewesen, meine Wut zu schüren und kampfbereit zu sein, doch seine neue, geknickte Haltung bewirkte etwas ganz anderes in mir. Es war unverständlich, wenn nicht sogar dumm, doch er schaffte es wieder, mich um den Finger zu wickeln. Irgendwie rührte er an mein Herz, obgleich mein Verstand wild tobte und sich verzweifelt gegen ein Gefühl wehrte, das so unangebracht schien. Ich wollte Rabenhof nicht mehr entkommen oder gar verletzen, denn nun stand ich auf und ging auf ihn zu, um ihn zu verstehen. Dass er nicht gerade der netteste Mensch war, lag auf der Hand. Dass er mich verletzt hatte, war eine Tatsache. Aber, dass er selbst jetzt noch meine Gefühle durcheinander brachte, war schlicht und ergreifend ein Rätsel.


  Wir standen uns gegenüber und sprachen kein Wort. Er blickte zu Boden und hatte die Hände zu Fäusten geballt. Rabenhof rang mit seinem Gewissen und weil ich nicht wollte, dass er sich noch gegen mich entschied, versuchte ich meinem Instinkt zu folgen. Vorsichtig nahm ich seine Faust in meine Hand und strich mit meinem Daumen zart über seinen Handrücken. Die Berührung schien ihn zu überraschen, denn er blickte verwundert auf und schien mich zum ersten Mal seit unserer Konfrontation wirklich anzusehen. Der Schmerz, den ich in seinen Augen sehen konnte, ging mir durch und durch. Zwischen uns war so viel unausgesprochen und zugleich schon viel zu viel passiert, aber nun – hier in diesem einfachen, dunklen Raum – konnte ich plötzlich eine Sehnsucht zwischen uns spüren, die so verzweifelt schien, dass ich mich am liebsten in seine Arme gestürzt hätte. Doch das konnte ich nicht riskieren! Sein bisheriges Fehlverhalten ließ es nicht zu, aber an meiner Berührung hielt ich fest, streichelte über seinen Handrücken und genoss es, seinen Zorn mehr und mehr dahin schmelzen zu sehen. Sein Blick wurde weicher und seine Faust öffnete sich wie von selbst. Die Sinnlichkeit der Situation war nicht zu leugnen und mein Körper reagierte darauf, obwohl ich das gar nicht wollte. Die Idee war ihn zu beruhigen und nicht ihn zu verführen. Aber die Anziehungskraft dieses Mannes war einfach nicht von dieser Welt. Mein Geist mochte ja willig sein, das Fleisch aber war schwach. Seine Lippen zogen mich magisch an, forderten mich heraus und ehe ich mich versah, gab ich ihm einen sanften, unschuldigen Kuss auf den Mund. Doch genau damit überschritt ich eine Grenze, betrat verbotenes Terrain und verlor die sinnliche Unschuld des Moments. Sie verdampfte förmlich im flammenden Blick des Herzogs, der mir zeigte mir wie unfassbar naiv er meinen Kuss fand und wie unglaublich ... dumm. Sein Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln, bekam einen harten Zug, ehe er sich mühelos zurückholte, was ihn kurz zuvor noch naiv verlockt hatte. Er packte mich fest an den Oberarmen und küsste mich wild und unbeherrscht, als wollte er mich für meine Naivität bestrafen. Aber ich wollte seinen Kuss und öffnete mich ihm freiwillig, egal wie fehlgeleitet dieses Wollen in dem Moment sein mochte. Und genau das veränderte alles. Seine Leidenschaft bekam endgültig Oberhand und auch wenn sein Vorgehen weiterhin wild und ungezügelt war, so hatte sich das Gefühl zwischen uns deutlich verändert. Der Mann war schlicht atemberaubend, sein Kuss eine erotische Sensation. Es mochte falsch sein und verrückt, aber ich drängte mich schamlos an ihn und hätte vermutlich noch viel mehr mit mir geschehen lassen, wenn nicht das plötzliche Schlagen einer Tür alles verdorben hätte. Rabenhof und ich stoben auseinander, blickten uns atemlos an und bemerkten, dass wir nicht mehr alleine waren. Valentier hatte uns entdeckt und war wütend.


  „Herzog! Zum Teufel noch einmal … was wird hier gespielt?“, krächzte er aufgebracht und mit einer Mordlust in den Augen, die mich erschütterte.


  „Valentier“, rief Rabenhof betont ruhig und mit einer Coolness, die ich nie aufgebracht hätte. Selbst war ich zu keinem Wort fähig und stand wie neben mir und dachte mir nur, dass ich, abgesehen von den schlechten Rahmenbedingungen, noch nie etwas so Wunderbares erlebt hatte. Während ich also noch in Flammen stand, hatte der werte Herzog sich bereits wieder unangenehm schnell unter Kontrolle. Ohne ein weiteres Wort zu sprechen, schob er mich zur Seite und ging mit Valentier aus dem Zimmer. Nicht ohne mir vorher noch mit seinem Zeigefinger zu deuten, dass ich genau hier zu warten hätte. In meiner erotischen Gefühlsauflösung hätte ich wohl alles getan, was der werte Burgherr mit seinem Finger so gedeutet hätte. Ja, ich war trunken und nachhaltig erhitzt ... so sehr, dass ich am liebsten nach einem kühlen Bad geschrien hätte.


  Erst als ich allein war, wurde mir bewusst, was für ein verwirrtes Bündel aus Emotionen ich mittlerweile war und wie sehr ich von Glück reden konnte, überhaupt noch am Leben zu sein. Keinen einzigen Gedanken sollte ich an diesen Mann oder an seine Motive verschwenden, schon gar keinen an seine möglichen Gefühle! Wichtig war doch nur meine Flucht mit Hanna, Gertrude und John. Das Problem dabei war nur, dass ich bis über beide Ohren verliebt war.


  


  Als Rabenhof nach ein paar Minuten wieder zurückkam, wirkte er viel zu nüchtern für das, was sich gerade noch zwischen uns abgespielt hatte.


  „Und nun zu dir, Elisabeth“, meinte er kühl, aber mit einem vertraulichen Du, das er bisher nicht verwendet hatte. „Du … oder besser ... wir haben unser Vorhaben recht verdorben. Daher bleibt mir nun keine andere Wahl, als dich um deine Mithilfe zu bitten.“ Die kurze Pause danach, half mir zwar nicht den Sinn seiner Aussage zu verstehen, gab mir aber die Möglichkeit, eine Frage zu stellen.


  „Euer Vorhaben? Das verstehe ich nicht. Und wie hätte das alles hier wohl ohne Bitte ausgesehen?“, fragte ich und erntete dafür einen steinharten Blick.


  „Glaube mir, das willst du nicht wissen! Für unseren Plan hatten wir eine sichere Variante gewählt. Und nun höre gut zu, Elisabeth, denn es geht um die Rolle, die du morgen auf dem Fest zu erfüllen hast! Du wirst gemeinsam mit mir die Gäste in Empfang nehmen und dich so charmant und liebreizend geben, wie es dir nur möglich ist. Vor allem dem König gegenüber wirst du freizügig sein und dich mit allem, was dir zur Verfügung steht, anbieten. Ich hoffe du verstehst ...“ Die kurze Pause diente nicht etwa, um mich sammeln zu können, sondern lediglich, um seine Forderungen wirken zu lassen. Als er meinen verdutzten Blick sah, grinste er spöttisch und setzte mit seiner eigentlichen Forderung nach. „Und zu einem geeigneten Zeitpunkt wirst du ihn dann töten!“ Mir klappte das Unterkiefer ungläubig herunter.


  „Was? Wie bitte?“, stammelte ich durcheinander. „Ich soll eine Hure für Euch spielen und dann so nebenbei den König töten?“ Diese Forderung klang so fantastisch, so lächerlich, dass ich verzweifelt nach Luft schnappte, um nicht laut zu lachen. Doch Rabenhofs Blick blieb hart, sein Mund verkniffen. Nein, dieser Mann machte keinen Spaß! Er meinte es tatsächlich ernst ... todernst, sogar. Mir wurde schlagartig übel.


  „Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein“, schrie ich aufgebracht und duzte ihn ebenfalls, um zu zeigen, dass ich nicht gewillt war ihm distanzierte Höflichkeit entgegenzubringen. Ein Mord? Ja, war der Kerl denn vollkommen verrückt? Fassungslos starrte ich ihn an, doch meine Aufregung schien diesen erschütternd attraktiven und völlig hirnlosen Mann nur zu belustigen. Sanft hielt er mich an den Schultern fest und fuhr mit seinem Daumen über den Ausschnitt meines Nachthemdes.


  „Wie wunderbar du doch bist“, flüsterte er plötzlich unpassend sanft und mit einem Bedauern in der Stimme, das mich noch mehr verwirrte. Wie, um Himmels Willen, konnte er nur so mit meinen Gefühlen spielen, wo er doch gerade seine abartige „Bitte“ vorgetragen hatte? Ich zitterte am ganzen Körper und dieses Mal nicht vor Leidenschaft und Sehnsucht, sondern vor reinem Zorn. Rabenhof benahm sich wie ein Verbrecher, war rücksichtslos, brutal und ein finsterer Zeitgenosse. Trotzdem meinte er offenbar, er könnte mich mit etwas Zärtlichkeit um den Finger wickeln.


  „Das kannst du nicht von mir verlangen“, schrie ich ihn an und stieß seine Hand von meinem Ausschnitt fort. „Warum sollte ich so etwas überhaupt tun? Ich bin keine Mörderin!“


  „Und wie ist das mit der Hure?“, fragte er spöttisch und ging auf meine Wut nicht weiter ein, streichelte mir dreist über den Hals und seufzte zufrieden, als würde er jetzt lieber Liebe mit mir machen, als über einen lächerlichen Mord zu diskutieren. Aufgebracht stieß ich ihn von mir und fauchte ihn an.


  „Wie, zum Teufel, stellst du dir das vor? Nach allem was zwischen uns vorgefallen ist, kannst du doch nicht ernsthaft so etwas Schwachsinniges von mir verlangen?“ Ich war außer mir, doch er wirkte gerade so, als könnte er mich nicht hören. Jeder Protest prallte an ihm ab, wie an einem schweren Eisenpanzer. Dafür drückte er plötzlich meine Hand so fest, dass es schmerzte.


  „Mein Schatz, gerade weil es passiert ist, stehe ich hier und rede mit dir … anstatt dir dein JA aus dem Leib zu prügeln“, antwortete er böse und verstärkte automatisch den Druck seiner Hand. Was für ein gemeiner Fiesling ... dachte ich und funkelte ihn zornig an. Wie konnte ich mich zu solch einem Scheusal nur hingezogen fühlen oder gar von Gefühlen für ihn sprechen? Wahrscheinlich hatte er, von Anfang an, meine emotionale Verwirrung erkannt und schamlos ausgenutzt. Doch wenn er glaubte, dass ich wegen ein paar lächerlicher Küsse für ihn morden würde, hatte er sich getäuscht! Wobei lächerlich nicht gerade die passende Bezeichnung für das war, was sich zwischen uns abgespielt hatte.


  „Elisabeth, glaube mir! Du hast keine Wahl. Valentier hat dich nicht ohne Grund gewählt. Er weiß genau, was dem König gefällt und wie sehr du seine Aufmerksamkeit morgen erregen wirst. Du brauchst dich also nicht einmal großartig anzustrengen damit dir der sizilianische Bastard ins Netz geht. Und wenn ihr im Laufe des Abends alleine seid – du weißt schon – wirst du ihm Gift in seinen Trinkbecher mischen. Leise, still und unkompliziert. Du brauchst keine Angst zu haben! Es kann gar nichts schief gehen und vielleicht kann ich dir sogar ein wenig helfen.“ Dazu zwinkerte er mir zu, als wäre das etwa Alltägliches und völlig normal. Was für ein Scheißkerl! Schließlich handelte es sich bei seinem Befehl nicht gerade um einen nachmittäglichen Spaziergang.


  „Warum soll er denn unbedingt sterben, der König?“, flüsterte ich benommen, weil ich meinte etwas sagen zu müssen und all diese Forderungen nicht auf die Reihe bekam.


  „Das verstehst du nicht, das ist Politik! Davon hast du keine Ahnung“, schmetterte er und ich starrt ihn sprachlos an. Da äußert er eine kleine Mordsbitte und ich durfte nicht einmal eine Erklärung dafür verlangen? Wie verrückt war das nun wieder? Energisch wandte ich mich ab und wollte zur Türe. Doch er hielt mich natürlich fest.


  „Elisabeth, es geht nicht anders. Ich werde dir helfen wo ich kann, aber ich bin nicht der Einzige, der in diese Angelegenheit verwickelt ist. Du musst einfach dein Bestes geben und dich an meine Anweisungen halten, sonst ist unser beider Leben verwirkt“, meinte er und veränderte seine Haltung wieder. „Und das von Hanna natürlich ebenfalls.“ Und damit war die Katze endlich aus dem Sack! Wie hatte ich nur eine Sekunde daran glauben können, dass ein Schauspieler wie er mich tatsächlich um etwas bitten würde? Hannas Leben stand auf dem Spiel! So und nicht anders sah die Realität aus. Er war ein emotionaler Betrüger und egal, wie verrückt ich mich in meinem neuen Körper benahm oder wie sagenhaft dieser Mistkerl küssen konnte ... ich war nicht bereit, Mörderin oder Hure zu werden. Niemals!


  Ich ging auf Distanz und tat, als würde ich mir die Angelegenheit erst durch den Kopf gehen lassen müssen und markierte die Willige, aber auch Erschöpfte, die unbedingt noch ein paar Stunden Schlaf brauchte, ehe sie eine endgültige Antwort auf seine Bitte gab. Dabei war mir gar nicht nach zahmen Lämmchen! Seine Rücksichtslosigkeit ließ noch immer meinen Magen rebellieren und trieb brennenden Gallensaft giftig nach oben. Wie gerne hätte ich ihm dieses Gift ins Gesicht gespuckt oder ihn mit meinen Nägeln bearbeitet. Ich mochte ja verliebt sein und seine Küsse berauschend finden, aber dumm war ich deswegen noch lange nicht. Doch das hätte alles nichts gebracht und meine Erschöpfung war nicht gespielt. Ich war nicht mehr in der Lage zu kämpfen, wollte nur noch schlafen und auf eine rettende Idee hoffen. Er sagte nichts mehr, denn er war sich seiner Sache sicher. Eine Flucht würde ich nicht schaffen und das Leben von Hanna nicht riskieren. Also warum sollte ich nicht noch ein wenig schlafen?


  „Wie lautet eigentlich dein Vorname?“, fragte ich müde und öffnete die Türe.


  „Ich heiße Raimund, Elisabeth. Hab ich dir das noch nicht gesagt?“, flüsterte er und wirkte dabei ebenso erledigt wie ich. Etwas an dieser Haltung machte ihn menschlicher, obwohl er eindeutig ein seelenloser Schuft sein musste. Raimund also. Ohne ein Wort drehte ich mich um und lief zurück zu meinem Schlafraum. Und da konnte ich dann plötzlich auch all die Wachen sehen, die geschickt postiert waren und die ganze Zeit schon unauffällig beobachtet hatten. Wie dumm ich gewesen war zu glauben, hier jemals fliehen zu können. Aber wie dumm von Raimund Rabenhof, wenn er glaubte, ich würde mich tatsächlich seiner Forderung beugen! Ein Ja musste ich ihm freilich morgen zukommen lassen, doch das würde ich nur tun, um noch weiter Zeit zu gewinnen.


  


  In der Zwischenzeit ließ Herzog Rabenhof die Ereignisse der Nacht Revue passieren. Es war nicht gerade alles so gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte, aber was ihn vor allem verwirrte war die Tatsache, dass diese Frau eine derartige Wirkung auf ihn hatte. Schon viele schöne Frauen hatten seinen Weg gekreuzt, doch was er hier erlebte, übertraf alles bisher gekannte. Er war ein Meister der Beherrschung und der Zurückhaltung und konnte sein Verhalten daher umso weniger begreifen. Das Verlangen, mit dem er nach ihr strebte, war in seinem Ausmaß beängstigend und bei weitem nicht nur auf seinen Unterleib beschränkt. Sie war eine echte Gefahr für ihn, unheilvoll und Tod bringend. Vor einem Wesen wie ihr musste er wahrlich auf der Hut sein, denn der kleinste Fehler konnte seinen Untergang bedeuten.


  „Es muss einfach klappen“, flüsterte er hoffnungsvoll und versuchte sich den Plan als oberstes Ziel in Erinnerung zu rufen. Er durfte sich keinen Fehler leisten, sonst würde er nicht nur seinen ganzen Besitz verlieren, sondern vor allem das Leben seiner Untergebenen riskieren. Wie einfach wäre es gewesen das Opfer einzuschüchtern, zu erpressen und dann zu ermorden! Niemand hätte, nach dem Verschwinden einer unbekannten Nichte aus einer nichtssagenden Provinz gefragt. Seine Nachforschungen hatten ergeben, dass Frau von Hochdeutschland nicht existierte. Sie musste eine Betrügerin oder Flüchtige sein und war somit die ideale Besetzung in einem mörderischen Stück. Auch wenn er inzwischen zugeben musste, dass ihm an ihrem Überleben weit mehr lag, als an ihrem Tod.


  „Miststück“, brummte er und widmete sich zum ersten Mal seit ihrer Knieattacke seinen geschwollenen Hoden. Mit ihrer Willenskraft, Wendigkeit und Brutalität hatte sie ihn tatsächlich überrascht. Verdammt guter Schlag … dachte er grimmig und tastete vorsichtig die verletzten Stellen ab. Er lächelte, obwohl in sein bestes Stück gehörig schmerzte, weil er an ihren Gesichtsausdruck dachte, als sie ihm ihr Knie in die Weichteile gerammt hatte. Wie entschlossen und selbstsicher sie gewesen war und wie schön! So unerschrocken hatte er noch keine Frau erlebt.


  Beruhigt stellte er nach einer Weile fest, dass er keinen größeren Schaden und außer einer leichten Schwellung nichts davongetragen hatte. Kurz nach dem Schlag hatte er geglaubt, niemals mehr auf die Beine zu kommen, geschweige denn jemals wieder in der Lage zu sein, seine Manneskraft einzusetzen. Aber so wie es aussah, war alles halb so schlimm und würde wieder genesen. Miststück ... fluchte er innerlich und spürte eine hitzige Erregung, die ihn seit ihrer Ankunft nicht mehr losgelassen hatte. Seine Hand ruhte noch auf seinem Geschlecht und so kam es ihm in den Sinn, sich ein wenig Erleichterung zu verschaffen. Immerhin hatte diese Frau ihn fast völlig um den Verstand gebracht, als sie zornig und verängstigt in ihrem dünnen Nachthemd vor ihm gestanden, und dann wehrlos unter ihm gelegen hatte. Er stöhnte auf bei dem Gedanken an ihr offenes Haar, ihren schlanken Hals und ihren zarten Körper. Was für eine Frau und was für eine Wildkatze! Er konnte sich nicht länger zurückhalten, dachte daran, wie stark sie sich gewehrt hatte und wie sehr ihre wippenden Brüste ihn erregt hatten. Seine Lust benötigte keine weitere Unterstützung mehr. Endlich konnte er seiner Leidenschaft freien Lauf lassen, sich seiner Fantasie hingeben und all das ausmalen, was er die längste Zeit schon mit dieser Frau anstellen wollte. In seiner Fantasie war er in ihr, schnell und einnehmend. Ihr Körper war fantastisch, ihre feuchte Hitze ein göttliches Geschenk. Er keuchte und bewegte sich heftig. Immer noch hatte er ihren Duft in der Nase, sah ihren zarten Körper vor sich und spürte ihr herrlich widerspenstiges Wesen in seinem Herzen. Seine Fantasie war so real wie sein Begehren. Er brauchte sie, jetzt, hier … er stöhnte lauter. Mein Gott! Der Höhepunkt kam schnell und überwältigte ihn mit unfassbarer Intensität. Selbst hier in diesem Raum, vollkommen alleine, spürte er eine Verbundenheit mit dieser Frau, die ihn vollkommen erfüllte und beinahe vergessen ließ, wie einsam er sich sein ganzes Leben gefühlt hatte.


  Erschöpft, aber ein wenig entschädigt für die Mühen des Abends ging er schließlich zu Bett, konnte jedoch kein Auge zu tun. Verdrießlich bemerkte er, dass er weiterhin an Elisabeth dachte und wusste in den Tiefen seines Herzens, dass er diese Frau für sich wollte und das für immer.


  


  Gertrude erschien am Morgen nicht wie üblich bei mir und das passte so gar nicht zu ihr und ihrem fürsorglichen Wesen. Besorgt kleidete ich mich also an und probierte mein Haar selbst zu flechten. Es sah nicht so perfekt aus wie bei Gertrude, aber ich war trotzdem zufrieden. Die Schleifen ließ ich freilich weg, denn dafür hatte ich keine Geduld. Sobald ich aber das Gefühl hatte, halbwegs menschlich auszusehen, lief ich zu Hanna, um ihr alles über diese furchtbare Nacht zu berichten. Zu meiner Überraschung war ihr Zimmer leer. Jakob, der zufällig vorbeikam, konnte mir darüber nichts sagen und schwieg generell über den nächtlichen Vorfall, obwohl er beteiligt gewesen war.


  „Es wurde angeordnet, dass die beiden Damen aus Tsor von unserer hauseigenen Dienerschaft versorgt werden sollen. Ihre eigene Dienerschaft wurde daher bereits zurück nach Tsor geschickt. Es hat in letzter Zeit Vorkommnisse gegeben, die es erforderlich machen, die Anzahl der Fremden in der Burg möglichst gering zu halten. Der Herzog rechnet mit einem Anschlag auf sein Leben. Ihr versteht doch, was das bedeutet, oder?“


  „Wie bitte? Du hast ja wohl einen Knall“, keifte ich, weil das offensichtlich nur eine weitere Maßnahme war, um mich gefügig zu machen. Gertrude und Jakob waren nicht mehr hier? Und wo, bitteschön, war Hanna geblieben? Mir zog es förmlich den Boden unter den Füßen weg. Alle meine Vertrauten waren mit einem Schlag verschwunden und ich vollkommen alleine mit einer Intrige, die mir das Leben kosten würde. Am liebsten hätte ich dem hochnäsigen, kleinen Mistkerl die Nase blutig geschlagen.


  „Kein Wunder, dass der werte Herzog um sein Leben bangt, wenn er so ein hinterhältiger, mieser ...“


  „Frau von Hochdeutschland! Ich werde nicht dulden, dass Ihr schlecht über meinen Herrn sprecht und nun folgt mir, bitte“, meinte er ernst und mit solcher Bestimmtheit, dass ich tatsächlich still blieb und ihm verdutzt folgte. Solch eine Loyalität zu einem absoluten Scheusal hatte ich nicht erwartet.


  


  Rabenhof saß gemütlich auf seinem Bett und streifte sich gerade einen seiner Schuhe über. Als er mich erblickte, lächelte er und klopfte auf einen freien Platz neben sich.


  „Komm, setz dich zu mir“, meinte er unbekümmert und ich wurde wütend.


  „Einen Teufel werde ich tun“, antwortete ich, obwohl ich schon alleine von der Vorstellung rote Ohren bekam.


  „Der Teufel dürfte bei dir eine große Rolle spielen“, meinte er schlicht. „Du erwähnst ihn zumindest überdurchschnittlich oft.“ Er zwinkerte belustigt und stand auf. Aber etwas an seinem Blick sagte mir, dass er in seltsamer Stimmung war.


  „Was würde der König wohl sagen, wenn ich ihm erzählen würde, dass es dich im Prinzip nicht gibt? Oder was würden die ehrenwerten Bischöfe meinen, wenn du so oft vom Teufel sprichst? Ein Herzog, der höchstpersönlich beschwört, dich beim Zaubern erwischt zu haben, könnte schon eine Menge erreichen, sogar bei den selbstherrlichen Herren der Kirche.“ Er wollte ganz klar Macht demonstrieren und schaffte es durchaus mich einzuschüchtern. Eine brillante Antwort konnte ich jedenfalls nicht liefern, dafür war ich der ständigen Angriffe zu müde. Alle meine Vertrauenspersonen waren verschwunden und Hanna schwebte womöglich in Lebensgefahr. Also hielt ich mich erst gar nicht mit Geplänkel auf, sondern stellte die einzig relevante Frage.


  „Wo habt Ihr Hanna hingebracht?“ Für eine vertraulichere Anrede sah ich keinen Anlass.


  „Mach dir um sie keine Sorgen. Hanna ist in guten Händen und wenn du deine Sache gut machst, werdet ihr beide unbehelligt gehen können.“ Er duzte mich so bestimmt, wie ich ihn gesiezt hatte und gab so nebenbei die Entführung von Hanna zu. Der Gedanke an sie in einem dieser feuchten und modrigen Kerker bereitete mir Übelkeit.


  „Geht es ihr gut?“, fragte ich und versuchte die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. „Bitte, kann ich sie wenigstens sehen?“


  „Wir haben noch viele Details zu besprechen, Elisabeth. Also bitte, nimm erst einmal Platz. Ich habe Jakob um ein Frühstück gebeten und möchte hier ungestört mit dir über das Fest und deine Aufgaben sprechen. Erst wenn ich deine Kooperation erkenne ...“ Er unterbrach sich kurz und sein intensiver Blick jagte mir einen Schauer über den Rücken. „... wirst du Hanna sehen.“ Das war in seinen Augen vermutlich ein großartiges Entgegenkommen, doch ich war verzweifelt und fühlte mich vollkommen alleine. „Es wird schon alles gut gehen“, hatte Hanna gesagt, doch daran konnte ich nun nicht mehr glauben. Gerade sie, als Hexe, hätte doch einen besseren Draht zur Zukunft haben müssen! Jakob brachte das gewünschte Frühstück, doch ich hatte keinen Hunger. Weiß wie die Wand stand ich da und Rabenhof befahl mir schließlich, mich zu setzen.


  „So, meine Liebe“, begann er und ich wurde augenblicklich zur Furie.


  „Nenn mich nicht so!“


  „Nun, wie du willst! Dann kommen wir eben gleich zum unangenehmen Teil der Besprechung!“ Damit richtete er sich in seinem Stuhl auf und beugte sich mehr zu mir. Seine Augen waren dunkel, sein Gesicht starr vor Konzentration und herrischem Getue.


  „Regel Nummer eins: Du hast zu tun, was immer ich dir befehle, sonst wirst du Hanna nie wieder sehen.“ Das wusste ich zwar bereits, doch alleine sein Tonfall genügte, um mich tiefer in meinen Stuhl zu drücken.


  „Regel Nummer zwei: Du musst heute Abend umwerfend aussehen, nicht wie eine Hure und doch wie die Sünde selbst. Dafür schicke ich dir meine beste Hofdame und ein Kleid, das deine Schönheit hervorheben wird.“ Er räusperte sich kurz.


  „Regel Nummer drei: Du wirst dem König bereitwillig in seine Gemächer folgen und alles, ich betone alles, tun, was er von dir verlangt.“ Seine Stimme blieb zwar fest, doch ich hatte das Gefühl, dass ihm Regel Nummer drei nicht ganz behagte.


  „Regel Nummer vier: Erst wenn Du seine Gelüste befriedigt hast und sein Vertrauen genießt, wirst du ihm bei Gelegenheit dieses Gift in sein Getränk mischen und dafür sorgen, dass er es einnimmt.“ Damit zauberte er schnell ein kleines, lilafarbenes Fläschchen aus seiner Tasche und hielt es mir mit verschwörerischer Miene vor die Nase. Ungläubig stierte ich auf das todbringende Glas. Sollte ich tatsächlich heute noch zur Hure und Mörderin werden? Diese Vorstellung war so unwirklich, so verrückt und wurde doch, alleine durch dieses kleine Fläschchen mehr zur Realität. Nach Luft ringend saß ich da und versuchte meine mir zugedachte Rolle auf die Reihe zu bekommen. Kooperativ wollte ich mich schon zeigen, aber wirklich übernehmen konnte ich solch eine Rolle nicht. Für mich war klar, dass Rabenhof und Valentier lediglich einen Sündenböck brauchten, mehr nicht.


  „Ich habe wohl keine andere Wahl“, meinte ich bemüht freundlich. „Natürlich mache ich was du sagst.“ Kooperation war der Schlüssel zum Erfolg oder zumindest der Schlüssel zu Hannas Verlies. Somit war ein obligatorisches Du auch wieder zweckmäßig, ebenso wie eine glaubhaft dargestellte Resignation.


  „Ich frage mich nur, wie Hanna und ich nach einem Mord unbehelligt zurückkehren sollen?“ Kooperation war gut und schön, aber ganz ohne Hirn wollte ich die auch wieder nicht kundtun. Doch mit solch einer Frage hatte der werte Herzog scheinbar nicht gerechnet. Was wiederum zeigte, wie viel er von mir und meiner Intelligenz halten musste. Leicht stockend und mit vielen „Äh’s“ und „Aaah’s“ meinte er, dass mein Name zwar dem König bekannt gegeben werden müsse, man bei einer Verfolgung aber keine Nichte finden würde, weil es die in Wirklichkeit ja nicht gäbe ... und so weiter, und so weiter. Er redete sich in einen Wirbel und bemerkte nicht einmal, wie konstruiert und lächerlich das alles klang.


  „Dass dein Name nicht echt ist, habe ich selbst in nur acht Tagen herausgefunden“, meinte er dann noch stolz und ich konnte nur mit Mühe verhindern ihn anzuschreien.


  „Ja, aber die Verbindung zu Hanna besteht und ist auch nachvollziehbar. Sie wäre keinesfalls sicher nach diesem Vorfall“, konterte ich und musste feststellen, dass er nicht nur verblüfft, sondern regelrecht von den Socken war. Mit einer einfachen Schlussfolgerung wie dieser, hatte er schon wieder nicht gerechnet und das machte mich allmählich richtig sauer. So dämlich konnten die Frauen dieses Jahrhunderts ja nun auch wieder nicht sein! Vielmehr waren es wohl die Männer, die nicht imstande waren, den Frauen ein bisschen Hirn zuzusprechen. Wie war das noch schnell mit den edlen Werten des Rittertums? Frauen gegenüber sollte Hochachtung und Respekt gezeigt werden? Nach dem Motto „Sie sind zwar dumme Nüsse, aber verehrt sie halt ein wenig!“ Pah, ich kochte vor Wut. Rabenhof sah mich Stirn runzelnd an und hegte offenbar erste Zweifel, ob ich alle seine Befehle (Regel Nummer eins!) befolgen würde. Etwas in meinem Gesicht schien ihn zu beunruhigen.


  „Verdammt, Weib! Genug gefragt! Du kennst den Plan und die Details. Mehr brauchst du nicht zu wissen. Ich sage doch, dass du und Hanna meine Burg unbehelligt verlassen könnt. Also Schluss jetzt!“


  „Schluss jetzt?“, schrie ich und vergaß offenbar völlig meine ursprünglich geplante Vorgehensweise. Sein Verhalten war aber auch derart chauvinistisch, dass ich nicht anders konnte, als entrüstet in die Höhe zu springen. Kooperation hin oder her, ganz verleugnen konnte ich mich nicht.


  „Wie kannst du glauben, dass ich mir über das Danach keine Gedanken mache? Unbehelligt aus der Burg zu kommen, zweifle ich berechtigter Weise an, aber selbst wenn es gelingen sollte ... was ist mit der Verfolgung, die man zweifelsohne nach solch einem Verbrechen aufnehmen wird?“


  „Bedenke, was ursprünglich für das Danach geplant war“, schrie er wütend und biss sich auf die Lippen, als hätte er zu viel gesagt. Was mich schier in den Wahnsinn trieb! Zuerst seine Rücksichtslosigkeit, dann seine Unverfrorenheit und nun seine Dummheit. Kein Wunder, dass mein Blut in Wallung geriet.


  „Woher soll ich wissen, was du ursprünglich geplant hattest?“, brauste ich auf und war nahe daran ihm ins Gesicht zu spucken. „Ich nehme an, du hättest mich einfach umgebracht. Und vielleicht tust du das immer noch! Womöglich weißt du selber nicht, was du willst. Einem miesen Verbrecher wie dir ist doch alles zuzutrauen!“ Die Wut ging vollkommen mit mir durch, denn Worte, wie diese, waren nicht gerade hilfreich in meiner Situation. Aber sie schenkten mir für den Bruchteil einer Sekunde ein primitives Hochgefühl. Das – zugegebener Maßen – nicht lange anhielt, denn schon bleckte er die Zähne und zeigte die übliche, brutale Mordlust in seinen Augen. Mit einem einzigen Stoß katapultierte er mich in den festen Sessel zurück.


  „Wage es ja nicht, in dieser Form mit mir zu sprechen. Das nächste Mal ...“, brüllte er zu mir herunter und baute sich in seiner ganzen, überaus beeindruckenden, Größe vor mir auf.


  „Was? Was würdest du dann mit mir machen?“, fauchte ich zurück, weil ich offenbar schon vom Irrsinn getrieben war. „Mich verprügeln und dem König ganz verbeult und in schillernden, Blautönen präsentieren? Ha!“ Das konnte ich nämlich nicht glauben und hatte zudem sogar für einen kurzen Moment das Gefühl, einen Trumpf in Händen zu halten. Ich war einfach nicht bereit klein beizugeben. Die Wut kochte heiß in mir und ich wartete regelrecht darauf, dass der Herzog etwas erwidern würde, nur damit ich es ihm mit gleicher Verachtung zurückschleudern konnte. Doch er ließ sich auf Schreiduell erst gar nicht ein und zeigte plötzlich eine andere, noch viel bösartigere Seite von ihm.


  „Touché“, meinte er knapp. „Für eine Frau bist du recht schlau. Aber glaubst du wirklich, ich würde dir ins Gesicht schlagen?“ Seine Stimme wurde schneidend, seine Augen zu schmalen, finsteren Schlitzen. „Du hast ja keine Ahnung, Weib! Vielleicht sollte ich dich hier und jetzt einfach zu der Meinen machen!“ womit er mich gleich packte und mit Leichtigkeit zu sich hochzog. Fest presste er mich an seinen Körper und vollführte eine unanständige Bewegung mit seinem Becken. „Gleich da drüben auf meinem Bett. Wie wäre das? Ich glaube kaum, dass der König einen Unterschied machen würde, ob du heute schon bestiegen worden wärst oder nicht.“ Ich zappelte ein wenig, doch sein Griff war erbarmungslos. Mein Magen krampfte hektisch und mit beiden Händen stemmte ich mich so gut ich konnte von ihm fort. Sein kalter Blick und seine Überlegenheit brachten mich nun vollkommen in Aufruhr. Ich wollte streiten, ja ... aber das? Oh, was war er doch für ein Schuft! Und wie Recht er hatte! Gegen solch einen Übergriff konnte ich rein gar nichts ausrichten. Er bemerkte natürlich meine Panik und stieß mich zufrieden von sich fort. Nicht auf das Bett, sondern zurück in den hohen Sessel. Der Schreck saß tief und zunächst blieb ich nur stumm und wie erstarrt sitzen. Mit einem Mal wagte ich nichts mehr zu tun, nichts zu kontern. Sein Schachzug war perfekt, sein Spiel grausam und die Taktik, mich einzuschüchtern, erneut aufgegangen.


  „Elisabeth! Es liegt ganz an meinem Wohlwollen, was mit dir und Hanna passiert. Nichts und niemand kann mich davon abhalten mit Euch beiden zu verfahren, wie ich es für notwendig erachte. Schön langsam solltest du diese Tatsache bis zur letzten Konsequenz akzeptieren!“ Dabei versuchte er einen seiner legendären Blicke zu senden und wagte es sogar, mir leicht über meinen Hals zu streichen. Es war ein ständiges Wechselbad der Gefühle und ich mittlerweile davon überzeugt, dass ich vom Schicksal betrogen worden war. Warum hatte der Zauber mich hierher geführt und stellte mich derart hart auf die Probe?


  „Du hast absolut keine Wahl und schon gar keine Chance! Erledige deine Rolle heute Abend und ich werde dich vielleicht gehen lassen!“ Sein Ton war herablassend und seine Selbstherrlichkeit ekelhaft. Dazu war seine bisher fixe Zusage, uns gehen zu lassen, plötzlich zu einem vielleicht geworden.


  


  Ich wurde in meinem Zimmer eingesperrt und musste auf weitere Anweisungen warten. Der König traf am Nachmittag mit Pauken und Trompeten ein, aber ich konnte einen Teil des Empfangs durch meine Fensterluke miterleben. Mädchen streuten Blumen vor die Kutsche, Musik spielte auf und ein Akrobat gab sein Bestes, um den König und sein Gefolge zu unterhalten. Spätestens als die Kutsche hielt, drückte ich mein Gesicht bereits so weit aus dem schmalen Fensterschlitz, dass ich mit Sicherheit einen sehr witzigen Anblick von der anderen Seite gegeben hätte. Sämtliches Personal hatte sich vor dem Eingang aufgestellt, um den Herrscher willkommen zu heißen, doch selbst als die Kutsche schon lange gehalten hatte, machte Friedrich der II keine Anstalten auszusteigen. An der Unruhe der Bediensteten war zu erkennen, dass dieses Verhalten ungewöhnlich, vielleicht sogar unpassend war. Selbst als ein Diener die Türe öffnete, blieb der König weiterhin in der Kutsche.


  Vielleicht ist seine Majestät ja gerade unpässlich ... überlegte ich spöttisch und stellte mir vor, wie er sich nach den vielen, steilen Serpentinen immer und immer wieder in eine Papiertüte übergeben musste. Der Gedanke amüsierte mich, war aber natürlich albern. Schließlich gab es 1212 noch keine Papiertüten. Während der König also auf sich warten ließ und die Menge langsam unruhig wurde, rückte sein Gefolge dichter auf. Und das hatte es wahrlich in sich, bestand es doch locker aus fünfzig Rittern, ein paar Soldaten und Dienstpersonal. Von wegen, der Herzog möchte nicht so viele Fremde hier haben! Pah! Das war ja eine halbe Stadt da draußen! Der Anblick der Ritter war freilich schon atemberaubend. Stolz und mit bereits hochgeklappten Visieren saßen sie auf ihren Pferden und ihre Rüstungen schimmerten wie pures Silber im Sonnenlicht. Ihre farbenfrohen Schilde wirkten meisterlich verarbeitet und passten zum jeweiligen Schmuck ihres Pferdes. Alles war perfekt abgestimmt und ein leuchtender Kontrast zum glänzenden Metall. Selbst Wimpel und Federschmuck rundeten das perfekt romantische Bild von einem Ritter dieser Zeit ab. Vielleicht befand sich an einer versteckten Stelle sogar ein passendes Tuch von einer Frau, die sie verehrten. Aus der Distanz, versteht sich und mit Respekt. So, wie man es eben aus Erzählungen kannte und dieser Zeit zuschrieb. Ganz anders, als Rabenhof es mich bisher gelehrt hatte. Die Ritter trugen allesamt ähnliche Farben, waren aber im Prinzip sehr unterschiedlich ausstaffiert. Ihre Erscheinung war Ausdruck ihrer Individualität und Zeichen für persönlichen Besitz. Durch eben diese individuellen Farben und ihren Lebensstil unterschieden sie sich deutlich von den Soldaten des Königs, die eine einheitlich blau-weiße Uniform trugen. Die Gesichter der Ritter waren auf Entfernung nicht zu erkennen, aber selbst von meinem Platz aus konnte ich sehen, dass sie alle glatt rasiert waren. Vielleicht waren wuschelige Bärte unter engen Helmen nicht gerade angenehm und zudem viel zu leichte Herberge für Ungeziefer.


  Endlich tat sich etwas in der Kutsche und mein Blick wanderte automatisch von den Rittern zur offenen Türe des königlichen Gefährts. Zuerst stiegen zwei kichernde Damen aus, die mit ihren erhitzten Gesichtern den Eindruck erweckten, als hätten sie sich gerade ausgiebig mit Friedrich dem II vergnügt. Erst danach stieg der König elegant aus der Kutsche und ging langsam mit seinen zwei Begleiterinnen zum Haupteingang der Burg. Sein Gesicht war von meinem Fenster aus nicht zu erkennen, weil er eine sehr große Kopfbedeckung trug, die ganz ungewöhnliche – was war das denn? – Quasten aufgenäht hatte. Diese wuscheligen Dinger wirkten so übertrieben und unpassend, dass ich blöd grinsen musste. Natürlich kannte ich mich in Sachen Mode nicht aus, aber inmitten einfacher Dienstbotentrachten und den klaren, metallenen Linien von Ritterrüstungen, wirkten diese Dinger einfach zu schnöselig. Dazu stolzierte der König so übertrieben aufrecht zu Rabenhof, dass er auf mich wirkte, wie ein aufgeplusterter Pfau vom anderen Ufer. Mit einem stolzen, sehr männlich wirkenden Kniefall begrüßte der Herzog dann seine Majestät und, als er auf ein Zeichen des Königs in die Höhe kam, überragte er ihn um ein gutes Stück. Selbst jetzt konnte ich nicht umhin, den Herzog für sein Auftreten und seine Attraktivität zu bewundern, obwohl ich diesen Mistkerl doch eigentlich längst zum Teufel hätte wünschen müssen.


  Nachdem der König und Rabenhof aus meinem Blickfeld verschwunden waren, richtete sich mein Interesse wieder auf das Gefolge. Ein paar der Ritter waren bereits vom Pferd gestiegen und vertraten sich die Beine. Der Ritt war vermutlich lange und beschwerlich gewesen, denn ihre Bewegungen waren steif und ungelenk. Ihre Manieren waren dann alles andere als erwartet. Was ich zu hören bekam, trieb mir zeitweise die Schamesröte ins Gesicht und passte so gar nicht in das edle und ruhmreiche Bild, das ich mir bisher von diesem Stand gemacht hatte. Es waren Männer mit einfacher Sprache, die wahrscheinlich schon während der Reise ordentlich getrunken hatten. Ihr Gelächter war ein derbes Grölen, dazu fluchten sie unentwegt, furzten laut und benahmen sich gegenüber dem weiblichen Dienstpersonal flegelhaft. Aufgebracht beobachtete ich unverschämte Übergriffe auf Mägde, während andere einfach ungeniert auf den Weg urinierten. Ihre edle Ader war wohl mehr Schein als Sein und sie eben auch nur ganz normale Männer, die sich, nach einer anstrengenden Reise auf ihre Weise Erleichterung verschaffen mussten. Aber so war das offenbar mit romantischen Vorstellungen! Sie zerplatzten einfach im ungünstigsten Moment und holten einen stets in die Wirklichkeit zurück. Da war ich wegen Edelmut und Heldentum im Mittelalter gelandet und dann passierte mir so etwas! Der Herzog war der größte Schuft aller Zeiten und mein heroisiertes Traumbild von Rittern brach plump auseinander. Natürlich fühlte ich mich enttäuscht und betrogen, zweifelte an allem, aber vor allem an mir. Zum ersten Mal seitdem ich die Zeitreise akzeptiert hatte, wollte ich wieder nach Hause. Endlich sah ich meine heiß ersehnten Ritter und dann ließen mich ein paar unschickliche Furze mehr verzweifeln, als meine Situation mit Rabenhof? Es war schon verrückt, wie verdreht das alles war.


  „Pah“, platzte es enttäuscht aus mir heraus, weil meine Reise plötzlich völlig unsinnig erschien, ebenso wie mein verrücktes Streben nach neuen, edlen Werten. Wie sollte ich hier wohl etwas finden, wonach ich mein Leben lang gesucht hatte? Wütend boxte ich auf mein Bett ein und stellte mir vor es wäre einer der Ritter oder zumindest der Herzog. Dabei dämmerte mir durchaus, dass ich viel zu hohe Ideale erwartet hatte und das Mittelalter an sich nichts dafür konnte.


  Es klopfte laut an der Tür und ich wurde noch wütender.


  „Warum die Mühe?“, brüllte ich unwirsch. „Kommt, verdammt noch mal, einfach herein!“ Ich war sauer auf mich, Gott und die Welt und nicht mehr bereit, einen Funken Manieren an den Tag zu legen. Sollten sie sich doch alle zum Teufel scheren mit ihren Forderungen und Intrigen! Die Türe wurde zaghaft geöffnet und eine hagere, ältere Dame trat mit rotem Kopf ein. Meine Worte hatten sie offenbar in Verlegenheit gebracht und weil sie gar so betreten guckte, verspürte ich sogar etwas Reue. Eigentlich hatte ich ja mit Rabenhof und einer neuen Regel gerechnet. Der Regel Nummer fünf, sechs oder sieben. Dementsprechend leid tat mir diese schüchterne Frau. Mit etwas freundlicherer Miene winkte ich sie zu mir.


  Sie hielt ein blaues, wunderschönes Kleid im Arm, einen Beutel mit diversen Utensilien und einen kleinen Korb mit Kuchen. Ich hatte wirklich Hunger und während sie sich vorstellte, aß ich bereits den halben Korb leer. Sie war die Hofdame, die mir beim Umkleiden helfen sollte und ihr Name war Gertrude. Mit Wehmut dachte ich bei jedem Bissen an „meine“ dicke Gertrude von Tsor, an Hanna und an John. Hoffentlich mussten die drei nicht in einem dunklen Verlies schmachten. Gertrude war eine nette Person. Freundlich und zuvorkommend bereitete sie mich darauf vor, dass wir hier einige Zeit miteinander verbringen würden. Natürlich versuchte ich sie über Hanna auszufragen, doch das Thema blockte sie gekonnt ab. Wenigstens bemerkte ich einen Hauch von Mitgefühl, denn sie sah mich des Öfteren traurig an und gab mir indirekt zu verstehen, dass sie mit mir fühlte. Ihr Mitgefühl ging mir Nahe und trieb mir die Tränen in die Augen, denn kurze Zeit konnte ich vielleicht stark sein, aber bei ehrlichem Mitgefühl konnte ich mein Elend nie lange verbergen. Meine Lage war ja auch wirklich eine kleine Katastrophe. Und klein nur deshalb, weil ich nicht glauben konnte, was heute auf dem Fest noch passieren sollte. Gertrude reichte mir ein Stofftuch.


  „Keine Angst, es geht ihr gut“, flüsterte sie leise.


  „Ihr wisst wo sie ist? Bitte, sagt mir doch wo“, flehte ich sie an, doch nun schüttelte Gertrude wieder energisch den Kopf. Sie hatte schon zu viel gesagt und wollte nicht riskieren Rabenhofs Unmut heraufzubeschwören.


  


  Wir benötigten mindestens zwei Stunden und es war unglaublich, was dieser Frau alles zum Thema „Herausputzen“ einfiel! Die Waschung selbst war mir ein Gräuel, denn das Wasser befand sich in einem kleinen Behälter und war eiskalt. Außerdem hatte die Frau keine Hemmungen, mit ihrem kleinen, braunen Schwämmchen, in alle möglichen Körperöffnungen vorzudringen. Kopfschüttelnd betrachtete Gertrude meine lädierten Knie und meine Handgelenke und versuchte diese ein wenig behutsamer zu säubern. Nachdem ich mich endlich zitternd vor Kälte abtrocknen durfte, begann die elend lange Prozedur des Kämmens und Bürstens. Und ich meine elend lang und ausgesprochen schmerzhaft, denn so zart Gertrude auch gebaut war, so sehr konnte sie Kraft in ihre fliegenden Hände legen. Meine Zähne wurden mit einem weichen Weidenstöckchen geputzt und meine Haut geprüft, ehe sie mir etwas eklig Schleimiges ins Gesicht schmierte. Gesichtsmaske aus dem 13.Jhdt … dachte ich überrascht und wollte eruieren, woraus sie bestand, steckte vorsichtig einen Finger hinein und nahm eine kleine Kostprobe. Sie schmeckte nach Honig, Ei und vielleicht ein wenig Topfen. Doch Gertrude klopfte mir echauffiert auf die Finger und verhinderte jede weitere Analyse. Danach flocht sie eine komplizierte Frisur und zupfte einige Strähnen ins Gesicht und in den Nacken. Dazu gab es ein blaues Band ins Haar. Bevor sie mich aber zu schminken begann, musste ich in das mitgebrachte Kleid schlüpfen, um von dem bevorstehenden Kunstwerk nichts zu verwischen. Wenigstens kein Korsett … dachte ich erleichtert, bemerkte aber sofort den höllischen Ausschnitt und den engen Schnitt des Kleides. Bei dem Dekolleté würde es ein schwieriges Unterfangen werden, meinen Busen im Zaum zu halten. Heftiges Herunterbeugen sollte ich lieber unterlassen. Selbst die freundliche Gertrude ließ sich unschön über die übertriebene Mode aus Frankreich aus, die sich vermutlich nicht wirklich durchsetzen würde.


  „Bis vor kurzem hätte es solch eine modische Unverfrorenheit bei unseren gestrengen Kirchenvätern nicht gegeben. Hochgeschlossen, so wie es sich geziemt ... genau so sollten echte Damen gekleidet sein!“ Sie war richtig in Rage und wurde mir dadurch noch sympathischer. „Wie soll ein Ritter von Ehre den nötigen Respekt aufbringen, wenn ihm die halbe Frau bereits mit solch einem Ausschnitt ins Gesicht springt? Das ist doch schamlos!“ Und ich dachte mir, dass sie wohl in Ohnmacht gefallen wäre, wenn sie vom 21ten Jahrhundert und seinen Modeerscheinungen gewusst hätte. Aber auch ich stufte dieses Kleid als Widerspruch zu den angeblichen Idealen der mittelalterlichen Zeit ein. Nachdem ich das Kleid und die Schuhe übergestreift hatte, wurde ich geschminkt. Als erstes nahm Gertrude einen kleinen Tiegel mit schwarzer Paste und strich mir davon eine satte Umrahmung um meine Augen. Das wirkte so dunkel und übertrieben, dass ich über diese Kriegsbemalung am liebsten gelacht hätte.


  Wie passend ... dachte ich noch. Es ist ja Krieg! Aber die Farbe blieb nicht lange auf meiner Haut, wurde wieder abgewischt und zurück blieb ein feiner Strich, der meine blauen Augen gekonnt umrandete. Danach zückte die emsige Hofdame ein kleines Fläschchen und erklärte mir etwas von einer Augentinktur aus Essenzen der schwarzen Tollkirsche. Von Pflanzenkunde wusste ich nicht allzu viel, aber die Tollkirsche war giftig. Entsprechend skeptisch verhielt ich mich, vertraute aber Gertrude, dass ich nicht gleich erblinden würde. Und tatsächlich! Abgesehen von leichten Kopfschmerzen, wurden lediglich meine Pupillen größer und dadurch interessanter. Ich war verblüfft über den Effekt und darüber, dass Damen dieser Zeit schon etwas von subliminaler Beeinflussung wussten. Selbst in der Werbung meiner Zeit benutzte man den Trick von großen Pupillen, um positive Beeinflussungen zu erzielen. Stecknadelpupillen wirkten einfach nicht so freundlich wie weite und offene. Es war also ein viel älteres Wissen, als ich gedacht hatte. Aber wahrscheinlich hatten Frauen schon immer Mittel und Wege gefunden, Männer leichter um den Finger zu wickeln. Gertrude verwendete etwas Puder für Gesicht und Dekolleté und verpasste mir danach einen Hauch roter Farbe auf Lippen und Wangen. Die Salbe schmeckte scheußlich, aber Gertrude war offensichtlich sehr stolz auf diese Geheimmischung. Abschließend tippte sie mir etwas Parfum auf den Hals, ins Dekolleté und auf die Handgelenke.


  Autsch … die hatte ich ganz vergessen! Sie waren nicht so dramatisch verfärbt wie erwartet, doch eine leichte Schwellung war zu sehen ... genau dort, wo sich Rabenhofs Finger bläulich verewigt hatten. Gertrude sah es ebenfalls und zückte kurz entschlossen eine weißliche Salbe, die sie geschickt auf beide Handgelenke verteilte. Zum Abschluss gab mir Gertrude noch eine kleine Phiole.


  „Hier habe ich etwas, das Ihnen helfen könnte. Ein paar Tropfen davon ins Getränk gemischt und Sie können alles leichter ertragen! Und ich meine wirklich ALLES!“ Damit blickte sie mich mit verschwörerischer Miene an, drückte mir den Behälter in die Hand und hastete ohne ein weiteres Wort aus meinem Zimmer.


  


  Eine Weile saß ich einfach nur da und spielte mit dem Fläschchen in meiner Hand. Vermutlich beinhaltete es nichts anderes als Baldrian, womöglich aber sogar Gift. Was wusste ich schon, was diese Menschen hier noch alles für Spielchen trieben. Trotzdem glaubte ich noch an mein Glück und daran, alles gut zu überstehen. Diese kleine Hoffnung war scheinbar nicht aus meinem Kopf herauszubekommen und weil ich so fest daran glaubte, hatte ich plötzlich eine Eingebung.


  Der König! Natürlich! Wieso bin ich nicht schon viel früher darauf gekommen? Am besten ich wende mich direkt an den König, weihe ihn ein und bitte um seine Hilfe! Herrgott, wie hatte ich diese Möglichkeit nur übersehen können? Zuerst würde ich mich Rabenhofs Intrigenspiel beugen und alles in seinem Sinne erledigen, jedoch dem König irgendwann alles über meine und Hannas Entführung erzählen. Ein gebildeter und edler Mensch war mit Sicherheit umsichtig genug, besonders widrige Umstände einer Dame zu verstehen. Endlich hatte ich eine greifbare Lösung gefunden! Mein Herz klopfte wild und voll Zuversicht, denn mittlerweile verstand ich auch, warum meine Überlegungen so blockiert gewesen waren. Die Taktik von Rabenhof und Valentier lag klar auf der Hand: Das Opfer wurde kurzfristig ausgesucht, emotional verwirrt, brutal eingeschüchtert und unter enormen Zeitdruck gesetzt. Nur so konnten sich die Intriganten einer möglichst willenlosen und gehorsamen Marionette sicher sein. Doch nicht mit mir! Mein Verstand kam auf Touren und mein Kampfgeist erwachte. Alleine diese Tatsache beflügelte meine Fantasie und ließ mich zu dem Schluss kommen, dass ich auch eine Waffe brauchte. Das Besteck dieser Zeit war rar, dafür aber überdimensional groß und durchaus als Mittel zum Zweck geeignet. Am besten würde ich es direkt am Körper verstecken, tief unter meinen Röcken. Zu diesem Zweck band ich eines der übrig gebliebenen Haarbänder dreimal um meinen Unterschenkel, und probte mit meinem Finger, ob ein Besteck dort einzufädeln wäre.


  Als es klopfte, war ich längst fertig und saß artig auf meinem Bett. Jakob holte mich ab, um mich zu Rabenhof zu führen und stieß, bei meinem Anblick, einen anerkennenden Pfiff aus.


  


  Rabenhof saß konzentriert an seinem Tisch und kritzelte mit großer Feder auf Pergament. Er wirkte sehr beschäftigt, kratze mit der Feder unaufhörlich weiter und blickte nicht einmal auf, als ich eintrat.


  „Sehr schön ... nimm doch bitte Platz“, forderte er, ohne mich anzusehen. Alleine mit dieser Ignoranz schaffte er es erneut mich zu ärgern. Selbst als er die Feder zur Seite legte, fand er es nicht der Mühe wert, Gertrudes Werk oder gar mich zu bestaunen. Stattdessen blickte er betont gelangweilt über mich hinweg und zeigte mir, dass ich nur eine Schachfigur war, die zu funktionieren hatte. Dabei spürte ich viel zu deutlich, wie sehr sein Wesen sich mir gerade zuwandte und auf unbewusster Ebene taxierte. Es war ein so starker Widerspruch zu dem, was er demonstrierte, dass ich vor Wut kochte.


  „Schön, dass Gertrude sich solche Mühe gemacht hat“, meinte er spöttisch und ich hatte das brennende Bedürfnis, ihm meinen Fuß samt Schuhwerk in den Mund zu schieben. „In wenigen Minuten wirst du dem König vorgestellt und ich rate dir, dein Bestes zu geben. Es geht um unser aller Leben! Hannas, deines, meines ...“, sagte er drohend und ich konnte die ständige Leier schon nicht mehr hören. Jedes Wort, jeder herrische Blick war eine Anforderung an meine Selbstbeherrschung. Ich war wütend, keine Frage, doch vor allem war ich müde und nicht mehr Willens zu streiten. Statt also auf seine Frechheiten einzugehen, fragte ich nach Hanna und betonte dabei, dass ich mich doch bisher überaus kooperativ verhalten hätte.


  „Fürwahr, es stimmt! Du bist für unsere Zwecke bestens ausstaffiert und zeigst nicht mehr diese hartnäckige Widerspenstigkeit. Einen kurzen Blick auf Hanna kann ich dir wohl gewähren.“ Damit reichte er mir seine Hand und führte mich zu einer Hintertür seines Zimmers. Mit Staunen stellte ich also fest, dass sich Hanna direkt in den Räumlichkeiten Rabenhofs befinden musste. Sie war in keinem dunklen Kerker und musste dort zwischen Ratten schmachten. Nein, sie saß in einem hellen Raum und sie ... sie stickte. Meine Knie wurden weich, so sehr freute ich mich, sie durch einen kleinen Türschlitz bei bester Gesundheit zu sehen. Hanna selbst bemerkte nichts von mir, denn Rabenhof hatte mich zur Ruhe gemahnt und darauf hingewiesen, dass ich nur sehr kurz hindurchsehen durfte.


  „Komm jetzt! Es ist soweit“, forderte er mich mit sanfter Stimme auf und ich schluckte mühsam die aufkommenden Tränen herunter, straffte meine Schultern und machte mich bereit ihm zu folgen. Ja, das Fest konnte beginnen!


  


  


  



  3. Kapitel


  


  


  Der Festsaal war herrlich und lenkte mich für einen Moment von dem bevorstehenden Drama ab. Er war fast quadratisch und noch größer als der Speisesaal, hatte nicht nur einen Kamin, sondern gleich zwei. Wertvolle Holzarbeiten und Bilder schmückten den Saal, zeigten jedoch nicht die üblich hässliche Ahnenreihe, sondern Geschichten und Szenen aus dem alltäglichen Leben. Dort drüben waren bunte, fröhliche Bilder von Feierlichkeiten und diversen handwerklichen Tätigkeiten, und auf der anderen Seite wiederum Szenen aus Schlachten. Selbst Bibelgeschichten wurden gezeigt und mischten sich kurios dargestellt unter die Natürlichkeit der restlichen Bilder. Die Zusammenstellung war wie geschaffen für einen Raum der Unterhaltung und ich einmal mehr fasziniert von Rabenhofs Geschmack und Reichtum. Derartigen Prunk hatte ich in diesem Gemäuer nicht erwartet. Die Tafel in U-Form war reichlich dekoriert mit Blumen und ausgestopftem Getier und bot trotz ihrer Größe noch genügend Platz für Tanz.


  „Meine Liebe …“, meinte Rabenhof und ich zuckte zusammen. „… du wirst genau dort drüben sitzen. Unmittelbar bei mir, aber vor allem in der Nähe des Königs.“ Damit deutete er auf einen bestimmten Platz an der Tafel und winkte zugleich Jakob mit einem Becher Wasser heran. Ich wollte schon abwinken, weil ich keinen Durst hatte, als Rabenhof ein kleines Fläschchen zückte und ein paar Tropfen durchsichtiger Flüssigkeit ins Wasser leerte. Sofort war mir klar, dass es sich dabei um die Droge handeln musste, die mir auch Gertrude nahe gelegt hatte. Aber benebelt und willenlos wollte ich diesen Abend nicht hinter mich bringen. Aus dem Grund hatte ich ja auch darauf verzichtet Gertrudes Mittel zu nehmen. Ich musste schließlich wachsam bleiben und konzentriert. Nichts in der Welt würde mich also dazu bringen, diese Droge nun doch noch einzunehmen. Aber zu meiner großen Verblüffung war es Rabenhof selbst, der den Becher an seine Lippen führte und einen großen Schluck nahm. Ha! Der selbstsichere Herr brauchte also etwas für seine Nerven. Was für eine Genugtuung! Ich konnte mir das Grinsen kaum verkneifen, aber bevor ich wirklich Lachen konnte, hielt er mir bereits den Becher unter die Nase. Also doch! Ich sollte von der Droge nehmen und mich seinem innerlichen Rausch anschließen. So ein mieser Kerl! Ich wollte ein NEIN brüllen und sah doch, dass er mir das Gebräu notfalls auch einflößen würde. Und das war dann wohl der Punk, wo ich mir einredete, dass es schon nicht so schlimm werden würde. Mit einer schnellen Bewegung landete der Rest des Inhalts in meiner Kehle.


  Die ersten Gäste trafen im Festsaal ein, tratschten und kicherten. Die Musik begann leise zu spielen und ich ... ich begann mich mächtig zu entspannen. Die Droge zeigte Wirkung, lullte mich ein und ließ mich förmlich an die Decke schweben. Eigentlich ganz nett hier der Laden … lallte ich im Stillen und stand, dämlich lächelnd neben Rabenhof, um seine Gäste zu begrüßen. Der stellte mich unverschämt als „gute Freundin des Hauses“ vor und verkaufte mich so indirekt als seine neueste Geliebte. Dank der Droge störte mich diese Lüge nicht sonderlich, denn ich war froh, aufrecht stehen und ein paar zusammenhängende Sätze von mir geben zu können. An bewusstseinserweiternde Substanzen war ich nicht so gewöhnt wie Rabenhof, denn der wirkte – wie immer – vollkommen normal und kontrolliert.


  Nach ein paar Begrüßungen waren meine Gesichtsmuskeln durch permanentes Dauerlächeln strapaziert und zeigten erste Lähmungserscheinungen. Sogar meine Füße begannen zu schmerzen, denn das lange Stehen in neuen Schuhen war ebenso ungewohnt wie Drogenkonsum. Rabenhof aber blieb unerbittlich, hielt mich fest und ließ mich weiterhin alle seine Gäste persönlich begrüßen. Inzwischen war mir auch Gabriele untergekommen, die in ihrem goldenen Kleid regelrecht herein geschwebt war. Zumindest so lange, bis sie mich jetzt erblickte und mit Schrecken doch noch eine Konkurrentin in mir erkannte. Ihr eifersüchtiger Blick entlockte mir dann ein erstes, befreiendes Prusten. Berauscht, wie ich war, hatte ich ab nun ziemliche Probleme, nicht andauernd loszulachen. Rabenhof überging es gekonnt, doch Gabrieles bitterböser Blick lag noch lange auf mir.


  Wenn die wüsste! Natürlich war ich hinter dem werten König her, allerdings nur mit einer klitzekleinen Mordabsicht. Klitzeklein ... hallte es in meinem Kopf während ich mich fragte, wann der dämliche Pfau endlich erscheinen würde. Oder wann, Herrgott, die Wirkung der Droge endlich etwas verblassen würde. Die Gäste waren inzwischen vollzählig erschienen und warteten allesamt nur auf seine Majestät. Edle Herren und Damen standen bunt gemischt im Saal und waren eine wahre Pracht fürs Auge. Schöne Kleider und Trachten soweit das Auge blickte! Vor allem die Damen waren ein Musterbeispiel an gutem Aussehen. Die Herren hingegen machten eine bedeutend schlechtere Figur. Die meisten waren gut gekleidet, aber alt und übergewichtig. Da gab es Doppelkinn, Hängebacken, Fettbauch und in schlimmen Fällen alles auf einmal. Vermutlich hatten sie Geld ohne Ende und mussten keiner Frau mehr imponieren. Da Rabenhof unter ihnen eine Ausnahme war, ging ich allmählich davon aus, dass nicht nur Wohlstand, sondern vor allem der Ehestand diese Männer derart verändert hatte.


  Fanfaren erschallten und der Zeremonienmeister kündigte seine herrschaftliche Majestät an. Sein gekonnter Auftritt brachte die Menge in leisen Aufruhr und ließ das allgemeine Geplapper verstummen. Die Atmosphäre war geschwängert von ehrfürchtiger Vorfreude und von einer Erregung, die greifbar schien. Mit einem kollektiven Seufzen stob die Menge auseinander und verbeugte sich vor ihrem König. Den Damen stand die Faszination ins Gesicht geschrieben und den Herren der Mund leicht offen. Friedrich war ein junger, attraktiver Mann und seine beiden Mätressen eine wahre Augenweide. Auf Entfernung konnte ich die Hysterie um Friedrich den II nicht verstehen, doch die stolze Haltung des Königs zeigte, mit welchem Genuss er dieses Spektakel um seine Person wahrnahm. Die Männer beugten das Knie, die Damen fielen in einen eleganten Knicks. Eine Respektsbekundung, die bei so vielen Menschen zugleich schaurig schön war. Der König war in Gold und Seide gekleidet, nickte zufrieden und schritt hernach durch die Menschenmenge. Es dauerte ein wenig, doch allmählich kam er näher zu Rabenhof und mir. Nun konnte auch ich ihn deutlicher sehen und staunte nicht schlecht über seine außergewöhnliche Attraktivität. Seine halblangen Haare glänzten in dunklem, leicht rötlichen Blond und bezeugten auf ihre Weise die Verwandtschaft zu Barbarossa, seinem rotbärtigen Großvater. Dennoch war da etwas an ihm, das nicht ganz stimmig war. Friedrich der II hatte diesen leicht federnden Gang, den ich schon bei seiner Ankunft bemerkt hatte und der mich, in meinem erheiterten Zustand geradezu herausforderte, zu lachen. Krampfhaft versuchte ich an etwas anderes zu denken, vermied es mir schwule Vögel mit langen Schwanzfedern vorzustellen und hatte doch meine bittere Not nicht loszuprusten. Rabenhof bemerkte meine Ausgelassenheit und stieg mir kurz entschlossen auf die Zehen. Nicht fest, aber deutlich genug, um mich vor schlimmeren Konsequenzen zu warnen. Wütend blitzte ich ihn an und deutete ihm, dass er es war, der mir schließlich diese dämliche Droge gegeben hatte. Für mehr blieb aber keine Zeit, denn seine Majestät blieb just in dem Moment vor uns stehen. Rabenhof erhob sich, während ich noch tiefer in meinen Knicks plumpste. So machte man das nun mal, wenn eine edle Herrschaft vor einem stehen blieb.


  Erneut stellte mich Rabenhof als „gute Bekannte“ vor und unterstrich seine Anspielung deutlich mit einem schmutzigen Augenzwinkern. Ich sah es ja nur aus dem Augenwinkel, aber es war klar, wie sehr er vor allem beim König darauf aus war meine Position zu verdeutlichen. Der Blick des Königs streifte mich mit einem Anflug von Überraschung, aber auch mit intensiver Neugierde. Ich wagte kaum hinaufzusehen, aber ein wenig riskierte ich schon. Friedrichs Augen waren von einem tiefen Blau, unergründlich und schön. Er war noch ein junger Mann, strahlte aber bereits souveräne Autorität und Macht aus, die durchaus anziehend war. Kein Wunder, dass ihm die Frauen scharenweise zu Füßen lagen. Er war zwar ein ganz anderes Kaliber als Rabenhof und nicht so ganz mein Fall, aber am Ausdruck seiner Augen erkannte ich sofort wie begierig er darauf war, mich näher kennenzulernen.


  „Oh Madame, was für eine Ehre! Eure Schönheit ist wahrlich … außergewöhnlich“, meinte er in holprigem Deutsch, aber mit einem italienischen Akzent, der durchaus seinen Charme hatte. Dazu küsste er ausgiebig meine Hand und gönnte sich einen langen Blick in mein Dekolleté.


  „Ich nehme doch an, Ihr sitzt in meiner Nähe?“, fragte er höflich und doch so bestimmt, dass es einem Befehl gleich kam. Rabenhof reagierte sofort, nickte zustimmend und gab offenkundig sein Einverständnis für ... was auch immer. Betreten machte ich gute Miene zum bösen Spiel. Wobei mir das durch die Droge ganz gut gelang und alle fürs Erste zufrieden schienen. Alle, bis auf die beiden Mätressen des Königs, die mit einem Mal recht übellaunig wirkten. Doch was scherte mich das? Der Zeremonienmeister kündigte sowieso gerade ein paar Ritter aus Friedrichs Gefolge an und ließ im Schnelldurchlauf einen ganzen Schwall von seltsamen Namen los. Es blieb also gar keine Zeit, sich die beiden Mätressen genauer anzusehen oder Mitleid mit ihnen zu haben. Jetzt war die Zeit gekommen Ritter zu bestaunen. Durch ihr spätes Erscheinen und ihrem kraftvollen Gleichschritt setzten sich die Herren auch ganz besonders in Szene. Die Hauptattraktion war und blieb natürlich der König, aber die Ritter beeindruckten die Damenwelt durchaus mit ihren stolzen und muskulösen Erscheinungen. Den jungen Mädchen stand die Verzückung ins Gesicht geschrieben und den verheirateten Damen ein stilles Bedauern, das verständlich war, wenn man die werten Gatten an ihrer Seite betrachtete.


  


  Nach einer kurzen Ansprache von Rabenhof und dem König nahmen alle Platz und das Essen wurde serviert. Es reichte von Fasan im kunstvollen Federkleid, über prachtvoll dekorierte Schweineköpfe, bis hin zu Hühnerfleisch, Gemüse und Fisch. Dazu gab es Wein und Wasser in Tonkrügen, sowie Bier in seltsam geformten Humpen. Der Tisch bot eine prächtige Fülle und war ein Gedicht für die Augen, wenn auch nur für sehr kurze Zeit. Sobald die Menschen anfingen, sich auf das Essen zu stürzen, wurde selbst in Anwesenheit des Königs aus dem hübschen Arrangement ein richtiges Schlachtfeld. Vom Tablett gefallene Teile blieben liegen, vermischten sich mit undefinierbaren anderen Essensresten, verursachten Fettspritzer und Schlieren, wanderten auf dubiose Weise weiter über den Tisch und landeten irgendwann doch auf einem der Gästeteller. Die Teller der Einzelnen wurden wahllos gefüllt mit dem, was gerade zu ergattern war. Finger, Hände – ja, ganze Arme – entkamen nur mit schnellem Geschick diverser Attacken von Messern und Gabelzinken. Alle waren sie Gegner, denn das Essen glich einer Schlacht. Der Anblick war für mich absonderlich und erheiternd zugleich. Da wurde Fisch wüst zerkleinert und mit Fleisch gemischt, undefinierbare Pampe mit Gemüse zerstampft und Süßes mit Saurem vermengt. Fehlte nur noch, dass jemand über all diesen Haufen auch noch Tischwein gegossen hätte, nur weil es sowieso schon egal war. Das Essverhalten im Mittelalter war elementar und wie geschaffen für eine kleine Sozialstudie. Außerdem drängte sich mir plötzlich die Frage auf, ob diese animalische Lust in anderen Lebensbereichen ebenso ausgelebt wurde wie hier beim Essen. Das brachte mich gehörig ins Schwitzen und trieb mir die Röte ins Gesicht, weil ich automatisch an Rabenhof dachte. Sofort mahnte ich mich zu Ruhe und sortierte mein Essen nach Art und Farbe. Es war mein Ausklinken aus lautem Tumult, das Bemühen mich zu sammeln und das Essen zu genießen, selbst wenn es mein letztes sein sollte. Die zwanghafte Ordnung auf meinem Teller und vermutlich auch mein eigentümliches Verhalten, zogen jedoch die Aufmerksamkeit seiner Majestät auf sich. Seine Augen lachten schelmisch, als er eine seiner Mätressen sanft nach hinten drückte, um sich besser mit mir unterhalten zu können.


  „Was ist das doch eigentümlich, den Teller in solche Ordnung zu bringen! Sagt mir, Frau von Hochdeutschland, schmeckt es denn so besser?“ Sein melodiöser Akzent rollte ihm sinnlich über die Zunge und machte ihn mir sympathisch. Wahrscheinlich war er einfach nur der einzig kultivierte Mensch in diesem wilden Haufen. Ich senkte den Blick ein wenig und meinte in sehr bedachten Worten, dass es mir in der Tat so besser bekommen würde. Das Zuviel an Durcheinander – und dabei konnte ich mir einen Seitenblick auf Rabenhof nicht verkneifen – wäre nicht das Rechte für meinen empfindlichen Magen. Diese kleine Spitze tat mir zwar in der Seele gut, doch Rabenhof war nicht so abwesend, wie er die ganze Zeit tat und stieg mir so fest auf die Zehen, dass ich am liebsten laut geschrien hätte. Und nicht nur das! Er ließ seinen Fuß sogar auf meinem stehen, um seine weitere Aufmerksamkeit zu verdeutlichen. Dabei hielt er seinen Kopf abgewandt und tat gerade so, als ob er mit seinem Tischnachbarn plaudern würde. Was für ein hinterlistiger Strolch!


  Der König hingegen schien mit meiner Antwort zufrieden, lächelte amüsiert und begann seinen eigenen Teller zu sortieren. Zumindest schob er einen riesigen Fleischhaufen von einer Seite zur anderen. Dann endlich nahm Rabenhof seinen Fuß fort und ich rieb mir wehleidig meinen malträtierten Mittelfußknochen. Bitterböse sah ich zu ihm und erreichte damit nur, dass er sich sichtlich amüsiert seinem Gemüse zuwandte. Dafür hätte ich ihm am liebsten eine von den Gabeln in den strammen Oberschenkel gerammt. Aber was machte ich mir vor! Hier konnte ich nicht wirklich etwas ausrichten, als endlich das Besteck zu sondieren. Ich brauchte eine Waffe! Messer, Zweizack oder was auch immer, nur halt keinen Löffel, denn der war so groß wie eine Schöpfkelle und zu wenig spitz.


  


  Bevor der Nachtisch serviert wurde, ließ Rabenhof einen Komödianten auftanzen und fröhliche Musik spielen. Der kleine Kerl mühte sich ordentlich ab und das allgemeine Gelächter wirkte mit der Zeit ansteckend. Vor allem, als selbst Rabenhof herzhaft zu lachen begann. Erneut wunderte ich mich, wie viele Seiten dieser Mann hatte. Nachdem die Vorführung beendet wurde, spielte die Musik für einen Tanz auf, um vor dem nächsten Völlerei-Durchgang durch Bewegung wieder Platz im Magen zu schaffen. Ein paar der Gäste waren schon jetzt vom reichhaltigen Essen und dem Wein gezeichnet. Sie lümmelten ermattet herum, seufzten und rülpsten oder stocherten unappetitlich in ihrem Mund herum. Die Idee zwischen den Gängen zu tanzen, war also eine gute und selbst der König nahm mit einer seiner Mätressen Aufstellung. Zum Glück hatte er nicht mich für diesen Tanz auserkoren und mir somit noch etwas Schonfrist gewährt, wo ich all die Tanzschritte im Kopf durchgehen konnte. Dachte ich, denn mit einem Mal nahm Rabenhof meine Hand und führte mich ohne ein Wort der Erklärung auf die Tanzfläche.


  Die Bewegungen zum Tanz waren meist würdevoll und geschmeidig. Sie passten in ihrer Langsamkeit hervorragend zur Musik und ließen nur wenig Körperkontakt zu. Beim Tanz ging es immer um das altbewährte Thema des Kokettierens zwischen Mann und Frau. So flirteten zirka dreißig Gäste ungeniert mit dem Tanzpartner ihrer Wahl und bewegten sich dazu herrlich aufgereiht im absoluten Gleichklang. Mit dem Takt hatte ich zu Beginn ein wenig Probleme, aber durch Rabenhofs Führung kam ich schneller als erwartet in den Rhythmus hinein. Leichtfüßig trippelten die Damen, stark und gewaltig schritten die Herren. Es war wie ein Theaterstück und ich hatte Gefallen daran mit Rabenhof zu flirten, ihn zu necken und dann wieder zu verstoßen. Natürlich war es ein erhebendes Gefühl, ihn wenigstens beim Tanz an der Nase herumführen zu können. Selbst er bemerkte meinen Enthusiasmus und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Die starre Maske fiel mehr und mehr von ihm ab und zum Vorschein kam eine Wärme und Freundlichkeit, die mich wie am ersten Tag für ihn einnahm. Es war falsch etwas für diesen Mann zu empfinden und doch war der Augenblick zu schön, um ihn nicht zu genießen. Ich wollte mich von der Musik treiben lassen und einfach nur tanzen und nochmals tanzen. Rabenhofs Augen funkelten vor Vergnügen und mittlerweile gestaltete er ebenfalls schauspielerisch gut den Verlauf des Tanzes mit. So bekamen unsere Bewegungen eine ausgelassene und unbekümmerte Note, als wären wir zwei Fremde, die sich zum ersten Mal begegneten. Für diesen kurzen Moment wurden alle Regeln außer Kraft gesetzt und jede Rolle, jeder Plan für unwichtig erklärt. Die Mischung aus Musik, Tanz, Spiel und Droge, ließ uns alles vergessen und wie Verliebte benehmen – frei und ohne jede Verpflichtung. Die Tanzfläche gehörte nur uns, der Rest der Welt wurde unwichtig. So blickten wir uns ständig in die Augen und wussten, dass zwischen uns etwas Besonderes und unglaublich Tiefes bestand. Etwas, das uns – in einem anderen Leben – unabänderlich zu Liebenden gemacht hätte.


  Doch das Ende kam abrupt. Die Musik verstummte und der einsetzende Applaus traf mich wie ein Keulenschlag, riss mich aus meinem Traum und dem Gefühl. Einen letzten Blick riskierten wir beide noch und wussten doch, dass dieses Glück für uns nicht bestimmt war. Leichtigkeit und Ausgelassenheit passten nicht hierher, waren nicht Teil der Intrige und vermutlich auch nie Teil seines Lebens. Während ich wie angewurzelt stehen blieb und mechanisch applaudierte, stahl sich Rabenhof bereits wieder fort. Allem Anschein nach hatte er meine Nähe nicht länger ertragen. Dafür erschien der König plötzlich an meiner Seite und beugte sich auffällig nahe zu mir.


  „Fantastisch! Ihr Tanz war berauschend, Frau von Hochdeutschland! Nach dem Dessert möchte ich, dass Ihr mir ebenfalls einen Tanz schenkt und das ... unbedingt!“ Sein Satz war nur geflüstert, der Körperkontakt kurz und dennoch hätte ich am liebsten losgeheult, weil ich diesen Tanz nicht wollte und nur an einen einzigen Mann denken konnte. An einen, der nichts anderes im Sinn hatte, als meinen Untergang. Alleine ging ich zu meinem Platz zurück und versuchte die trübseligen Gedanken zu vergessen. Es galt sich zu konzentrieren, sich nichts anmerken zu lassen und nebenbei eines der Messer zu entwenden. Die Gelegenheit war günstig und ich schafft es tatsächlich eines der Riesendinger in mein Band am Unterschenkel einzufädeln. Im Laufe des Abends würde mein Bein vermutlich wie eine abgebundene Wurst aufquellen, doch ich hatte immerhin eine Waffe! Unauffällig kam ich wieder in die Höhe, trommelte mit den Fingern auf den Tisch und hielt Ausschau nach Rabenhof. Der stand mit dem König ein wenig abseits und schien sich angeregt mit ihm zu unterhalten. Erst bei genauerer Betrachtung hatte ich das Gefühl, zwei wilde Recken zu beobachten, die um etwas buhlten. Friedrich wirkte zwar bemüht reserviert, strahlte jedoch eine Leidenschaft aus, die mir übertrieben und unangebracht erschien. Etwas an ihm und Rabenhofs Haltung gefiel mir gar nicht. Ich vermutete natürlich, dass es um mich ging, aber mein Gefühl sagte mir etwas anderes.


  Herzog Rabenhof und der König. Was für ein seltsames Gespann ... murmelte ich leise vor mich hin und ahnte instinktiv, dass diese Männer nicht nur freundliche Worte miteinander wechselten. Vielleicht wusste Friedrich ja bereits etwas von dem geplanten Mordanschlag? Doch das konnte nicht sein! Dann wäre Rabenhof längst in Ketten! Nein, dort vorne war etwas anderes im Gange! Etwas Heimliches, Verstecktes und etwas, das nicht wirklich in Worte zu fassen war. Je länger ich sie beobachtete, desto deutlicher spürte ich aber die Spannung zwischen diesen beiden Männern. Es war eine Intensität, die schon unheimlich war, weil ich einen direkten Draht zu den Gefühlen dieser beiden Männer zu haben schien. Niemand sonst hier schien auch nur im Ansatz etwas von dieser Intensität zu bemerken. Rabenhof wollte gerade gehen, als der König seine Hand ergriff und noch ein paar Worte mit ihm wechselte. Worte, die für mich unverständlich waren, deren unheilvolle Schwingung ich aber deutlich spüren konnte. Etwas daran trieb mir den kalten Schweiß auf die Stirn und Friedrichs Hand auf der von Rabenhof störte mich, erzeugte ein befremdendes Gefühl von Eifersucht. Zuerst wollte ich es gar nicht wahrhaben, doch verleugnen konnte ich es nicht. Was für eine verrückte Situation! Genau hier sollte heute noch mein Leben enden und ich hatte nichts anderes zu tun als eifersüchtig zu sein? Mein verwirrtes Herz tobte regelrecht in meiner Brust, hämmerte wild und schien vor Empörung zu platzen. Ich konnte nicht anders, als den Blick von den beiden abzuwenden.


  


  Nachdem die Nachspeisenorgie für alle beendet war, stand ein neuer Tanz auf dem Programm und für mich der Tanz mit dem König. Gemeinsam nahmen wir unsere Position ein und begannen uns im Takt zu bewegen. Doch das Gesamterlebnis war nicht vergleichbar mit dem Tanz von Rabenhof. Zudem war alle Aufmerksamkeit auf uns gerichtet und machte es schwer, sich auf den Takt zu konzentrieren. Trotzdem gelang es mir zu lächeln und nebenbei den werten König zu umgarnen. Mein Flirt mit Friedrich dem II war offensichtlich und meine Absicht klar.


  „Das verlangt nach mehr“, flüsterte er mir nach dem Tanz ins Ohr und auch wenn sein italienischer Akzent charmant war, so schrumpfte mein Magen doch auf Erbsengröße. Als ich dann zum Tisch zurückkehrte, stocherte Rabenhof mürrisch in seinem Teller und strafte mich erneut mit Ignoranz. Was für ein übellauniger Zeitgenosse er doch sein konnte! Ständig wurde ich mit seinen Emotionen konfrontiert, obwohl ich doch wirklich mein Bestes gab, seinen dämlichen Anforderungen zu entsprechen. Und dann war da noch mein eigener, verrückter Gefühlszustand! Insgeheim gierte ich nach seinem Lob und seiner Anerkennung, ungeachtet dessen, was er für ein Scheusal war oder was er mir antun wollte. Es war zum Heulen! Umso mehr musste ich also diesem Gefühl entgegenarbeiten und so erzählte ich dem Miesepeter fröhlich vom Tanz mit dem König, erwähnte eindeutige Blickkontakte und aufreizende Berührungen. So wollte ich meinen Erfolg kundtun, Lob erhaschen und Rabenhofs Reaktion auf meine begeisterte Darstellung testen. Vielleicht war ich ja nicht die Einzige, die eifersüchtig war.


  „Gut so“, meinte er lediglich trocken und blickte mir ausdruckslos in die Augen. „Erhitzt siehst du aus! Die ganze Angelegenheit macht dir mehr Spaß, als deine anfängliche Widerspenstigkeit hätte vermuten lassen.“ Und das brachte das Fass dann wohl doch wieder zum Überlaufen, denn mir platzte augenblicklich der Kragen.


  „Das ist doch die Höhe! Schließlich ist das die verdammte Rolle, die du mir … ja, zum Teufel, was …“, fuhr ich ihn an und wurde augenblicklich von seiner warnend Hand gestoppt.


  „Psst … leiser“, meinte er ernst, aber ich erkannte eine gewisse Genugtuung in seinen Augen. „Du kannst hier nicht fluchen wie ein aufgebrachtes Waschweib!“ Dann lachte er noch unverschämt und ich stand impulsiv auf. Der Kerl war ja wohl das Letzte und meine Rolle eine einzige Farce! Sollte er sich seinen Plan doch in den Allerwertesten stecken! Aber so schnell konnte ich gar nicht schauen, hatte er mich bereits fest am Arm gepackt.


  „Wo willst du hin?“, zischte er ungehalten und ich verzog arrogant den Mund.


  „Wohin wohl? Ich muss mich entleeren! Möchtest du etwa mitkommen, mein Lieber?“, fragte ich schnippisch und überspannte damit offenbar den Bogen. Raimund sprang förmlich aus seinem Stuhl und baute sich vor mir auf. Er bedrohte mich ganz klar, ließ es aber für die anderen Gäste so wirken, als würde er mich umarmen wollen.


  „Du solltest mich lieber nicht herausfordern, Elisabeth! Glaube mir, du würdest dich wundern, wozu ich im Stande bin und was bedeutet schon ein Begleitschutz zum Abort und die Aussicht auf einen nackten Arsch?“ und das sagte er mit solch einer Vehemenz, dass ich augenblicklich den Mut verlor. Die Vorstellung, mit ihm auf die Toilette gehen zu müssen, verwirrte mich dann doch ziemlich.


  „Äh, nein“, meinte ich daher kleinlaut. „Du kannst ja Jakob hinterherschicken, wenn du willst.“ Wobei ich nervös hüstelte und er sich ein spöttisches Lächeln nicht verkneifen konnte. Sein heiseres Lachen und seine blitzenden Augen sollten Bestrafung sein und mich ärgern, doch in Wahrheit fragte ich mich, wie jemand mit derart schönen Augen so grausam sein konnte.


  


  Jakob war also mein Begleiter und führte mich zum nächstgelegenen stillen Örtchen. Auf Burg Rabenhof gab es verhältnismäßig wenige davon, denn die meisten der Menschen hier verrichteten ihr Geschäft wohl in einen Topf. So war es also ein Privileg zum bewährten Plumpsklo im Westflügel wandern zu dürfen. Und wandern war durchaus nicht übertrieben, denn wir benötigten mindestens fünf Minuten bis dorthin.


  Während meiner Verrichtung wartete Jakob anstandshalber vor der Türe und ich hatte endlich ein Quäntchen Zeit, um zu überlegen. Von hier aus wusste ich ungefähr, wie ich zu Rabenhofs Schlafgemach und somit zu Hanna gelangen könnte. Es befanden sich zwar überall Wachen, doch wer würde schon eine junge Frau aufhalten, die wegen Unpässlichkeit ihr Zimmer aufsuchen wollte? Die Frage war daher, wie ich Jakob loswerden könnte. Ich überlegte ein Weilchen, ließ meine Beine gedankenverloren baumeln und hatte alsbald eine zündende Idee. Laut schreiend wollte ich die Türe öffnen und so tun, als ob eine fette Ratte bei mir wäre. Wenn Jakob dann hereingestürmt käme, hätte ich bereits eine Fackel in der Hand und könnte ihm sogleich einen ordentlichen Scheitel ziehen. Das Messer wollte ich jedenfalls nicht benutzen. Der Raum bot außerdem genügend dunkle Ecken und Nischen, um einen Bewusstlosen für längere Zeit zu verstecken. Niemand würde ihn finden, sofern derjenige nicht mit einer Fackel auf und ab ginge. Und wer sollte das – Entschuldigung – auf einem zugigen Scheißhaus schon tun?


  Gesagt, getan! Ich quiekte laut und riss mit erschrockenem Gesichtsausdruck die Türe auf. Jakob wich zuerst zurück, stürmte dann aber mutig vor. Während er im dunklen Raum nach Orientierung suchte, deutete ich bereits hektisch mit einer Fackel auf eine imaginäre Ratte. Er blinzelte, versuchte etwas zu erkennen und beugte sich, dankenswerter Weise, so weit vor, dass ich ihm – wumms – gehörig eines mit der Fackel überziehen konnte. Ein leiser Seufzer, dann sank er in sich zusammen und blieb in anrührender Embryostellung vor mir liegen. Fehlte nur noch der Daumen im Mund, so kindlich und unschuldig lag er da. Doch für Mitgefühl war keine Zeit und die Kälte, die ich stattdessen spürte, fühlte sich fremd und ungewohnt an. Jakob war ein Störfaktor, war verbündet mit dem Feind und ich ausschließlich daran interessiert, zu überleben. So einfach war das und so kaltblütig! Natürlich jagte mir die Situation einen Schauer über den Rücken, aber die kalte Anziehung, die Macht, die dahinter lag, zauberte ein befremdendes Lächeln auf meine Lippen. Ohne lange zu überlegen, packte ich also den armen Wicht und zerrte ihn in eine der finsteren Ecken. Er erwachte nicht, atmete aber gleichmäßig. Seine Platzwunde blutete leicht, aber ich ging davon aus, dass er nicht allzu schlimm verletzt war. Blass und schmächtig lehnte er in einer Ecke und ich musste mich von seinem Anblick losreißen, um die Stärke meiner Kaltblütigkeit nicht zu verlieren. Mit grimmig verkniffenem Mund rannte ich hinaus auf den Gang. Dort wirkte alles ruhig und ahnungslos, lediglich die Musik des Festes konnte ich aus der Ferne hören. Niemand wusste von meiner Aktion und niemand konnte etwas von meinem Vorhaben ahnen. Knieweich ging ich vorwärts, steuerte blindlings die erahnte Richtung an und bemerkte, dass ich mich viel zu weit vom Festsaal entfernte. Der Weg erschien mir auch länger als erwartet und allmählich ahnte ich, dass ich mich verirrt hatte.


  Vorsichtig spähte ich rechts und links, um mich zu orientieren. An drei Wachen war ich schon vorbei, ohne aufgehalten worden zu sein. Sie hatten ihren Posten nicht verlassen, mir aber freundlich den Weg zum Festsaal gezeigt. Doch dort wollte ich ja nicht hin und so musste ich mehrere Umwege und Abzweigungen in Kauf nehmen, bis ich endlich eines der großen Wandbilder erkannte und wusste, dass ich nach ein paar Metern rechts abzubiegen hatte. Von der Empfangshalle aus wusste ich wohin ich gehen musste und wenn mich nicht alles täuschte, dann war ich nur noch ein paar Meter von ihr entfernt. Vorsichtig ging ich weiter und meinte schon das Schwierigste überstanden zu haben, als ich plötzlich gepackt und mit ungeheurer Wucht in eine finstere Nische geschleudert wurde. Eine Hand auf meinem Mund dämpfte meinen erschrockenen Schrei, die andere hielt mich unbarmherzig fest. Dabei hatte ich niemanden gesehen, geschweige denn mit solch einem Überfall gerechnet! Anfangs versuchte ich mich noch aus der festen Umklammerung zu befreien, doch der Versuch scheiterte an der unerbittlichen Kraft des Mannes. Mein Puls raste und mein Verstand suchte verzweifelt nach einem Ausweg, oder eine Ausrede. Doch dann erkannte ich meinen Gegner und wusste, dass ich verloren hatte. Herzog Raimund von Rabenhof drückte mich so unbarmherzig an die Wand, dass ich kaum Luft bekam. Er war rasend vor Wut und durchbohrte mich förmlich mit seinen blutrünstigen Augen. Von meinem Fluchtversuch und meiner Attacke auf Jakob schien er alles zu wissen.


  „Was fällt dir ein?“, zischte er mit mühsam verhaltener Brutalität. „Glaubst du wirklich, dass ich so dumm bin?“ Seine Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen und die Kälte seines Wesens raubte mir den Atem, stand im krassen Widerspruch zu seiner hitzigen, körperlichen Ausstrahlung. Er verdrehte mir so stark den Arm, dass ich vor Schmerz wimmerte.


  „Wage ja keinen Ton“, warnte er mich in all seiner Präsenz und entfernte langsam seine Hand von meinem Mund. Nicht etwa, um Entgegenkommen zu zeigen, sondern, nur um eine Erklärung zu erhalten. Dabei musste meine Absicht doch klar sein: Ich wollte flüchten, nicht mehr und nicht weniger! Und als ob er das in der gleichen Sekunde meines Denkens zu begreifen schien, setzte er gleich die nächste Attacke und drückte seinen Unterarm hart gegen meinen Hals. Erneut rang ich nach Luft und bemerkte, wie sich durch das heftige Atmen mein Dekolleté verselbständigte. Mein Busen sprengte den großzügigen Rahmen und wollte schier aus dem letzten Rest seiner Verhüllung hüpfen. Der Moment dafür war unfreiwillig gut, denn der werte Herzog hatte seinen Blick plötzlich überhaupt nicht mehr unter Kontrolle. Die Reibung des Stoffes hatte ganze Arbeit geleistet und nun, wo meine zwei besten Stücke die Welt erkundeten, war der Herzog wie magisch angezogen von dem Anblick. Wild wanderten seine Augen über meine Haut, kosteten jeden bewegten Moment und erzeugten durch ihre Glut und Faszination auch Hitze bei mir. Rabenhof war außer sich, rasend. Mit aller Kraft presste er mich an seine Leibesmitte und machte unmissverständlich klar, wonach ihm nun der Sinn stand. Die ständige erotische Anspannung zwischen uns, meine Flucht und sein Zorn ... all das hatte die Stimmung zum Überkochen gebracht und uns schlagartig erregt. Wir konnten nicht mehr klar denken, nur nach dem Körper des anderen streben. Sein Kuss kam fordernd und rau, doch seine Lippen waren weich und ich ... völlig gefangen von seinem Ansturm. Mit aller Kraft stellte ich mich der Herausforderung und erwiderte seinen Kuss mit gleicher Intensität. Heiser keuchte er dann etwas in mein Ohr und berauschte mich mit der Wollust in seiner Stimme, während er seine Hände hemmungslos in meinen Ausschnitt versenkte. Nichts war mehr von Interesse. Kein Plan, keine Wachen, kein König. Es zählten nur wir und diese unvorstellbare Gier nach dem anderen. Seine Lippen saugten sich auf meiner Haut fest und zogen eine heiße, feuchte Spur über meinen Körper, während seine Hände unter meine Röcke wanderten und meine Schenkel eroberten.


  Ja! Bitte, ja! ... dachte ich oder sagte es vielleicht sogar, denn er reagierte mit einer Inbrunst darauf, die mich aufschreien ließ. Sein Griff wurde fester, sein Atem schneller. Alles an ihm war ungezügelt und hemmungslos. Er wollte mehr, viel mehr, vergrub sich in der Fülle meiner Röcke und öffnete nebenbei seine Hose. Als ich ihm zu laut wurde, verschloss er mit seiner Hand meinen Mund. Mit dem Rest seines Körpers presste er mich an die Wand und hob mich zugleich in die Höhe. Dann zerrte er meinen Unterrock fort und drang im nächsten Moment tief in mich ein. Erschrocken keuchte ich auf und konnte nicht fassen mit welcher Kraft und Hitze er mich erfüllte. Mir stockte der Atem und er nahm seine Hand von meinem Mund, flüsterte mir erneut etwas ins Ohr und küsste mich bis tief in die Ohrmuschel. Einen Moment hielt er sich noch zurück und sah mir entschlossen in die Augen, dann packte er mich fester und setzte seinen ersten, kraftvollen Stoß ... mit dem ganzen Wissen um seine Macht. Die Intensität war kaum zu ertragen und doch wollte ich mehr, drängte mich mit aller Vehemenz an ihn und passte mich seinem Rhythmus an. Raimund zeigte mir wie sehr er mich wollte und wie dringend er mich brauchte, steigerte sein Tempo und umspülte mich mit all seiner Kraft. Hemmungslos krallte ich mich an ihm fest, keuchte seinen Namen, konnte kaum mehr atmen, steigerte mich in ungeahnte Höhen und explodierte regelrecht unter ihm, bevor auch er seine alles erschütternde Erfüllung fand.


  Verschwitzt und außer Atem hielten wir uns fest und kosteten noch vom Gleichklang unserer Körper. Erschöpft sahen wir uns an und erlebten ein Nachbeben nach dem anderen. Und das war schlicht eine Katastrophe, der reinste Irrsinn! Rabenhof war nicht mein Traummann oder Geliebter! Er war mein Entführer, mein Erpresser und mein Verderben! Der Wunsch zu verharren und für immer vereint zu bleiben, war dennoch spürbar. Zumindest für einen kurzen Moment, denn allmählich wurde der Schock über unser Verhalten größer. Selbst das extreme Hochgefühl ebbte langsam ab, veränderte sich und rückte mehr und mehr in den Hintergrund. Wir verhielten uns nicht gerade der mörderischen Situation entsprechend, hatten komplett die Kontrolle verloren.


  Raimund ging innerlich auf Distanz, ehe sein Körper sich dann tatsächlich von mir löste. Die Trennung selbst erlebte ich wie in Trance und den Verlust seiner Nähe wie bittere Leere. Viel zu schnell ging er nun auf Abstand und ließ mich zitternd zurück. Die Wärme seines Körpers fehlte und so rasch ich konnte ordnete ich mein Kleid und richtete meinen Busen. Meine Bewegungen waren automatisiert, wirkten konfus, doch ich musste etwas tun, musste mich ablenken. Er richtete seine Hose und konnte mir nicht einmal mehr ins Gesicht sehen.


  „Ich werde dir Gertrude schicken, damit sie dich wieder in Ordnung bringt. Deine Frisur und deine Lippen brauchen ...“ Er biss sich selbst auf seine und kam ein wenig näher. Mit einem Finger strich er vorsichtig über meinen lädierten Mund und schenkte mir doch noch einen Blick. Zumindest schien er der Situation nicht gleichgültig gegenüber zu stehen, wenn auch nur für einen kurzen Moment. Die Realität des Abends holte ihn wieder viel zu rasch ein. Er musste schließlich ein Fest führen und einen Mord planen! Nichts anderes konnte für ihn von Interesse sein oder ihn noch länger aufhalten. Immer deutlicher ging er auf Abstand und schien bereits mit mir und dem, was gerade passiert war, abzuschließen. Sein Blick wurde kalt, sein Verhalten ernüchternd.


  „Ich werde mich nun um Jakob kümmern und dann zu meinen Gästen gehen. Warte hier auf Gertrude und komme dann sofort nach“, meinte er mit starrem Blick und der üblich befehlsgewohnten Stimme. Einmal blickte er mir noch kurz in die Augen, aber nur um sich zu vergewissern, dass ich in meinem aufgewühlten Zustand alles verstanden hatte. Ich nickte automatisch, hatte bereits Tränen in den Augen und fühlte mich durch seine herablassende Art nur noch beschämt. Doch das kümmerte ihn kein bisschen. Er wandte sich einfach ab und ließ mich ohne ein weiteres Wort stehen. Raimund ging – nein, er lief feige davon – und ich ließ meinen Tränen freien Lauf, rutschte langsam die Steinmauer herunter und krümmte mich vor Schmerzen am Boden.


  


  Wie viel Zeit vergangen war, konnte ich nicht sagen, denn erst als ich Schritte hörte, blickte ich auf und erkannte Gertrude, die mit wehenden Röcken auf mich zueilte.


  „Meine Güte, Kind! Was ist Euch nur geschehen, und ... Himmel, wie seht Ihr denn aus?“ Sie war vollkommen aus dem Häuschen. Ich aber konnte keine Antwort geben und blieb schluchzend am kalten Boden sitzen. Gertrude war jedoch resoluter und stärker als erwartet, schnappte sich meine Hand und begann an mir zu ziehen.


  „Kommt mit! Schnell, wir gehen dort in den Nebenraum. Dann werde ich sehen, was ich für Euch tun kann.“ Damit hievte sie mich tatsächlich in die Höhe und ging mit mir in den nahe gelegenen Raum ... in den Rabenhof und ich es, kurz zuvor, nicht mehr geschafft hatten.


  In Windeseile hatte sie dann mein Haar geordnet, mich gesäubert und meine Lippen vorsichtig abgetupft. An einer Stelle waren sie leicht aufgeplatzt und es brannte wie die Hölle, als sie neuerlich ihr verfluchtes Lippenrot darauf verteilte. Dazwischen brummte und schimpfte sie über den Herzog, tätschelte liebevoll meine Schultern und versuchte mir Mut zuzusprechen. Sie war wie ein Rettungsanker für meine Seele, obwohl ich weiterhin durcheinander und nicht wirklich ansprechbar war. Gertrude ließ sich jedoch nicht beirren und tat einfach, was ihr aufgetragen worden war, verteilte großzügig Parfum und deckte meine Handgelenke mit weißer Creme ab.


  Alles beim Alten ... dachte wohl Gertrude, denn sie tat gerade so, als ob solch ein Vorfall das normalste der Welt wäre. Und wäre es mir nicht so hundeelend gegangen, hätte ich ihr sogar durchaus zugestimmt. Hervorragender Sex war ein Geschenk der Natur, vorausgesetzt, er hinterließ keinen derart bitteren Nachgeschmack. Trotzdem schaffte sie es mit ihrem geschäftigen Tun, mich abzulenken und zugleich äußerlich wieder alles in Ordnung zu bringen. Meine Gedanken wurden klarer und mein Herzschlag beruhigte sich. Mein Zustand wechselte zwar zu einer leichten Apathie, doch zumindest hatte ich nicht mehr das Gefühl, durchdrehen zu müssen. Irgendwann kam ich sogar auf die Idee, heimlich nach meiner Waffe zu sehen. Doch, Gott verdammter, Rabenhof! Entweder hatte ich das Messer im Eifer des Gefechts verloren, oder aber er hatte es mir irgendwann ganz lässig abgenommen. Gertrude versuchte dezent darauf hinzuweisen, dass Eile geboten war, doch mein Gefühlszustand war nicht akzeptabel für einen Flirt mit dem König. Ich bat um eine kurze Auszeit und ein paar Minuten alleine. Zuerst wollte sie nicht nachgeben, doch dann nickte sie plötzlich, schimpfte auf Rabenhof und ließ mich alleine.


  Endlich! Ich wollte nur ein wenig Atem schöpfen, ging zu dem kleinen Fenster und sog begierig die frische Nachtluft ein. Mit jedem neuen Zug verlor ich etwas von meiner Benommenheit. Die hellen Sterne am Himmel hoben sich beständig leuchtend oder mit eigentümlichem Flackern vom Dunkel der Nacht ab. Ihre Vielzahl war beeindruckend und mögliche Erklärungen über Luftschichten und Lichtbrechung uninteressant. Es war nichts anderes als ein magischer Moment und der Himmel ein weites, funkelndes Glitzermeer. Meine Knie waren wackelig und mein Unterleib pulsierte noch vom Feuer unserer Leidenschaft. Aber allmählich kehrten meine Lebensgeister zurück und ich fühlte mich lebendiger als jemals zuvor. Ursache dafür waren die Weite des Himmels über mir und das Gefühl der Nähe zu diesem Mann, selbst wenn er sich wie ein Fiesling benahm. Vielleicht war es die frische Luft, der sternenklare Himmel, oder einfach das Hoch nach einem tiefen Fall ... ich fühlte mich frei, unsagbar frei und dankbar für mein Leben. So als wäre ich nicht Gefangene in einer Burg und müsste einen Mord begehen, sondern als hätte ich eben erst richtig entdeckt zu leben! Selbst die Ungewissheit über den weiteren Verlauf des Abends, konnte dieses lebendige Gefühl nicht dämpfen. Ich wähnte mich am Anfang von etwas Wunderschönem, Unbekannten und war total verliebt – so widersinnig das auch in dem Moment war. Das Gefühl selbst schien richtig zu sein, sogar das einzig Wahre ... und doch ahnte ich, dass Raimund an seinem Plan festhalten und mich ins Verderben führen würde. Ich fühlte mich nur innerlich frei, doch in Wirklichkeit war ich eine Gefangene und dazu verdammt ein mörderisches Spiel zu spielen. Niemals konnte solch ein Mann wahre Liebe für mich empfinden, nicht jetzt und in keiner anderen Zeit der Welt. Und das war – bei aller pulsierenden Lebendigkeit – eine Erkenntnis, die mehr schmerzte als alles, was ich von dieser Nacht noch zu erwarten hatte.


  Mit einem letzten Blick auf den Sternenhimmel verabschiedete ich mich und machte mir bewusst, dass die Zeit zu kurz war, um zu hadern. Tief atmete ich durch und öffnete die Türe, um mit Gertrude zurück zum Speisesaal zu gehen. Die Gedanken an Rabenhof schob ich tunlichst beiseite, obwohl mein kribbeliger Bauch nicht gerade hilfreich dabei war. Der Herzog war ein Schuft, das musste ich mir einfach vor Augen halten, egal wie fantastisch sein Körper zu mir passen mochte. All meine Konzentration musste ich nun ausschließlich auf den König richten, denn schließlich war er derjenige, der Hanna und mich jetzt noch retten konnte.


  


  Rabenhof stand neben der Tanzfläche und war umringt von ein paar jungen Damen, die sich köstlich amüsierten und ihren Schabernack mit ihm trieben. Jakob war nicht zu sehen, aber ich wusste, dass er lebte. Langsam ließ ich meinen Blick durch den Saal schweifen und erblickte das Opfer meiner nicht vorhandenen Begierde: Friedrich der II tanzte mit einer strahlenden Gabriele. Wie zwei Wesen aus einer anderen Welt funkelten und schwebten sie in ihren Gewändern aus Gold durch den Raum und ich hätte mich am liebsten übergeben, so sehr widerte mich all das hier plötzlich an. Im Saal herrschte ausgelassene Heiterkeit und selbst Rabenhof unterhielt sich gut gelaunt mit den Damen. Seine Fröhlichkeit bohrte spitze Nägel in meinen Magen und als er mich entdeckte, kam er nicht auf mich zu und deutete mir nur, dass ich mich gefälligst um den König zu kümmern hatte. Die Enttäuschung darüber brannte sich wie ein glühendes Schwert in meine Seele. Bis zuletzt hatte ich gehofft, Rabenhof würde etwas für mich empfinden und mir zuliebe sein Vorhaben aufgeben. Gott, wie töricht! Zornesröte stieg mir ins Gesicht bei dem Gedanken, dass er nur ein kurzes Vergnügen gehabt hatte und mehr nicht. Doch es war noch nicht aller Tage Abend! Jetzt wollte ich es ihm erst einmal so rasch als möglich heimzahlen und den König einweihen. Wütend drehte ich mich um und schritt geradewegs zur Tanzfläche, wo seine Majestät gerade mit der nächsten Frau tanzte. Doch ich lächelte ihm zuckersüß entgegen und als die Musik zu Ende war, kam er ohne Umschweife zu mir.


  „Frau von Hochdeutschland! Ich war erstaunt, Euch nicht für den vereinbarten Tanz anzutreffen“, meinte er ein wenig übellaunig, doch ich ließ mich nicht beirren, tat, als ob ich verlegen wäre, biss mir auf die Lippe und spielte dabei schüchtern mit der Zunge. Es war nicht gerade die erotische Sensation, doch es wirkte wenigstens nicht billig.


  „Eure Majestät, ich bitte vielmals um Entschuldigung, aber ich war ein wenig unpässlich. Liebend gerne würde ich den verpassten Tanz wieder gut machen. Mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung stehen!“ Damit schenkte ich ihm einen eindeutigen Blick und unterstrich mein Angebot mit einer lasziven Handbewegung. Warum Zeit verschwenden?


  „Signorina! Che miràcolo – ich bin entzückt“, meinte er daraufhin überrascht und lächelte wieder. „Bitte, gebt mir gleich die Ehre des nächsten Tanzes und danach werden wir uns anderen Dingen zuwenden.“ Seine Augen blitzten siegessicher und ich reichte ihm meine Hand. Das Katz und Maus Spiel hatte also begonnen.


  


  Friedrich war so zuvorkommend, wie zu Beginn unseres Zusammentreffens, doch wenn ich ihn heimlich beobachtete, erkannte ich das als Fassade. Seine Freundlichkeit erreichte nicht mehr seine Augen und bis zu einem gewissen Grad konnte ich das auch verstehen. Ich hatte mich ihm wie eine Hure angeboten und war dadurch zu einer von Vielen geworden. Er musste sich nicht mehr bemühen oder übertrieben charmant sein, er hatte bereits, was er wollte. Schon nach einer halben Stunde reichte er mir mit einem breiten Lächeln seine königliche Hand und schritt geradewegs auf Rabenhof, den Gehörnten, zu. Es war fast peinlich, wie offensichtlich der König seinen Triumph zur Schau stellte. Er nahm sich die Geliebte des Gastgebers ins Bett und zeigte dies allen im Saal.


  Was für ein lächerliches Schauspiel ... dachte ich, weil der König tatsächlich so vermessen war, sich persönlich bei seinem Gastgeber zu bedanken. Je länger ich die beiden Männer dann beobachtete, desto klarer wurde mir, dass die Machtdemonstration des Königs nur Teil eines bereits bestehenden Kampfes war. Friedrich und Raimund hatten sicher schon länger Streit und das Ausspannen einer Geliebten war nur primitive Revanche für etwas, von dem ich nichts wusste. Friedrich hingegen ahnte nicht, dass dieses Vorgehen genau dem Schachzug von Raimund entsprach. Nachdem ich also allmählich diese Vernetzungen erkannte, wurde mir klar, dass Rabenhof und Valentier mich völlig zu Unrecht in diesen Schlammassel hinein gezogen hatten. Jede Frau hätte diese verfluchte Rolle spielen können, solange sie nur als angebliche Geliebte des Herzogs vorgestellt worden wäre. Der einzige Unterschied dabei wäre nur gewesen, dass diese Frau das Spiel vermutlich sogar genossen hätte.


  Das Getuschel der Gäste war nicht zu überhören und der König in seiner selbstherrlichen Haltung eindeutig der Gewinner. Herzog Rabenhof war jedoch ein hervorragender Schauspieler und reagierte mit einer Mischung aus Wut und Resignation. Seine Glaubhaftigkeit war verblüffend und selbst ich wäre ihm auf den Leim gegangen, wenn ich nicht bereits von seinem Plan gewusst hätte. In die Augen konnte er mir beim Abschied nicht sehen, schaffte es jedoch mit bemerkenswerter Geistesgegenwärtigkeit, mir das Fläschchen mit dem Gift in die Hand zu schummeln.


  Was für ein scheinheiliger Hund ... dachte ich und nahm das Gift mehr in einem Reflex, als wirklich bewusst entgegen. Jede noch so kleine Ungeschicktheit hätte mein Verderben sein können, doch das war für Rabenhof nicht von Interesse. Sein berechnendes Wesen und seine Kaltblütigkeit stießen mich plötzlich so stark ab, dass ich mich abwenden musste. Nur mit größter Willenskraft konnte ich die aufkommenden Tränen zurückhalten, hakte mich energisch bei seiner Majestät ein und stolzierte mit ihm gemeinsam aus dem Saal. Erst nach einiger Zeit konnte ich die Tod bringende Phiole unauffällig in meinen Ausschnitt verschwinden lassen. Friedrich bemerkte von alldem nichts und als ich einen Blick zu ihm warf, konnte ich sehen, dass sich die Atmosphäre zwischen uns noch weiter abgekühlt hatte. Friedrich und ich wechselten kein Wort und die zwei Soldaten, die uns begleiteten, grinsten nur blöde. Vor seiner Schlafzimmertüre schlug mir das Herz bereits bis zum Hals, doch um Hilfe konnte ich den König erst bitten, wenn wir unter vier Augen waren. Also ließ ich es zu, dass er die Türe öffnete und mich hinein bat. Und obwohl ich einen Plan hatte und Friedrich in alles einweihen wollte, war ich nervös und unsicher, suchte Halt an einer Stuhllehne und stellte mich möglichst nahe zur Tür. Friedrich hatte mich die ganze Zeit beobachtet und sich ein genaues Bild von mir und meiner Nervosität gemacht. Er wusste, dass ich Angst hatte, schien aber eher Gefallen daran zu finden. Sein Blick war anzüglich, sein Mund ekelhaft verzogen. Ihm war egal, was ich fühlte oder wollte, denn ihm stand ganz klar der Sinn nach teuflischem Amüsement. Instinktiv wusste ich, dass die Zeit drängte.


  „Prostituta di Rabenhof“, zischte er, ehe ich überhaupt etwas sagen konnte, und ergänzte seine italienische Frechheit mit akzentreichem Deutsch. „Du Hure, nun werde ich mit Dir verfahren, wie es mir beliebt!“ Seine Augen verdunkelten sich so schnell, dass ich gar nicht begreifen konnte, was plötzlich in ihn gefahren war. Mit einem Mal wirkte er wie ein Riese, schien böse und unzurechnungsfähig zu sein. Sämtliche Alarmglocken schrillten in meinem Kopf, denn hier ging gerade etwas ganz gehörig schief. Gehetzt blickte ich mich um, wollte aber zugleich den geplanten Hilferuf nicht unausgesprochen lassen.


  „Eure Majestät ... bitte ... ich muss Euch eine wichtige ...“ doch er machte einen schnellen Schritt auf mich zu und schrie mich an, dass ich sofort meinen Mund zu halten hätte. Er war wie ausgewechselt, eine männliche Furie, ein Dämon in Menschengestalt ... und ich fragte mich voll Entsetzen, was denn nur los war. Erschrocken wich ich weiter zurück.


  „Eure Majestät, aber ich bitte Euch! Es geht doch um ...“ Ich wollte noch so viel sagen, so viel erklären, doch zu „... es geht um Euer Leben!“ kam ich erst gar nicht. Sein Schlag traf mich unvorbereitet und mit solcher Wucht, dass ich das Gleichgewicht verlor und nach hinten stolperte. Ich fiel zu Boden und schützte instinktiv mein Gesicht vor weiteren Attacken. Der Schmerz setzte zeitgleich mit der Erkenntnis ein, dass dieser Mann nicht von mir ablassen würde, egal, was ich sagen oder tun würde. Damit hatte sich dann allerdings auch schlagartig jede Hoffnung auf königliche Hilfe erledigt! So wie sich der Mann plötzlich gebärdete, galt es nur mehr, ums nackte Überleben zu kämpfen. Sein nächster Angriff erfolgte rasend schnell, doch dieses Mal schlug er nicht zu, sondern packte mich brutal an den Armen und zerrte mich auf sein Bett. Ich war vollkommen perplex, konnte nicht entsprechend reagieren oder mich gar zur Wehr setzten. Zeitweise kam ich mir vor, wie eine leblose Puppe, die sich selbst beobachten konnte, ohne über die eigenen Körperfunktionen Kontrolle zu haben. Auf der einen Seite war ich schockiert, auf der anderen Seite konnte ich einfach nicht begreifen warum sich Friedrich wie ein wildes Tier gebärdete. Ich begann zu schreien und zu treten. Was den König nur noch wilder machte, denn er verpasste mir zwei weitere Ohrfeigen und kümmerte sich einen Dreck um meine heftige Gegenwehr. Er war der Stärkere und, obgleich meine Hilferufe beachtlich laut waren, wusste ich, dass niemand den König von einer kleinen Vergewaltigung abhalten würde. Warum auch? Schließlich war ich eine Hure und er zweifelsfrei der mächtigste Mann des Landes.


  „Das hast du davon Prostituta di Rabenhof“, brüllte er mich an und verpasste mir einen weiteren, kräftigen Schlag ins Gesicht. „Du wirst für ihn büßen, Hure! Alles wirst Du büßen“, hörte ich ihn keuchen, während er wild an mir herumhantierte und mein Kleid zerriss. Kein Spucken und Schreien konnte ihn jetzt noch daran hindern, dass er meine Röcke in die Höhe schob und begierig darunter fasste. Doch irgendwann in dem Handgemenge erwischte ich seinen Arm und biss so lange und fest hinein, bis ich Blut schmeckte. Er heulte auf, setzte sogleich einen gezielten Schlag in meine linke Niere und knipste mir damit schlagartig das letzte bisschen Bewusstsein aus.


  


  Als ich erwachte, war ich alleine. Der Raum glich einem Schlachtfeld und ein hoher Summton bereitete mir Kopfschmerzen. Das Durcheinander im Raum verwirrte mich, denn ich konnte mich nicht erinnern, derart starke Gegenwehr geleistet zu haben. Vorsichtig blickte ich an mir herunter und stellte fest, dass mein Kleid zwar zerrissen war, aber noch an meinem Körper hing. Als ich mich bewegte und abtaste, entdeckte ich nicht nur Schrammen und Blutergüsse, sondern auch das kleine lila Giftfläschchen. Wie durch ein Wunder war es nicht zerbrochen, obwohl es bei dem Handgemenge ordentlich verrutscht war und sich irgendwo bei meinen Rippen verfangen hatte. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn Friedrich dieses Beweisstück gefunden hätte.


  Auweh ... jammerte ich bei der ersten, größeren Bewegung und presste automatisch die Hand auf meinen Kopf. Ich schmeckte Blut und befühlte vorsichtig meine aufgeplatzten Lippen. Mein ganzes Gesicht brannte wie die Hölle, weil er ein paar Mal zugeschlagen hatte. Bauch und Brustkorb hatten ebenfalls ein paar Hiebe abbekommen, denn ich konnte mich nur unter größter Anstrengung auf die Seite drehen. Als ich mich langsam aufrichten wollte, wurde die Übelkeit schlagartig unerträglich und ich musste mich über die Bettkante hinweg übergeben. Heulend sank ich zurück und verfluchte diesen verrückten Teufel, selbst wenn er scheinbar davon abgelassen hatte mich zu vergewaltigen. Sicherheitshalber prüfte ich das noch nach und fasste unter meine Röcke. Mein Unterleib schmerzte genauso wie der Rest meines Körpers, aber ich konnte keinen eindeutigen Beweis für eine Vergewaltigung finden. Erleichtert zog ich meine Hand zurück und bedankte mich, weil mir wenigstens diese Schmach erspart geblieben war.


  Ein leises Knarren an der Türe schreckte mich auf. Womöglich wollte der König doch noch sein Vergnügen einfordern. Neuerliche Übelkeit überschwemmte mich, als ich versuchte mich aufzurichten und ich wusste, dass ich mich nicht weiter wehren konnte, wenn er nun doch noch ernst machen würde. Doch dann konnte ich sehen, wer das Zimmer betrat und mir fiel ein Stein vom Herzen.


  „Hanna“, seufzte ich erleichtert und brach in Tränen aus.


  „Sch ... sch ...“, flüsterte sie und stürzte auf mich zu. Zärtlich nahm sie mich in den Arm und half mir mich aufzusetzen. Schniefend klammerte ich mich an sie, während sie mich streichelte und beruhigende Worte murmelte.


  „Was ist denn nur passiert?“, fragte ich verstört.


  „Mein Kind ... ich weiß leider nicht alles. Ich habe nur gehört, dass Rabenhof und der König verschwunden sind.“


  „Wie bitte? Beide sind verschwunden? Aber das ist doch ... der König hat mich doch gerade noch brutal zusammengeschlagen!“


  „Elisabeth! Wir haben nicht viel Zeit für Erklärungen. Viel wichtiger ist, ob du dich in der Lage fühlst zu gehen?“ Ich fühlte mich natürlich nicht entsprechend, doch ihr besorgtes Gesicht und ihre hektischen Handbewegungen mobilisierten meine ganzen Kraftreserven. Mein Kopf spürte sich an, als wäre er in einen Schraubstock gezwängt worden und meine Eingeweide spielten verrückt, aber ich biss die Zähne zusammen und hievte mich mit Hannas Hilfe vorsichtig in die Höhe. Das Stehen ging ganz gut, doch der erste Schritt war die reinste Hölle, erschütterte meinen Kopf und verbreitete eine weitere Woge der Übelkeit. Ich hatte mit Sicherheit eine leichte Gehirnerschütterung, doch ich wollte nicht klein bei geben. Mit langen Pausen und gutem Zuspruch, schafften wir es im Schneckentempo bis zur Treppe. Dort sackte dann mein Kreislauf ins bodenlose und ich musste mich am Geländer abstützen. Schweiß lief mir in kleinen Bächen über Gesicht und Dekolleté und fabrizierte dunkle Flecken auf meinem Kleid. Angewidert blickte ich an mir herab und erinnerte mich erstmals wieder an das Tod bringende Fläschchen, das irgendwo in dem Wust aus zerrissenem Stoff und Schweiß feststecken musste. Mühsam hantierte ich in meinem Ausschnitt herum und fing dabei einen mehr als seltsamen Blick von Hanna ein. Doch sie fragte nicht nach und sah dezent zur Seite, als ich die Phiole ergriff und sie in hohem Bogen von mir warf. Niemand durfte das Gift bei mir finden oder mich mit Rabenhofs Mordkomplott in Verbindung bringen.


  In der Eingangshalle wurden wir von den Wachen sofort entdeckt und misstrauisch beobachtet. Doch zu meinem Erstaunen unternahmen sie nichts, um uns aufzuhalten.


  Seltsam ... dachte ich, weil unser Fluchtversuch selbst für Idioten offensichtlich sein musste. Entweder war es ihnen nicht erlaubt, sich einzumischen oder aber sie ließen uns gezielt in eine Falle tappen. Ich war verzweifelt und doch so beschäftigt, halbwegs voranzukommen, dass ich diese Gedanken einfach beiseiteschieben musste. Wichtig war nur das offene Eingangstor und das lag mittlerweile direkt vor uns. Wir hinkten darauf zu, versuchten schneller voranzukommen und hörten plötzlich vehemente Schritte hinter uns. Ein Blick zurück bestätigte einen Verfolger mit dem ich nicht gerechnet hatte: Es war Jakob und unsere Flucht damit offenbar zu Ende.


  Ich ignorierte Hannas beruhigende Worte und wollte mich schon gegen Jakob wehren, als der sich schnell bei mir unterhakte und mir half weiter voran zu kommen. Vor Staunen blieb mir der Mund offen stehen, doch ich fragte erst gar nicht lange, sondern tat alles, um Schritt halten zu können. Jakob hatte von mir ordentlich eins auf den Kopf bekommen und wurde trotzdem unser Retter. Er führte uns nicht nur durch das Haupttor, er half uns sogar in die Kutsche, die aus unerfindlichen Gründen für uns bereit stand.


  


  


  

  4. Kapitel


  


  


  Hanna beäugte mich kritisch, als ich die Augen aufschlug. Es war recht dunkel und ich vermutete, dass die Fensterluke mit Holz oder Stoff dicht gemacht worden war. Draußen war es vermutlich hell, denn ich konnte die Vögel laut zwitschern hören. Die Luft war ungewöhnlich klar und sauber und ich fühlte mich richtig wohl in meinem warmen Bett. Schmerzen hatte ich fast keine mehr – zumindest solange ich meinen Kopf nicht zu drehen versuchte. Meine Lippen fühlten sich seltsam taub an und mein Brustkorb war so eng, dass mir das Atmen schwer fiel.


  „Jetzt hast du es bald geschafft“, meinte Hanna und streichelte sanft über meine Stirn. „Du hast eine ordentliche Gehirnerschütterung und zwei Rippen geprellt, aber im Großen und Ganzen bist du glimpflich davon gekommen. Ein paar Tage in den wunderbar pflegenden Händen von Bruder Bonifazius und du wirst wieder ganz die alte sein.“ Ihre Worte waren sanft und legten sich wie tröstende Hände über meine Seele, obwohl ich ihr nicht ganz zustimmen konnte. Denn ganz „die alte“ würde ich wohl nie mehr sein.


  Unmöglich ... nicht nach dem, was mir mit Rabenhof und dem König passiert war! Ich schluckte hart, wollte keine Schwäche zeigen und konnte dennoch die Tränen nicht verhindern. Hanna versuchte mich zu trösten, wischte meine Wangen trocken und wusste offenbar nicht anders zu helfen, als mich mit einem Schwall von Fakten zu bombardieren.


  „Meine liebe Elisabeth! Wir befinden uns hier in den ehrwürdigen Mauern von St. Nimmerlein, einem Kloster irgendwo im Nirgendwo zwischen Tsor und Rabenhof. Bruder Bonifazius ist ein überaus guter Freund und kümmert sich um deine Wunden. Er braut selbst ganz hervorragende Medizin und ist ein echter Meister der alten Kräuterheilkunst. Er ist ein liebevoller, gebildeter Mann und hat sich über Jahre ein herausragendes Wissen angeeignet. Im Übrigen hast du einen starken Drogencocktail bekommen und wirst das meiste deiner Verletzungen gar nicht richtig spüren. Ist es nicht so?“ und weil sie außer einem leichten Nicken keine Antwort erwartete, plauderte sie gleich munter weiter, als hätte sie schon Stunden damit zugebracht, sich all die Litanei zu überlegen.


  „Bonifazius sagt, dass keine Narben oder Schwellungen zurückbleiben werden! Nichts wird also dein schönes Gesicht zukünftig entstellen. Mädchen, du hast wirklich Glück im Unglück gehabt!“ Liebevoll hielt sie meine Hand und ich umschloss sie so fest ich konnte. Natürlich wollte ich mehr über die folgenschwere Nacht erfahren, wenngleich meine Worte undeutlich aus meinem Mund kamen, weil die Droge offenbar meine Zunge lähmte und meine Lippen überdimensional geschwollen waren. Aber Hanna verstand sofort und zwinkerte mir so liebevoll zu, dass ich automatisch schmunzeln musste.


  „Das solltest du lieber nicht machen, Kindchen! Du siehst ja aus wie Quasimodo, der gerade ein Lächeln versucht. Oh, verzeih, das war jetzt nicht gerade sehr taktvoll von mir.“ Doch ich deutete ihr, dass ich diesen verbalen Ausrutscher gar nicht schlimm fand, sondern eher unter der elenden Warterei litt, endlich eine ausführliche Erklärung zu bekommen. Ich wollte schließlich wissen, was passiert war!


  „Also gut, du ungeduldiges, aufgedunsenes Bündel! Ich sehe schon, du bist ganz neugierig auf meine Version der Geschichte. Aber ich werde sie dir leise erzählen, so, als ob es eine Gute Nacht Geschichte wäre. Dafür erwarte ich aber dann, dass du schläfst!“ Sie räusperte sich leise und ich versuchte entspannt ihrer Stimme zu lauschen.


  „Also … ich kann zwar nicht allzu viel erzählen, aber ich werde dir sagen, was mir passiert ist und wie ich dich letztendlich gefunden habe.“ Mit einem kurzen Blick vergewisserte sie sich, dass ich meine Augen geschlossen hatte und strich mir sanft über die Wange. „In der Nacht vor dem Fest hörte ich das Klopfen an deiner Türe und schreckte hoch. Aber ich war benommen vom Schlaf, konnte meinen Umhang nicht finden und war daher viel zu spät an der eigenen Tür. Ich sah gerade noch, wie sie dich zu dritt weggeschleppt haben und war so erschrocken, dass ich gar nicht reagieren konnte. Und danach hatte ich keine Zeit mehr Hilfe zu holen, denn auch ich wurde von zwei finsteren Gestalten heimgesucht. Und, bei Gott, die waren wirklich finster!“ Sie schauderte und ihr blasses Gesicht spiegelte den ganzen Schrecken ihrer eignen Gefangennahme. „Sie packten mich und steckten mich in eine Kammer in der Nähe des Herzogs. Dort blieb ich dann den ganzen Tag und selbst während des Festes eingesperrt. Niemand sprach ein Wort mit mir oder antwortete auf meine Fragen, aber wenigstens waren sie so entgegenkommend, mir etwas zu Essen zu geben und mich mit Stickerei zu versorgen. So verging die Zeit ein wenig rascher und ich fühlte mich den Umständen entsprechend gut. Natürlich habe ich mir wahnsinnige Sorgen um dich gemacht.“ Sie seufzte und hielt kurz inne. Auch für sie war das Geschehene nicht gerade einfach. „Zumindest wusste ich, dass ich in der Nähe von Rabenhof war, denn durch meine Türe konnte ich ihn manchmal mit Jakob reden hören. Ich verstand zwar nur Bruchstücke, doch reimte ich mir allmählich zusammen, dass du von ihnen erpresst wurdest und das noch dazu mit meinem Leben! Mein Herz war schwer vor Kummer und doch war ich zuversichtlich, dass nichts Schlimmes passieren würde!“ Hanna schüttelte den Kopf und ergriff meine Hand. „Und irgendwann platzte dann Jakob plötzlich in mein Gefängnis, wirkte hektisch und ängstlich. Mit wenigen, holprigen Worten bot er seine Hilfe an und jagte mich förmlich bis zu Friedrichs Schlafgemach. Jakob erzählte mir, dass der Herzog wie von Sinnen gewesen wäre, als er deine Schreie gehört hatte. Angeblich ist er dir ohne weiter zu überlegen sofort zu Hilfe geeilt.“


  Wie bitte? Meine Gedanken überschlugen sich förmlich. Rabenhof war mir zu Hilfe geeilt? An diese Möglichkeit hatte ich ja nicht einmal im Traum gedacht! Für ihn hatte doch nur sein Plan gezählt, meine Erpressung und meine mörderischen Rolle. Umso unvorstellbarer war es jetzt, dass er zu meinem Retter geworden sein sollte. Unvorstellbar vielleicht, aber zweifelsfrei auch sehr erhebend. Ein wohliges Kribbeln durchzog meinen Bauch und erinnerte an die vielen Schmetterlinge, die ich dort schon wegen ihm verspürt hatte. Er mochte ja die Ursache allen Übels sein, doch das verliebte Gefühl durchströmte erneut meinen Körper und tanzte sich geradewegs einen Weg zu meinem Herzen. Hanna entging mein verzücktes Mienenspiel natürlich nicht.


  „Jakob hat erzählt, dass der Herzog die beiden Wachen vor Friedrichs Türe mit Links erledigt hat und dann seine schlagfertige Herrlichkeit davon abhielt, dir weiter Gewalt anzutun. Wie sich das jedoch genau im Schlafraum abgespielt hat, konnte mir selbst Jakob nicht erzählen. Zu dem Zeitpunkt war er nämlich schon dabei unsere Flucht in die Wege zu leiten. Und als ich dann selbst vor dieser Türe stand und dich in diesem Zustand vorfand ... mein Gott, so wie du da lagst dachte ich schon, ich hätte dich verloren.“ Sie zitterte am ganzen Körper und wischte sich die Tränen fort. Mein Anblick in Friedrichs Räumlichkeiten musste ein gehöriger Schock gewesen sein, aber Hanna hatte die Kraft gefunden, mich zu trösten, auf meine Beine zu stellen und mit mir den weiten Weg bis zur Kutsche zu gehen. Sie war zweifellos eine starke Frau und sie weinte, ebenso wie ich.


  „Ich weiß zwar nicht warum, aber Rabenhof hat uns beiden das Leben gerettet und die Flucht ermöglicht. Ohne seine Unterstützung wären wir niemals aus dieser wehrhaften Burg heraus gekommen. Das Seltsame daran ist nur, dass er die Kutsche zum Kloster schon vor dem unschönen Zwischenfall mit dem König bereit gestellt haben muss. Zumindest hat mir das Jakob so erzählt. Und hier in St. Nimmerlein, bei Bruder Bonifazius, sind wir fürs Erste in Sicherheit.“ Sie seufzte zufrieden, denn sie konnte sehen, dass ich nun endlich zu schläfrig war, um weiter nachzubohren. Rabenhof aber war und blieb ein Rätsel für mich.


  


  Es vergingen fünf Tage ehe ich aufstehen durfte. Die Schwellungen im Gesicht waren zurückgegangen, die Kopfschmerzen deutlich besser geworden. Lediglich die Rippen schmerzten und stellten mit dem dicken Verband eine Herausforderung für jeden Atemzug dar. Hanna besuchte mich täglich und brachte oft wunderbare, kleine Leckeren mit. Bruder Bonifazius hatte mich tagelang nur mit grässlichem Haferschleim und dicker Suppe beglückt, um mein geschwollenes Kiefer zu schonen, doch mein Magen hatte schon nach zwei Tagen rebelliert und nach mehr verlangt. So ließ ich mich einmal von dem und dann wieder von dem anderen verwöhnen.


  An manchen Tagen durften Hanna und ich sogar den Klostergarten besuchen, allerdings nur unter strengster Geheimhaltung und Abschirmung vor den anderen. Wir sollten uns erholen, durften aber die keusche Männerwelt nicht durch unsere Anwesenheit irritieren. Die Spaziergänge im gepflegten Grün waren wunderbar und wohl die beste Rehabilitation, die ich mir vorstellen konnte. In den ersten Tagen meiner Erholung war ich so mit meiner Genesung beschäftigt, dass ich jede Erinnerung an Rabenhof und das Fest absichtlich verdrängte. Doch mit der Zeit konnte ich die Geschehnisse nicht länger verleugnen, ebenso wenig wie meine Sorge um den Mann, den ich liebte. Und natürlich beschäftigte mich die Frage, was wirklich zwischen mir und Friedrich passiert war. Wenn Raimund Rabenhof zu Hilfe geeilt war und den König selbst angegriffen hatte, lag der Schluss nahe, dass er entweder tot oder zumindest gefangen war. Wirklich wissen konnten wir jedoch nichts und genau diese Ungewissheit nagte mit jedem Tag mehr an mir. Die Stille des Klosters war dennoch heilsam und ordnete meine Gedanken. Dazu waren die Gespräche mit Bruder Bonifazius etwas Besonderes, obwohl der gute Mann anfangs eine ganz entzückende Scheu an den Tag gelegt hatte. Unterhaltung mit Frauen war er nicht gewohnt und mein Interesse an seinem Wissen schien ihn ehrlich zu verwundern. Vor allem die Tatsache, dass ich ebenfalls lesen und schreiben konnte, war für ihn sehr befremdend. Dabei war ich selbst nicht minder überrascht, sowohl Altdeutsch als auch Latein verstehen, lesen und schreiben zu können. Der Zauber hatte viel Umsicht bewiesen und war, auf seine Art, sogar liebevoll mit mir umgegangen.


  Bonifazius war nicht sehr groß gewachsen und mit einem üppigen Bauch ausgestattet. Seine dunkelbraunen Augen strahlten Freundlichkeit und Fürsorge aus und wirkten dabei wie dunkle Knöpfe in einem leicht aufgedunsenen Gesicht. Seine geröteten Wangen, der fast kahle Kopf und der leicht abstehenden Haarkranz, vervollständigten das typische Bild eines zeitgenössischen Mönches. Seinem Aussehen nach war er dem Essen und Trinken nicht abgeneigt und das stand in einem gewissen Widerspruch zum kargen Klosterleben. Doch Bonifazius war wohl eine Ausnahme für sich, denn in seinem Wesen, seinem Tun und seinem Denken zeigte er überraschend wenig Strenge und zudem einen Weitblick, der mich verblüffte. Trotzdem warnte mich Hanna regelmäßig, nicht zu viel auszuplaudern oder zu fragen. Hanna hielt die Menschen des Mittelalters für engstirnig, übertrieben ängstlich und Neuem gegenüber nicht aufgeschlossen. In der Regel führten sie ein hartes Leben, hatten ihre paar Wichtigkeiten und Erkenntnisse und konnten mit Abweichungen kaum umgehen. Dass sich die Erde im Jahr 1212 noch als Scheibe darstellte, war zum Beispiel ein Thema, das ich tunlichst zu vermeiden hatte. Dabei ärgerte es mich vielmehr, dass ich völlig vergessen hatte, wer die Erde als rund bezeichnet und diese Erkenntnis schließlich bei der Kirche durchgesetzt hatte. Mein mangelndes Wissen erschütterte mich, obwohl ich wenigstens von Kopernikus und seinem heliozentrischen Weltbild wusste. Die Sonne als Mittelpunkt unseres Lebens war eine wissenschaftliche Denkweise, die erst in ca. 200 Jahren zur Sprache kommen würde und die diesem Kopernikus selbst dann noch das Leben kosten sollte. Großartige Männer und Frauen hatten schon immer für Wissenschaft und Fortschritt gekämpft und dafür ihr Leben gelassen ... und wurden dennoch in meinem Jahrhundert oft vergessen. Vieles hatte ich in Geschichte lernen müssen, manches hatte ich mir sogar gemerkt, doch das Meiste war wohl in den unendlichen Tiefen meines Hirnspeichers verloren. Geschichte als Schulfach war mir bisher nie wichtig erschienen oder hatte sich als merkwürdig dargestellt. Doch hier, im gelebten 13ten Jahrhundert, waren diese Nebensächlichkeiten plötzlich extrem faszinierend und mit solcher Leidenschaft behaftet, dass ich gar nicht anders konnte, als mich dafür zu interessieren. Galileo Galilei hat selbst am Sterbebett noch voll Inbrunst ein „und sie dreht sich doch ...“ gekeucht – gegen jeden Zwang und gegen jede Inquisition. Solch eine Begeisterungsfähigkeit war aufregend, anziehend und durch und durch lebendig. Genau diese Intensität der Gefühle vermisste ich in meinem Jahrhundert. Wichtigkeiten und Werte waren offenbar einem Übermaß an Auswahlmöglichkeiten zum Opfer gefallen. Die Wurzel allen Übels war für mich die teuflische Fülle als Zivilisationskrankheit meines Jahrhunderts. Denn eben diese Fülle verbarg in sich eine Leere, die ich in besonders nachdenklichen Momenten als „Seelenfresser“ bezeichnete.


  In der wunderbaren Abgeschiedenheit des Klosters war es mir plötzlich möglich, ein paar der Gefahrenquellen für mein eigentliches Leben zu erkennen. Natürlich konnte ich mich weiterhin nicht aus der Verantwortung nehmen, doch es erleichterte die Sache ungemein, diverse Störfaktoren zu identifizieren. Bequemlichkeit, Informations- und Technikwahn, die Vielzahl an Auswahlmöglichkeiten, der Konsumrausch, und, und, und. Ich war schier von den Socken, wie viele Bewusstseinshemmer ich mit einem Mal erkennen konnte. Selbst der Begriff Wegwerfgesellschaft schwirrte ständig in meinem Kopf, zeigte die Wertlosigkeit von Gegenständen, Tieren, Pflanzen und Menschen. Massentierhaltungen, Massenkonsum, Massenverblödung. Gut, manches war schon recht radikal überlegt, doch wie gerne hätte ich mit Bonifazius über das 21te Jahrhundert geplaudert oder über das Phänomen der inneren Leere. Nicht auszudenken, was ich diesem Mann, trotz seiner ungewöhnlichen Weitsichtigkeit, damit angetan hätte! Selbst er hätte kaum Verständnis für eine Entwicklung aufbringen können, in der Filme und Reality-Shows Emotionen vorspielen mussten, nur um sie für das eigene Leben erlebbarer zu machen.


  Für mich war die Vielzahl der Erkenntnisse aber nicht nur auf das stille Klosterleben zurückzuführen, sondern vor allem auf Bonifazius und sein philosophisches Wesen. Selbst wenn wir uns nicht über die Möglichkeiten und Unmöglichkeiten meiner Zeit unterhalten konnten, so war er doch der Typ Mensch, der alleine durch seine stille Anwesenheit diese Gedankenflut in mir auszulösen vermochte. Er war ein wunderbarer Gelehrter und das auf eine so unaufdringliche, bescheidene Art, dass ich ihn am liebsten in Zellophan gepackt und mitgenommen hätte. Mit Hanna hingegen gab es andere Dinge zu bereden. Sie wusste zwar von der Schnelllebigkeit meiner Zeit, doch mit ihr verband mich nicht wirklich ein zündender, philosophischer Draht. Während unserer Spaziergänge plauderten wir eher fröhlich über alles Mögliche. Als weise Frau und Zeitreisende hätte sie zwar ganz besonders interessante Geschichten erzählen können, doch gerade zu diesen Themen legte ich eine überraschende Scheu an den Tag. Ich hatte schlicht immer noch Angst vor dem Fantastischen, selbst nach den Erlebnissen, die ich bereits hinter mir hatte. Lediglich eine Frage zu ihren hellseherischen Fähigkeiten konnte ich mir nicht verkneifen. Denn sie als Hexe hätte doch all die Geschehnisse voraussehen müssen. Es sollte kein Vorwurf sein und ihre magischen Fähigkeiten nicht in Frage stellen, aber wirklich wohl fühlte ich mich bei der Frage nicht.


  „Natürlich habe ich seit deiner Ankunft Karten gelegt, um deinen Weg besser verstehen zu können“, meinte sie dann ernst und mit einem tiefen Blick in meine Seele. „Leider waren die Karten zu Beginn nicht ganz klar für mich. Das heißt, zuerst wollte ich dich mit aller Macht vor deiner Zukunft bewahren, weil sie gar so impulsiv und unberechenbar schien. Doch letztendlich ist es dein Schicksal und die Karten haben mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich den Dingen ihren Lauf lassen sollte.“


  „Die Karten haben dir also gesagt, dass wir diese Einladung zu Rabenhofs Fest annehmen sollen? Haben sie auch gesagt, dass ich gefangen und misshandelt werde würde und dann auch noch mein Herz verlieren sollte?“ Ich war empört. Hätten die Karten mich nicht in eine bestimmte Richtung gedrängt, wäre mir womöglich eine Menge Unheil erspart geblieben.


  „Aber nein, natürlich nicht“, widersprach Hanna. „So detailliert geben die Karten nun auch wieder nicht Auskunft über zukünftige Geschehnisse. Was passieren soll, wird passieren! Das ist und bleibt ein Naturgesetz und die Karten selbst gestalten mit Sicherheit nicht deine Zukunft. Sie sind nur die Boten, die Überbringer, das ist dir hoffentlich klar? Die Zukunft steht zwar in einem gewissen Rahmen fest, wird aber ausschließlich von dir selbst geformt. In deinem Fall haben mir die Karten lediglich zu verstehen gegeben, dass ich dich nicht länger einsperren oder behindern soll.“


  „Wenn die Karten aber gesagt haben, dass ich zu diesem Fest gehen soll, dann gestalten sie doch bitte sehr wohl meine Zukunft.“


  „Aber nein! Wenn der Wettermann sagt, dass es regnen wird, macht ja auch nicht er den Regen, oder?“ Ihre Antwort kam so schnell und selbstsicher, dass mir schlagartig klar wurde, was sie meinte. Mein Schicksal wäre so oder so erfüllt worden, ganz egal wie wir uns verhalten hätten. Die Karten waren und blieben nur Werkzeug und waren niemals selbst agierend. „Ich konnte ja nicht ahnen, dass du in solch kurzer Zeit dein Herz verlierst, in eine Intrige verstrickt wirst und auch noch eine ordentliche Tracht Prügel erhältst. Ich meine, du hast ja wahrlich nichts ausgelassen in diesen zwei Tagen“, meinte sie, zwinkerte mir aber dabei zu. Und es stimmte ja auch! Zuerst hatte ich viel Zeit und Ruhe gehabt, mich an dieses Jahrhundert zu gewöhnen und dann war plötzlich innerhalb von nur zwei Tagen die geballte Ladung über mich hereingebrochen. Etwas an dieser Überlegung brachte mich in Aufruhr, vor allem, weil nach eben diesen zwei Tagen wiederum eine lange Ruhephase eingetreten war. Ruhe, Action, Ruhe ... woher kam mir das nur so bekannt vor? In meinem alten Leben war das einer meiner wesentlichsten Widersprüche gewesen. Mal war ich der geborene Einsiedlerkrebs, dann wieder die übertriebene Partymaus. Die Parallele zu meinem eigentlichen Leben war unverkennbar und zum ersten Mal dachte ich ernsthaft an einen weiteren möglichen Sinn dieses Lebensseminars nach. Es musste sich ja nicht alles nur um Edelmut und Heldentum drehen.


  „Obwohl …“, meinte Hanna nachdenklich. „... das mit dem Herzen habe ich schon gesehen. Es lag so klar und unmissverständlich da, dass ich blind hätte sein müssen. Aber es wird hier nicht gerade einfach für dich, vielleicht sogar sehr gefährlich. Und was dein Herz angeht, meine Liebe, da steht dir noch viel Schönes bevor.“ Ihre Worte klangen wunderbar und zauberten ein Lächeln auf mein Gesicht. „Dein Herz hat sehr viel Platz für Liebe“, meinte sie dann noch und sagte es eher wie eine Rüge, als ein Kompliment. Doch als ich nachfragte, schüttelte sie nur den Kopf. Sie wollte nicht mehr darüber reden und ich mich sowieso vom Schicksal überraschen lassen.


  


  Meine Genesung ging schnell voran. Bruder Bonifazius tat sein Bestes, um mich rasch auf die Beine zu bringen. Seine Kräuter wirkten wahre Wunder und seine Gespräche waren Balsam für meine Seele. Wir unterhielten uns über den Glauben, das karge Mönchsleben und sogar über die Liebe ... worüber Bonifazius erstaunlich viel zu erzählen wusste.


  „Es ist nicht wichtig, ob man diese Liebe körperlich vollziehen kann, Kind. Wichtig ist, sie in seinem Herzen zu spüren, sie mit anderen zu teilen, zu hüten und zu beschützen. Die Liebe ist das höchst Gut des Lebens, der teuerste Schatz und der wertvollste Besitz. Selbst unsere Sprache zollt ihr Respekt, indem sie das lebe nur mit einem i von dem liebe trennt.“ Wie immer hörte ich ihm gebannt zu und nahm jedes seiner Worte tief in mir auf. In seinem Umgang mit mir war er inzwischen wie ein väterlicher Freund geworden, der gerne und mit schelmischem Augenzwinkern sein Wissen mit mir teilte. Genau solche, bereichernden Gespräche hatte ich schon lange vermisst. Philosophie und Religion waren richtige Schätze des Lebens – egal, ob man nun gläubig war oder nicht. Es war die Suche nach dem höheren Sinn und nach der Schönheit des Lebens, die ich offenbar unbewusst in die thematische Ecke des Rittertums geschoben hatte. Wirklich fündig war ich allerdings nicht bei Rittern in schimmernder Rüstung geworden, sondern beim einfachen Leben in St. Nimmerlein.


  Der Abschied fiel mir entsprechend schwer und sogar Bonifazius wirkte zerstreut und aufgeregt. Als ich den lieben Freund zum Abschied leicht umarmte, war ihm das vor seinen Brüdern natürlich sehr unangenehm. Er bekam einen hochroten Kopf und deutete energisch, dass ich als Frau hier ein wenig Zurückhaltung üben müsste. Ich lächelte ihn an, denn in seinen Augen stand mehr Schalk als wirkliche Rüge. Zu einem geeigneten Zeitpunkt steckte er mir dann sogar ein kleines Geschenk zu und als ich es genauer betrachtete, staunte ich nicht schlecht, als ich eine wundervoll handgefertigte Miniaturausgabe der Bibel in Händen hielt. Nicht größer als ein halbes Taschenbuch meiner Zeit. Sie war mit Sicherheit nicht vollständig, weil sie sonst zu dick geworden wäre, aber sie war in jahrelanger, mühseliger Arbeit von Bonifazius höchstpersönlich angefertigt worden. Es war ein unglaublich wertvoller Schatz und krasser Gegensatz zu den riesigen Werken, die zu dieser Zeit eigentlich üblich waren. Alleine die Größe war also eine Sensation, wurde aber durch die liebevolle, gestalterische Ausfertigung noch einmal so wertvoll. Bücher waren in dieser Zeit eine Seltenheit und eines wie dieses vermutlich unbezahlbar. Ich bedankte mich unzählige Male, versuchte aber die Tränen zurückzuhalten, um ihm weitere Peinlichkeiten zu ersparen.


  


  Auf Tsor gab es einen kleinen Empfang für uns und die Freude über unser Heimkommen war so groß, dass sie uns zu Ehren ein richtiges Festmahl auftischten. Sie hatten sich alle mächtig ins Zeug gelegt und sogar mit Musik aufgewartet. Wir erzählten in groben Zügen die Ereignisse, waren aber in erster Linie darum bemüht, niemand die gute Laune zu verderben. Danach lag ich glücklich und erschöpft im Bett, zupfte vorsichtig meinen Verband zurecht und fühlte mich rundum geborgen und sicher. Ich hatte das Gefühl, ins schützende Nest zurückgekehrt zu sein. Viele Fragen waren noch offen, aber ich nahm mir die Freiheit, nicht alles auf einmal klären zu müssen. Hier auf Tsor standen mir noch zwei Monate Ruhe und Abgeschiedenheit bevor. Vielleicht war nun endlich die Zeit gekommen, wirklich über mein Leben nachzudenken, anstatt es noch einmal aufs Spiel zu setzen. Nur dieser rätselhafte Mann spukte weiterhin in meinem Kopf herum. Ohne ihn wären wir nie entkommen ... hallte es, wohl zum tausendsten Mal, in meinen Gedanken und erinnerte mich daran, wer letztendlich unser Lebensretter gewesen war. Herzog Raimund von Rabenhof war nicht gerade der ehrenvollste Held, aber er war mein Held und ... hach, ich war immer noch verliebt, wollte von ihm träumen, seinen Duft riechen und in seine goldenen Augen sehen.


  Am nächsten Tag stürmte ich nach dem Frühstück sofort in den Stall, um meinen geliebten Blitz zu begrüßen. Schon von weitem hörte ich ihn freudig wiehern und als ich dann endlich vor ihm stand, begann er sofort, meine Hose an den unmöglichsten Stellen zu beknabbern. Natürlich hatte ich eine riesige Karotte für ihn stibitzt und während er genüsslich daran kaute, plauderte ich auf ihn ein und strich ihm zärtlich über seinen Hals. Lauter Unsinn flüsterte ich ihm zu, aber die Freude in meiner Stimme ließ ihn lustig mit den Ohren wackeln. Nachdem die Karotte verspeist war, widmete er sich meinen Hosen und ich musste ihn sanft, aber bestimmt wegstupsen, um nicht bei lebendigem Leibe gefressen zu werden.


  Christoph, der Stallbursche, sattelte Blitz für mich und ich konnte endlich losreiten! Zum ersten Mal ritt ich alleine aus und steuerte das offen Feld an. Es war herrlich! Kein Gezeter von John, nur der Rhythmus von Blitz, seine Kraft und seine Freude. Die Sonne auf der Haut, der Wind im Haar ... es war einfach fantastisch. Schnell öffnete ich meine Frisur, schüttelte den Kopf und ließ dem Wind sein Spiel mit meinen Locken. Das Freiheitsgefühl war unbeschreiblich und mit jeder weiteren Bewegung und jedem Atemzug verlor ich mehr und mehr von der Last, die auf meiner Seele lag. Blitz schnaubte und ich summte bereits ein gutes Rocklied aus meiner Erinnerung. Dann konnte ich mich einfach nicht mehr beherrschen und fing laut zu singen an. „Let’s come home baby“ dröhnte ich vor mich hin und ließ den mörderischen Bass des Songs einfach im Kopf entstehen. Es war unglaublich befreiend und, zu meinem Glück, auch kein allzu großer Schreck für Blitz. Zumindest ließ er sich durch meine spontanen Sangeskünste nicht irritieren. Im Gegenteil, er schien diesen immer wilder werdenden Ausritt ebenso zu genießen wie ich. Kurz dachte ich an John, weil ich ihm gar nicht Bescheid gegeben hatte, doch selbst von diesem, klitzekleinen Zwang konnte ich mich befreien, verdrängte ihn mit dem neuen Aufwallen des dröhnenden Basses. Das HIER zählte und das JETZT und das beinhaltete keinen John, sondern nur Sonne, Wind und Freiheit. Das Tempo wurde langsamer und ich fühlte mich so unglaublich leicht, dass ich meinte, fliegen zu können. Ich schloss meine Augen und gab die Zügel aus der Hand, streckte meine Hände verwegen zur Seite und spürte nur mehr den Rhythmus des Pferdes und MICH. Einfach nur mich und mein ureigenstes Wesen – innig, tief und in unglaublicher Fülle. Hier fand genau das statt, was ich ersehnt und erhofft hatte. Es war eine Wiederbelebung und Besinnung, die mir in ihrer Frische und Lebendigkeit das Gefühl gab, neu geboren worden zu sein.


  Bevor ich endgültig abhob, ergriff ich wieder die Zügel und führte Blitz zu einem herrlich blühenden Apfelbaum. Schon beim Absteigen wurde mir klar, was für einen mörderischen Muskelkater ich nach diesem Ritt haben würde. Immerhin hatte ich über zwei Wochen in St. Nimmerlein verbracht und war seitdem nicht mehr auf einem Pferd gesessen. Meine Oberschenkel zitterten jetzt schon wie Wackelpudding und meine angeknacksten Rippen spürte ich ebenfalls. Aber nach jammern war mir nicht zumute, dafür war das Gesamterlebnis einfach zu schön.


  Blitz graste vor mir und ich lümmelte gemütlich unter dem schönen Baum und graste ebenfalls mit einem langen, grünen Halm im Mund. Zufrieden blickte ich zum Horizont, schnippte lässig eine Ameise von meinem Knie und fand die Welt zum Umarmen schön. Farbenpracht und Weite, wohin das Auge blickte! Blühende Blumen verströmten einen zart betörenden Duft, vermischten sich mit der natürlichen Herbheit des angrenzenden Waldes. Dann und wann versuchte lästiges Getier den Himalaja Elisabeth zu besteigen, aber das war nicht weiter tragisch. Wenn ich daran dachte, wie hysterisch ich früher bei so manchem Achtbeiner reagiert hatte, war ich jetzt die Ruhe selbst. Verzückt beobachtete ich die Bienen und die fetten Hummeln, die in dem bunten Paradies fleißig vor sich hinsummten und einen ordentlichen Lärm fabrizierten.


  „Der Mensch braucht genügend Raum, um sich selbst zu entfalten“, hatte Bonifazius mir in einem unserer Gespräche erklärt und hier konnte ich verstehen, was er damit gemeint hatte. Erst in der Weite ergab sich die Möglichkeit, sich als Gesamtwesen wahrzunehmen. Die Reibung und Nähe anderer Menschen oder die Einengung erdrückende Räume oder Umstände fielen hier einfach weg. Es gab keine Grenzen mehr, keine Einschränkungen. Seufzend und in Gedanken an Bonifazius lehnte ich mich an den Baum und beobachtete das herrliche Pferd, wie es friedlich graste. Die Gedanken an Raimund schob ich möglichst beiseite, denn was er inzwischen durchleiden musste, wollte ich mir gar nicht ausmalen. Sofern er überhaupt noch am Leben war.


  


  Im Stall erwartete mich die junge Marie. Zuerst begrüßten wir uns nur von weitem, doch durch ihr Gezappel erkannte ich, dass sie mir etwas Wichtiges sagen wollte. Nachdem ich also Blitz dem Stallburschen übergab, wandte ich mich gleich an Marie. Aufmunternd strich ich ihr übers Haar und versicherte, dass sie mir getrost alles erzählen könnte.


  „Ich ... bekomme ein Kind“, rief sie heiser, bekreuzigte sich mehrmals und machte dabei ein Gesicht, als müsse sie jeden Moment an ihren eigenen Worten ersticken. Das arme Kind war vollkommen aufgelöst und, um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich mit ihr, denn Marie war gerade einmal dreizehn Jahre alt!


  „... von, von Jakob“, ergänzte sie stotternd und ich meinte mich verhört zu haben.


  „Wie bitte? Der Jakob von Herzog Rabenhof?“, fragte ich überrascht, weil ich den Jungen eher unscheinbar und schmächtig in Erinnerung hatte und mir auch gar nicht erklären konnte, woher sich die beiden kennen konnten. Marie aber nickte zaghaft.


  „Weiß es schon jemand?“, forschte ich nach, doch sie schüttelte den Kopf und fing bitterlich an zu weinen. Vorsichtig nahm ich sie in die Arme und flüsterte ihr beruhigende Worte ins Ohr. Die kleine Marie schniefte, versuchte sich zu fassen und wischte sich nebenbei ihre rotzige Nase an meinem Kleid ab.


  „Was ist denn nun eigentlich passiert?“, fragte ich vorsichtig und hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen, weil meine Formulierung so ungeschickt ausgefallen war. Schließlich war klar, was sich abgespielt haben musste. „Ich meine, wurdest du vergewaltigt oder ist es aus Liebe geschehen?“, ergänzte ich schnell, doch Marie schüttelte den Kopf. Also nahm ich sie bei der Hand und ging mit ihr in mein Zimmer. Hier, im Stall, war sicher nicht der richtige Ort für eine derartige Unterhaltung.


  In meinem Zimmer saßen wir dann eng nebeneinander und hielten uns an den Händen. Sie konnte mir nicht wirklich ins Gesicht sehen, aber ich spürte, wie sehr sie unter ihrer derzeitigen Situation litt.


  „Erzähle mir ruhig alles“, sagte ich und fühlte mich wie eine alles behütende, italienische Mama. Sie lehnte ihren Kopf an meine Seite und ich schloss sie erneut in meine Arme. Vielmehr als Worte benötigte sie jemanden, der sie hielt und tröstete. Warum sie dafür gerade mich ausgesucht hatte, war mir ein Rätsel, denn bisher hatten wir kaum ein Wort gewechselt. Ihr Körper zitterte unentwegt und die Verzweiflung, die von diesem kleinen Geschöpf ausging, kostete mir selbst Kraft, nicht loszuheulen. Irgendwann aber atmete sie ein paar Mal kräftig durch und erzählte stockend, dass Jakob hier auf Tsor aufgetaucht wäre, während Hanna und ich in St. Nimmerlein gewesen waren.


  „Und dann ist er geblieben“, schniefte sie laut „Und das ganze zehn Tage!“


  „Wieso denn das?“, fragte ich verwundert.


  „Weil sie ihn sonst genauso eingesperrt hätten wie den Herzog“, plärrte sie los und mir fiel das halbe Gesicht auseinander. Raimund war also tatsächlich gefangen genommen worden!


  „Jakob war kurz vor der Verhaftung des Herzogs die Flucht gelungen“, ergänzte sie leise und ich bemühte mich redlich, sie nicht gleich mit zig Fragen zu bombardieren. Die Kleine hatte schließlich ganz andere Probleme. Doch eine Frage konnte ich mir nicht verkneifen.


  „Weißt du, was mit dem Herzog passiert ist?“


  „Jakob hat gesagt, dass sein Herr verhaftet wurde und nun in seinem eigenen Kerker schmoren muss. Er wusste aber nichts Genaueres, denn er hatte den Auftrag, gemeinsam mit Ihnen und Frau Hanna, zu flüchten. Danach sollte er ein wachsames Auge auf Sie und den Besitz von Tsor haben.“ Sie schluckte schwer und ich ließ es vorerst dabei bewenden, um mich ihrem eigentlichen Problem zu widmen.


  „Nun, sag schon! Hat er dir Gewalt angetan?“, fragte ich und bemerkte selbst, wie ärgerlich und ungeduldig das klang.


  „Nein, ich liebe ihn“, antwortete sie plötzlich mit ehrlicher Überzeugung und ich verspürte einen leisen, neidischen Stich in meinem Herzen. „Er war so nett und charmant. Und ich habe mir anfangs gar nichts dabei gedacht, mit ihm spazieren zu gehen. Aber schon nach seinem ersten Kuss wusste ich, dass ich bis über beide Ohren verliebt war.“ Ihre Wangen wurden rot, doch sie wirkte nicht mehr verstört oder gar traurig. Mit vorgerecktem Kinn saß sie da und präsentierte sich mit einem Mal viel energischer.


  „Ja, ich liebe ihn und ich bin freiwillig zu ihm ins Bett gestiegen“, bekräftigte sie erneut und stand damit offen zu ihrer jungen, leidenschaftlichen Liebe. Insgeheim bewunderte ich sie für diese Haltung, doch sie war erst Dreizehn! Eine Schwangerschaft als unverheiratete Frau war in dieser Zeit eine Katastrophe. Doch dann begann ich zu überlegen und dachte über den vorgegebenen Zeitrahmen nach. Der Verkehr lag noch nicht lange zurück, die Zeugung war dadurch zwar möglich, aber nicht sicher. Als ich Marie danach fragte, wurde sie ärgerlich.


  „Natürlich bin ich schwanger“, maulte sie, bemerkte aber, dass ich weiter starke Zweifel hegte. Also versuchte sie es mir zu erklären. „Beim ersten Mal hat es mir gar keinen Spaß gemacht und ich dachte noch, dass die Frauen, die darüber in den höchsten Tönen sprachen, verdammte Lügnerinnen wären. Doch Jakob ließ mir Zeit und versprach mir, dass es mit jedem Mal besser werden würde. Und er hatte Recht! Er war so sanft und lieb, dass es schon beim zweiten Mal sehr schön war, sogar für mich. Und ... und es heißt doch, wenn es der Frau Spaß macht, dann wird sie schwanger!“ Dabei guckte sie so ernst und überzeugt, dass ich versuchte, nicht laut loszulachen. Den Kopf schüttelte ich dennoch, weil ich ihr sagen musste, dass das so nicht ganz richtig war.


  „Das wurde mir aber so gesagt“, meine sie widerspenstig und verschränkte automatisch die Arme vor der Brust. „Wenn Frauen Spaß am Beischlaf haben, dann bekommen sie zur Strafe Kinder. Alle sagen das!“


  „Ach, Marie! Das stimmt doch nicht! Ganz so einfach ist es nicht!“ Und obwohl sie aufmüpfig schaute, konnte ich sie nicht im Ungewissen lassen. „Schau Marie. Das hängt nicht vom Gerede der Leute ab oder vom Spaß, sondern ganz alleine von deinem Menstruationszyklus.“


  „Meinem was?“


  „Äh, deiner Monatsblutung“, korrigierte ich schnell, konnte ihrem Blick aber weiterhin kein Verstehen entnehmen. „Hast du denn überhaupt schon eine monatliche Blutung, Marie?“


  „Ich weiß nicht was ...“, stammelte sie verstört und mir dämmerte langsam, dass sie kein bisschen aufgeklärt worden war. Empört blähte ich meine Backen und ärgerte mich über Gertrude, Hanna oder sonst wen, der bei der Kleinen für dieses Thema zuständig gewesen wäre. Mir war nicht gerade wohl in meiner Haut, denn mit einem Mal drängte sich das Bild meines verlegen schwitzenden Biologielehrers auf, der die leidvolle Aufgabe gehabt hatte, einem pubertierenden Haufen etwas über Sex zu erklären. Aber dann waren mir Maries Augen viel näher, als meine lächerliche Unsicherheit, und so erzählte ich ihr was ich wusste ... über Monatsblutung, Eisprung und all dem Zeug, das ich im Biologieunterricht vor ewigen Zeiten einmal gelernt hatte. Den Geschlechtsverkehr selbst ließ ich aus, denn darin hatte sie ja schon Erfahrung gesammelt. Marie begann sich während meines möglichst sachlichen Vortrags ein wenig zu entspannen, auch wenn ihr manche Erklärungen ein angewidertes Grunzen entlockten. Kleine Samentierchen mit Schwänzen waren ihr suspekt und die Beschreibung des Eisprungs beschäftigte sie mehr, als mir lieb war. Sie war ja ein süßes Mädel und ihr Vergleich „Eisprung mit einem Riss im Hühnerei“ anfangs noch witzig. Als sie dann jedoch mit weiteren, unmöglichen Vergleichen aufwartete, erklärte ich das Thema für beendet. Zumindest wusste sie nun, dass sie erst in den nächsten Wochen mit Sicherheit von einer Schwangerschaft sprechen konnte. Sie sollte auf Fressanfälle, Brechreiz und ein Ziehen in ihren kindlichen Brüsten achten. Ich hatte erzählt, aufgeklärt und Tipps gegeben – kurzum ich benahm mich zum ersten Mal wie eine richtige Mutter und war überrascht, wie gut ich mich dabei fühlte. Meine zunehmende Wut auf Jakob ließ ich mir nicht anmerken, denn natürlich fragte ich mich, wie er das arme Ding wissentlich in derartige Schwierigkeiten hatte bringen können.


  Marie war fürs Erste geholfen und mit einer guten Portion Hoffnung verließ sie mein Zimmer. Als ich mit meinen Gedanken alleine war, kreisten die natürlich um Rabenhof und sein mögliches Schicksal. Außerdem lächelte ich nachhaltig über Maries geglaubte Strafe für guten Sex. Wenn Spaß am Sex die Kinder brachte, dann müsste ich vom Herzog wohl mindestens Drillinge erwarten. Natürlich war ich mir sicher, nicht in Schwierigkeiten gekommen zu sein, aber es wurde mir doch bange bei dem Gedanken, hier nicht nur sterben, sondern auch schwanger werden zu können. Wie hatte Hanna es formuliert? „Du lebst hier, Kind. All das ist real.“ Mir schauderte, obwohl ein Teil in mir sich nach einem Kind sehnte ... und das von einem ganz bestimmten Mann.


  


  Die folgenden Tage waren angenehm ruhig und entspannend. Grüblerische Gedanken ließ ich nicht zu und mit Blitz verbrachte ich jede freie Minute in der Natur. Es war gerade um die Mittagszeit und ich befand mich auf dem Weg zu den Ställen, als ich plötzlich einen schnellen Reiter auf das Anwesen zukommen sah. Da ich aber in unschicklichen Reithosen steckte, versuchte ich erst einmal aus sicherer Entfernung zu beobachten. Der Ankömmling ritt in wahrem Höllentempo in den Vorhof und stoppte so abrupt, dass Reiter und Pferd in eine dichte Wolke aus Staub gehüllt wurden. Erst als der Mann über die Treppen stolperte, erkannte ich Jakob. Der arme Kerl war so geschwächt, dass er beinahe fiel, ehe John aus der Tür trat und ihn stützte. So wie es aussah, musste etwas Schlimmes passiert sein und da sein Herr in Gefangenschaft war, rechnete ich mit Nachricht über Raimund. So schnell ich konnte lief ich zum Haus, um alles in Erfahrung zu bringen. Marie umsorgte ihren Jakob liebevoll und so wie seine Augen aufblitzten, konnte ich sehen, dass er verliebt war. Nach einem schnellen Schluck gewässerten Weins erzählte er dann endlich, was passiert war.


  „Ich bin so rasch gekommen, wie es ging“, begann er mit krächzender Stimme und hustete sich den Staub des schnellen Ritts aus der Kehle. „Ihr müsst Euch so rasch als möglich in Sicherheit bringen! Der König weiß alles! Und seine Männer sind schon unterwegs, um ...“ Und nun sah er unfreundlich zu mir herüber. „... um dich zu holen!“ Sein Du war herablassend, sein Gesichtsausdruck ebenso. Er schien mich aus tiefstem Herzen zu verachten, doch viel mehr als seine Missgunst schockierte mich die Tatsache, dass ich verhaftet werden sollte. Ängstlich starrte ich in die Runde, weil ich nicht wusste, wie ich reagieren sollte. Der König war am Leben, hatte natürlich alle Hebel in Bewegung gesetzt und das Komplott wahrscheinlich längst durchschaut. Wie dumm war ich doch gewesen, zu glauben, alles wäre gut und ich in Sicherheit!


  „Aber, das kann nicht sein“, fuhr Hanna plötzlich dazwischen und wirkte dabei so entsetzt, dass ich sie als Zukunft sehende Hexe gänzlich disqualifizierte. Ich war natürlich ebenso erschrocken, weil ich plötzlich das Gefühl hatte ganz und gar auf mich alleine gestellt zu sein. Wo sollte ich mich denn jetzt noch verstecken? Alles drehte sich mit einem Mal in meinem Kopf und mir wurde schlecht. Zu allem Überdruss grinste Jakob nun schadenfroh herüber und all meine Angst, all meine Wut richtete sich auf ihn. Mit der Faust schlug ich wild auf den Tisch und brachte seinen halbvollen Trinkbecher damit zu Fall.


  „Du verfluchter Mistkerl, was gibt es da zu grinsen?“, schrie ich ihn an und erntete dafür betretenes Schweigen von allen übrigen. Jakobs Gesicht aber färbte sich dunkelrot.


  „Oh, verzeiht schon, werte Dame! Aber wegen Euch hat sich mein Herr verkauft und befindet sich in den Händen seines schlimmsten Feindes. Ihr habt ja wirklich keine Ahnung! So Gott will, lebt er überhaupt noch oder wird gerade zu Tode gefoltert. Und das alles wegen einer ... wegen einer Hexe im Mannsgewand!“ Seine Verachtung machte mich schier sprachlos. Der Einzige, der entsprechend reagierte war John. Ohne ein Wort stand er auf, holte aus und verpasste dem frechen Kerl einen gezielten Fausthieb. Jakobs Schädel flog regelrecht zur Seite und sein Körper folgte ihm wie eine träge Masse hinterher. Mit verdrehten Augen ging er zu Boden, blieb einen Moment liegen, schüttelte sich benommen und blickte schließlich mit großen Augen zu seinem leeren Stuhl zurück. Marie war sofort bei ihm und rügte John mit giftigen Blicken, brachte aber kein Wort heraus. Jakob aber rieb sich verdattert das Kinn, schob Marie zur Seite und rappelte sich wieder in die Höhe. Lange blickte er zu John, doch er machte nicht den Eindruck, einen Gegenschlag in Betracht zu ziehen. Mit diesem Hieb hatte er ziemlich deutlich erkannt, dass er sich im Ton vergriffen hatte. Als er erneut Platz nahm, wirkte er zwar vorsichtig, aber nicht mehr verärgert. Ernst wandte er sich mir zu.


  „Verzeiht mir! Ich weiß, es ist nicht richtig, meinen Zorn gegen Euch zu richten.“ Er unterbrach sich, um das Blut von den Lippen zu wischen. „Aber ich sterbe vor Sorge um meinen Herrn.“ In seinen Augen schimmerten Tränen und ich war augenblicklich versöhnt. „Herzog von Rabenhof ist stets gut zu mir gewesen und er durchlebt mit Sicherheit gerade die Hölle auf Erden.“ Sein Seufzen ging mir nahe und selbst John nickte ihm jetzt zu. „Außerdem mache ich mir Sorgen um meine Marie! Die Soldaten des Königs werden schon in den nächsten Stunden hier eintreffen und ich habe keine Ahnung was sie alles anstellen werden. Bringt Euch einfach so rasch als möglich in Sicherheit. Am besten Euch alle“, meinte er aufgebracht und die Stille nach seinen Worten war lähmend, beängstigend.


  „Nun gut“, meinte Hanna, die sich offenbar schneller fasste, als alle anderen. „Was können wir tun? Sollen wir ins Kloster St. Nimmerlein zurück fliehen?“


  „Ich weiß es nicht, werte Dame. Wenn der König weiß, wo er Euch finden kann, dann hat jemand geplaudert, der sehr wahrscheinlich mehr von dieser – äh – Angelegenheit weiß. So wie ich meinen Herrn kenne, würde der eher sterben, als Euch zu verraten.“ Seine Worte klangen aufrichtig und obgleich ich kein Freund von Jakob war, gab ich ihm Recht. Rabenhof war nicht gerade der strahlende Held, doch ein Feigling war er nicht.


  „Valentier“, platzte es spontan aus mir heraus. Dieser Kerl war wohl der treffendste Kandidat für einen Verrat. Er wusste, wo wir zu finden waren und als ehrlos stufte ich ihn allemal ein. Doch egal wer auch immer der Verräter sein mochte, ein Fluchtversuch für alle war unmöglich. Hanna versuchte zwar Gertrude zum Packen zu ermutigen, doch ich wusste, dass das nicht funktionieren würde.


  „Wie soll das gehen, Hanna? Der König will einen Sündenbock, nicht mehr. Niemand von Euch war an der Sache beteiligt und es ist doch lächerlich zu glauben, dass wir in so kurzer Zeit alle flüchten könnten. Wohin sollte die Flucht uns denn führen und wie lange würde das gut gehen? Für Euch besteht im Prinzip keine Gefahr ... nicht, wenn ich mich dem König freiwillig stelle!“


  „Was? Bist du verrückt geworden?“, fuhr Hanna in die Höhe und bekam einen roten Kopf. „Hast du vergessen, dass du hier nur zu Besuch bist? Wie willst du zurückkehren, wenn du in einem schmutzigen Kerker verrottest oder gar zum Tode verurteilt wirst? In Zeiten wie diesen, kann die Gerechtigkeit eines Königs durchaus willkürlich ausfallen!“ Ärgerlich schnappte sie nach Luft und stemmte ihre Hände in die Hüften.


  „Ja“, antwortete ich leise, weil mir, bei all meinem vorpreschenden Mut, trotzdem Angst und Bange war. „Aber nur so kann Euch nichts passieren“, erwiderte ich, weil mir diese Menschen einfach zu wichtig waren. Hanna verstummte, Jakob sah seltsam betreten zu mir herüber und John schüttelte unentwegt den Kopf. Dabei hätte ich mich selbst am liebsten heulend auf den Boden geworfen und die Richtigkeit meines Entschlusses angezweifelt. Ich hatte Angst und wusste, dass ich mein Leben mit dieser Entscheidung aufs Spiel setzte.


  „Elisabeth, du weißt nicht, worauf du dich einlässt! Hier gibt es Methoden mit Gefangenen umzugehen, die du dir in deinen schlimmsten Albträumen nicht vorstellen kannst!“ Hanna blickte mich mit starren Augen an. Ihre Worte waren schroff und ihre ganze Haltung tadelnd. Doch ich schaffte es weiterhin stur zu bleiben und zu meinem Entschluss zu stehen. Egal wie einsam ich mich dabei fühlte. Und da begriff sie allmählich, wie Recht ich hatte, und dass es keine andere, konstruktive Möglichkeit gab. Der König wusste mit Sicherheit genügend schaurige Methoden, Informationen aus Menschen herausholen, selbst wenn sie keine hatten. Es war auch völlig klar, dass keiner in Tsor von diesen Methoden verschont bleiben würde, nicht einmal Marie. Mir wurde kalt und ich musste mich setzen. Die bevorstehende Konfrontation mit dem König und die drohende Gefangenschaft, trieben mir schon jetzt kalten Schweiß auf die Stirn. Hanna hatte ja keine Ahnung! Über mittelalterlichen Foltermethoden wusste ich sehr wohl Bescheid. Schließlich hatte der abscheuliche Ideenreichtum der Menschen stets Platz in Museen und Ausstellungen gefunden.


  Wahnsinn ... dachte ich und versuchte meinen rasenden Puls unter Kontrolle zu bringen. Hier erlebte ich wirklich so viel Außergewöhnliches, dass ich bis zum Rest meines Lebens davon genug haben würde. Mein Körper stand unter einer enormen Anspannung. Mein Auftreten in dem Moment war beachtlich und weil ich keinen Grund mehr sehen konnte, zu warten, stand ich auf, nur um alles so rasch als möglich hinter mich zu bringen. Kein Zaudern, kein Raunzen. Einen kurzen Moment überlegte ich wegen meiner Kleidung, kam aber zum Schluss, dass es egal war, ob ich nun Hosen trug oder nicht. Die anderen blickten betreten zu Boden und ich stapfte schnell und möglichst aufrecht zu den Stallungen. Niemand hielt mich auf, niemand flehte mich an zu bleiben. Sie alle hatten die Richtigkeit meiner Entscheidung erkannt und akzeptiert.


  Ich holte mir Blitz, ließ ihn schnell satteln und ritt alsbald zum Haupttor, um mich von allen zu verabschieden. Meine Haltung war wie erstarrt, mein Zeitempfinden verlangsamt. Alle standen sie dort, hatten betretene Gesichter und zeigten doch unbewusst eine Erleichterung, die ich nur zu gut verstehen konnte.


  „Der 28. Juli, Elisabeth“, flüsterte Hanna. „Es muss unbedingt der 28. Juli sein, an dem du zurückkehrst.“ Ihre Augen waren voller Sorge und ich nickte ihr möglichst zuversichtlich zu, obwohl ich nicht wusste, ob ich sie jemals wieder sehen würde. Von jedem einzelnen verabschiedete ich mich herzlich und nahm zum Schluss einen kleinen Beutel in Empfang, den Gertrude in Windeseile für mich gepackt hatte. Darin befanden sich Essen, ein Kleid, ein Umhang, ein Messer von John und ein Medaillon von Hanna, das laut ihren Worten ein ganz besonderer Wegbegleiter sein würde. Dankbar befestigte ich den Beutel am Sattel, nicht ohne vorher das Messer mit seiner Lederhülle direkt an meinem Körper zu verstauen. Gleich neben der Bibel von Bruder Bonifazius, fand ich den idealen Platz – unscheinbar und kein bisschen störend. Ich bewahrte Haltung und war nicht, wie erwartet, das heulende Elend. Meine Sturheit hatte tatsächlich über die Bedenken der anderen gesiegt, ebenso wie über meine eigene Angst.


  


  John ließ es sich nicht nehmen, ein Stück des Weges mit mir zu reiten. Er wollte bis zum Schluss mein Beschützer sein und das fand ich so rührend, dass ich ihn am liebsten geküsst hätte. Seine brummige Nähe tat mir gut, lenkte mich ab und bestärkte mich in dem Gefühl, dass meine Handlung richtig war. Zumindest so lange, bis ich am Horizont die ersten Soldaten erkennen konnte. Ihre Übermacht und ihr imposantes Erscheinen trafen mich wie ein Blitz. Jetzt noch zu kneifen war unmöglich. Steif, wie ein Brett, saß ich auf meinem Pferd und wandte mich langsam zu John.


  „Jetzt, mein Freund, reite ich alleine weiter“, und fügte in Gedanken hinzu: Ehe mich mein Mut verlässt oder ich mich hier in ein Erdloch verkrieche. Doch John wollte davon nichts hören, wollte helfen und bei mir bleiben.


  „Nein, John! Ich reite alleine“, zischte ich, gab meinem schönen Pferd die Sporen und ritt geradewegs in mein Verderben.


  


  


  

  5. Kapitel


  


  


  


  Mein Plan funktionierte tatsächlich. Die Soldaten des Königs waren Krieger und somit recht mürrische Männer, die nicht interessiert waren an irgendwelchen Erklärungen. Sie konnten keine List erkennen und waren sichtlich erleichtert, nicht den weiten Weg nach Tsor reiten zu müssen. Zum Glück konnten zwei von ihnen meine Identität bestätigen, weil sie mich mit dem König gesehen hatten. Ich wurde in Gewahrsam genommen, ohne großartig durchsucht oder befragt zu werden. Sie hatten den Befehl mich zum König zu bringen und alles andere war nicht wichtig. Insgesamt behandelten mich die Soldaten nicht respektlos, doch einige von ihnen lachten leise über meine vermessene Kleidung und flüsterten anzügliche Sachen über Frauen in Männerhosen. Zudringlich wurde keiner und ich ließ mir nicht anmerken, wie sehr mich ihre Blicke beschämten. Gefesselt wurde ich, Gott sei Dank, nicht, denn der Ritt wurde auch so mörderisch genug. Stundenlang und mit nur einer kurzen Pause waren wir auf den staubigen Straßen unterwegs. Die Sonne brannte auf unsere Köpfe und mein Allerwertester schmerzte, dass ich kaum mehr sitzen konnte. Es war eine körperliche Tortur, die ich nicht gewohnt war und obwohl mir der Hauptmann manchmal Wasser reichte, war ich bei unserer Ankunft bereits völlig erschöpft. Es war später Nachmittag, ich hatte Hunger, Durst und wollte am liebsten gleich schlafen. Eine Übernachtung im Freien blieb mir zwar erspart, doch dafür hatte ich nun entweder mit dem Schlafgemach seiner Majestät zu rechnen oder mit einer Kerkerzelle.


  Vorerst wurde ich allerdings in Friedrichs Empfangsraum geführt und als der König endlich eintrat, erkannte ich sofort an seinem finsteren Blick, dass er nichts Gutes im Sinn hatte. Die Gewaltbereitschaft, die von ihm ausging, war erschreckend, seine Wut sofort spürbar. Friedrich musterte mich streng, ehe sein Blick an meinen Hosenbeinen hängen blieb und seine Augen ein amüsiertes Flackern zeigte, das mich zur Vorsicht mahnte. Hosen! Ja, klar! Wahrscheinlich war diese Art der Bekleidung eine gute Variante, Frauen in seinem Sinne lustvoller zu gestalten. Mein Verdacht schien sich immer mehr zu verhärten, dass der werte Herr eine Neigung zum eigenen Geschlecht hatte. Sein anzüglicher Blick und die Schärfe seines Wesens durchfuhren mich wie die Doppelklinge eines Messers. Friedrich der II war auf Rache aus, aber zuvor wollte er scheinbar spielen.


  „Meine Liebe“, begann er überraschend sanft. „Unsere gemeinsame Nacht wird mir unvergesslich bleiben.“ Dabei zwinkerte er mir unverschämt zu und ich wurde dunkelrot vor Zorn. Meine Erschöpfung und meine Angst waren wie weggeblasen und die Erinnerung an diese Nacht war so präsent, dass ich die Hände fest zu Fäusten ballte.


  „So?“, äffte ich seinen amüsierten Tonfall nach. „Fandet Ihr Eure Schläge erquicklich und meinen Biss in Euren Arm ebenso?“, spotte ich und erntete dafür ein überraschtes Geräusch aus dem Mund seiner Majestät.


  „Oh, Madame ist aufgebracht! Wie schön! Nun, wenn Ihr glaubt, dass es nur bei den Schlägen geblieben ist, irrt Ihr Euch gewaltig.“


  „Was wollt ihr damit sagen?“, fragte ich leise, weil ich plötzlich das unangenehme Gefühl hatte, etwas Wichtiges verpasst zu haben. Doch er ignorierte meine Frage, beugte sich näher zu mir herunter und hauchte seinen heißen Atem in mein Ohr.


  „Es war fantastisch mit Euch. Ihr habt es selbst im Schlaf noch genossen, so sehr habt Ihr dabei gestöhnt“, flüsterte er und schob seine Zunge nass und ekelhaft in mein Ohr. Angewidert rückte ich von ihm ab und versuchte meine Gedanken zu sortieren.


  „Aber das ist unmöglich. Ich ...“


  „Also bitte“, fuhr er mich an. „Beleidigt nicht meine Intelligenz! Glaubt Ihr wirklich, ich nehme mir die Hure eines anderen ungeschützt?“ Seine Worte waren arrogant, verletzend und sie brachten meine Überzeugung tatsächlich ins Wanken. So viel ich wusste, hatten die Menschen im Jahr 1212 keine Ahnung von Verhütung oder von diversen Geschlechtskrankheiten. Geschweige denn, dass sie etwas von bunten Gummiüberzügen aus meiner Zeit wissen konnten. Wie also sollte er sich geschützt haben? Meine kleinen grauen Zellen strengten sich an, konnten aber nur die Zeit Casanovas in Erinnerung rufen, in der Tierdärme verwendet worden waren, um vor Syphilis zu schützen. Aber Casanova hatte etliche Jahrhunderte später gelebt. Konnte es wirklich sein, dass Friedrich etwas Ähnliches benutzt hatte? Sein Blick strotze vor Überzeugung und ich vermutete, dass er nicht nur bluffte.


  „Nun hast du wohl endlich verstanden. Du warst bereits in meinem Besitz und du wirst es wieder sein“, flüsterte er und sein plötzlicher Schwenk zum Du war nicht ansatzweise so beunruhigend wie seine warme Hand auf meinem Schenkel. Automatisch legte ich die meinen schützend vor meinen Hosenbund, doch ihn kostete das nur ein müdes Lächeln.


  „Du hast wirklich eine interessante Art dich zu kleiden. Sehr außergewöhnlich für eine Frau! Aber außergewöhnlich warst du von Anfang an, meine Liebe. Schon beim Essen, mit deinem penibel geordneten Teller, dann beim Tanz mit deinem Enthusiasmus und dann im Bett mit deiner heißen, feuchten ... mhm, was für eine Erinnerung!“ Er sprach es nicht aus, doch sein schmieriges Grinsen erklärte alles. Sein Verhalten war unausstehlich und ich fragte mich, wie lange ich diesen Mann noch ertragen musste, ehe er sein vernichtendes Urteil sprechen würde. Ein Diener klopfte an die Türe und berichtete von einem Gefangenen, der nun endlich soweit wäre. Mein Herzschlag setzte einen Moment aus, weil mir klar wurde, dass es sich nur um den Herzog handeln konnte.


  „Nun wird das holde Paar endlich vereint“, höhnte der König und sein unheilvoller Blick zeigte eine Mordslust, die ich bisher nur bei Rabenhof gesehen hatte. Danach packte er mich am Arm und schleifte mich hinter sich her. „Du wirst mir noch einiges an Freuden bereiten, meine Liebe! Los jetzt! Wir gehen“, fuhr er mich an und ging im Stechschritt mit mir zu einer Kellertreppe, die steil abwärts führte. Es muffelte feucht und war dunkel, doch Friedrich stieß mich einfach grob abwärts. „Die paar Ratten werden dich ja hoffentlich nicht stören“, meinte er und ich versuchte mir Mut zu machen, indem ich ihn mir in schmutzigen Unterhosen vorstellte. Zeitweise gingen wir leicht gebückt, weil der Gang enger und niedriger wurde. Die dunklen Wege wirkten wie ein Labyrinth, das sich tief und gefräßig ins Erdinnere gewühlt hatte. Es war die ideale Hölle für Gefangene und völlig klar, dass ich hier nie alleine herausfinden würde. Ängstlich taumelte ich hinter Friedrich her und spürte mit jedem Schritt meine Anspannung und mehr Adrenalin in meinem Blut. Spätestens als wir die wuchtige Eisentür und die beiden Soldaten erreichten, war ich mit meinen Nerven ziemlich am Ende. All das hier schien so ausweglos, so endgültig ... und doch registrierte ein Teil von mir, dass es keine weiteren Wachen gab, als diese zwei Typen. Friedrich war sich seiner Sache also verdammt sicher. Der König ließ die Tür aufsperren, packte mich fester am Arm und stieß mich in das finstere Loch. Es gab keine Vorwarnung und kein Geplänkel. Da war nur der harte Schubs in die falsche Richtung, denn das Grauen packte mich von allen Seiten und drohte mich zu verschlingen. Ich schrie so laut ich konnte und erntete von seiner Majestät nichts weiter als höhnisches Gelächter. Es stank bestialisch nach Fäkalien, Schweiß und Blut. Die Atmosphäre war so unheilvoll und negativ, dass ich meinte, gleich zu hyperventilieren. Ich schwankte bedenklich und wollte mich an der Mauer abstützten, doch die war feucht und schimmelig. Schnell zog ich meine Hand wieder zurück und drohte zu fallen. Aber Friedrich erwischte mich rechtzeitig und brachte mich wieder in Balance. Er hielt mich fest und zog mich sogleich zielstrebig hinter sich her. Mit jedem Schritt versprühte er mehr von seinem Testosteron und seine offensichtliche Erregung ekelte mich an. Soweit ich konnte, hielt ich von ihm Abstand. Bei diesem Versuch berührte mein Fuß jedoch versehentlich etwas Weiches, Quiekendes und ich hatte Mühe, nicht der Länge nach hinzufallen. Friedrich erwischte mich erneut, aber meine Ungeschicktheit schien ihn allmählich zu verärgern. Er verstärkte seinen Griff und zerrte mich brutal weiter. Mittlerweile hatten sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt und ich konnte eine Gestalt am Ende des Kerkers erkennen. Friedrich blieb stehen, entzündete eine Fackel und beleuchtete schließlich sein ganzes, grauenvolles Werk. Es knisterte und knackte, während die Flammen auf und ab wanderten und beständig näher zum Fleisch des Opfers krochen. Endlich konnte ich genauer sehen, was hier gespielt wurde, doch der Schock war zu groß, der Anblick entsetzlich. Mehr tot als lebendig hing der Gefangene in seinen Ketten, war halbnackt und total verdreckt. Sein aufgedunsenes, verquollenes Gesicht wurde von einem wild abstehenden Bart umrahmt. Blut klebte an Haaransatz und Wange, bildete dunkle Krusten und zog eine Spur bis zu seinem Brustkorb. Raimund Rabenhof war im ersten Moment nicht zu erkennen, so geschunden und fremd sah er aus. Sein Gesicht war schlimm zugerichtet und eines seiner Augen so stark zugeschwollen, dass man meinte, er hätte es gänzlich verloren. An seinem Körper konnte ich offene Wunden und Striemen erkennen, die sich in wüsten Linien von seinem Rücken nach vorne zogen. Wie der Rücken selbst aussehen mochte, wagte ich mir erst gar nicht vorzustellen. Wahrscheinlich hatten sie ihn ausgepeitscht und die Wunden entweder nicht versorgt oder mit Salz bestreut. Sein rechtes Bein schien schwer verletzt, stand in eigentümlichen Winkel ab, obwohl es nicht gebrochen wirkte. Mir schauderte und der Schmerz, den ich bei seinem Anblick verspürte, kostete mir alle Kraft, zwang mich regelrecht in die Knie. Nach einem an sich schon furchtbaren Tag, war Rabenhofs Anblick wahrlich das Letzte, was ich jetzt noch verkraften konnte. Ich strauchelte, hielt mich aber im letzten Moment an Friedrich fest. Dem entfuhr lediglich ein fröhliches „Hoppla“, weil er sich ganz auf das eigentliche Objekt seiner Begierde konzentrierte.


  „Los, geh hin und rüttle ihn wach“, herrschte er mich an und stieß mich in Raimunds Richtung. „Ich will eine ordentliche Begrüßung sehen. Mach schon“, rief er und ich taumelte unbeholfen vorwärts. Dabei wusste ich im ersten Moment nicht einmal, was ich tun oder wo ich anfangen sollte. Letztendlich aber folgte ich meinem Instinkt, nahm seinen blutverschmierten Kopf in beide Hände, hob ihn vorsichtig an und flüsterte unter Tränen seinen Namen. Er schien nicht ganz bei Sinnen, stöhnte aber leise. Sein Anblick war so erbarmungswürdig, dass ich mich nicht länger beherrschen konnte und ihn vorsichtig auf eine unbeschadete Stelle seines Gesichts küsste.


  „Raimund! Mein Gott“, hauchte ich auf seine Haut und strich ihm vorsichtig über die Wange. Welch Bestie musste der König doch sein, um einen Menschen derart zu verunstalten? Etwas in Raimunds Gesicht begann sich zu regen, schien zu reagieren. Vielleicht war es meine Stimme oder auch der Kuss, denn allmählich öffnete er sein linkes Auge und blinzelte. Zuerst schien er mich nicht zu erkennen, zuckte dann jedoch jäh zusammen und stieß einen so verzweifelten Laut aus, dass ich am liebsten losgeheult hätte. Ich war nahe daran ihm die Ketten vom Leib zu reißen, ihn zu umarmen und für den Rest seines Lebens zu trösten, als mich ein seltsames Geräusch zurückhielt. Es war Friedrich, der uns begierig beobachtete und dabei widerlich mit seiner Zunge schnalzte. Er genoss das Schauspiel so offensichtlich, dass mir schlagartig klar wurde, wie uninteressant ich für den König doch war. Weder als Sexobjekt noch als Gefangene spielte ich für ihn eine Rolle. Nein, mein einziger Zweck hier war als Druckmittel gegen Raimund zu fungieren. Wie dumm war ich doch gewesen, an ein Gerichtsverfahren und eine Verurteilung zu glauben! Aber wie dumm war es von ihm, zu glauben, ich würde jetzt eine rührende Liebeszene für ihn spielen. Nicht mit mir! dachte ich wütend und machte automatisch zwei Schritte rückwärts.


  „Waaas? Das war schon alles? Das glaubst du doch selbst nicht, du Hure! Ich will mehr, viel mehr“, schrie er beleidigt und mit viel stärkerem Akzent als sonst. Er wirkte wie ein kleines Kind, dem man das Spielzeug weggenommen hatte und kurz davor war zu explodieren. Entschlossen zückte er eine Peitsche, die an der Wand hing und ging mit grimmigem Gesicht zu seinem Gefangenen. Dort flüsterte er ihm etwas ins Ohr und ich konnte an seinem Gesicht sehen, wie bösartig seine Worte waren. Als er dann noch mit seiner Zunge über Raimunds Ohr fuhr und mich dabei provokant anblickte, hätte ich ihm am liebsten meine Nägel ins Gesicht geschlagen. Noch nie in meinem Leben hatte ich solch blinden Hass empfunden oder derartigen Ekel verspürt. Nach Luft ringend stand ich da und kämpfte gegen das pechschwarze Gefühl der Mordlust. Doch genau das schien dem edlen Herrn wiederum zu gefallen. Mit einem gemeinen Augenzwinkern fuhr er mit dem Stiel der Peitsche langsam über Raimunds Hals und seinen starken Brustkorb entlang. Es war eine weitere Provokation mit kranker, erotischer Note und obgleich ich wusste, dass er mit uns spielte, musste ich dem Verlauf der Peitsche wie gebannt folgen. Die Peitsche streichelte zärtlich Raimunds Haut, reizte sanft und konnte doch jeden Moment blutigen Schmerz verursachen. Friedrich war offensichtlich pervers und allem Anschein nach besessen von Raimund Rabenhof. Anders war das alles hier nicht zu erklären. Durch sein primitives Spiel mit dem Peitschenstiel lenkte er meine Aufmerksamkeit zu einem ganz bestimmten Punkt auf Raimunds Brustmuskel. Die Wunde dort glich einem Zeichen und war mit Sicherheit schnell und tief geschnitten worden. Wunderschöne Haut verunstaltet mit einem Buchstaben so groß wie ein Handrücken. Es war ein F und Raimund mit diesem Zeichen gebrandmarkt wie ein Stück Vieh.


  Was ... für ein ... Scheusal ... dachte ich und bemerkte, dass selbst meine Gedanken stockten. Schief geschnitten und Blut verkrustet lag das Zeichen genau über Raimunds Herzen und war Zeugnis einer abartigen Liebeserklärung. Friedrich fuhr mit seiner Peitsche liebevoll über das Zeichen hinweg und wirkte dabei regelrecht entrückt. Genau das war dann aber der Auslöser für diesen kleinen, unsichtbaren Hebel, der sich plötzlich in meinem Kopf umlegte und schlagartig alles veränderte. Es machte deutlich klick in meinem Gehirn und danach nur noch leise tick, tick, tick. Meine ureigenste Bombe war aktiviert worden und die Wandlung zur Furie vorprogrammiert. Ich genoss dieses neue Gefühl und bemerkte, dass auch ich einen ganz gehörigen Wahnsinn in mir hatte.


  Friedrich ahnte von meiner Veränderung nichts, war vollkommen gefangen von seiner Obsession zu quälen und zu demütigen. Er hielt sich nicht lange auf mit erotischen Nichtigkeiten, öffnete schon bald seine Peitsche und ließ sie mit ganzer Kraft in Rabenhofs Seite schnalzen. Der zuckte kaum zusammen, gab keinen Ton von sich. Seine Haut blutete nicht gleich, stand wie unter Schock. Dafür schoss danach umso mehr Blut aus der Wunde, lief in hellroten Bächen über Raimunds Seite und schürte in mir den Wahnsinn, denn ich seit dem Erkennen von Friedrichs Zeichen in mir spürte. Wütend wollte ich mich zur Seite drehen, um das Schauspiel nicht verfolgen zu müssen, doch genau das ließ der König nicht zu. Er wollte Drama und Leidenschaft, packte mich am Arm und zwang mich, jedes Detail seiner grandiosen Aufführung anzusehen. Hasserfüllt stolperte ich vorwärts, wurde an Friedrichs Körper gepresst und mit seiner rechten Hand festgehalten. Er selbst schien kein Problem damit zu haben, Raimund – im wahrsten Sinne des Wortes – mit Links auspeitschen zu wollen. Doch genau diese Überheblichkeit wurde ihm zum Verhängnis! Er hielt mich nicht mehr so fest und konzentrierte sich auf den nächsten Schlag. Noch bevor er richtig ausholte, hatte ich bereits meine Hand zur Faust geballt. Ich achtete darauf den Daumen nicht zu umschließen und verstärkte meinen Druck bewusst auf beide Beine. Dann ging ich leicht in die Knie und konzentrierte mich auf meine Mitte, um den Fausthieb nicht nur mit der Kraft meiner Hand, sondern mit der Stärke meines Körpers auszuführen. Nur so hatte ich eine Chance gegen einen kräftigen Mann wie Friedrich. Absolut konzentriert holte ich aus, zielte und zog mit voller Wucht durch. Töten wollte ich ihn nicht, doch mit all meiner Kraft und meinem Denken wollte ich, dass er nicht noch einmal auf Rabenhof einschlagen konnte. Nicht noch einmal! Der Winkel stimmte, meine Position ebenfalls und meine Faust landete punktgenau dort, wo ich sie haben wollte ... auf seinem Kehlkopf! Ein dumpfes Geräusch, ein kurzer Schmerz in meiner Faust und der König ging röchelnd in die Knie. Überrascht und schwer nach Luft ringend, hockte er am Boden und hielt seine Hände schützend an seinen majestätischen Hals. Ein Schlag auf den Kehlkopf war gefährlich, konnte sogar tödlich enden. Es war daher nicht absehbar, ob Friedrich nun an meinem Schlag ersticken, oder nur für eine geraume Zeit außer Gefecht sein würde. Fürs Erste bekam er jedenfalls kaum Luft und konnte nicht einmal mehr um Hilfe schreien. Und genau das hatte ich gewollt. Mein Adrenalin stand auf Tausend und ich war entsprechend fahrig. Die Zeit drängte und ich brauchte endlich den nächsten, klaren Gedanken. Doch so leicht war das in der Panik nicht. Ich konnte ja kaum ruhig stehen, geschweige denn denken. Aber dann fühlte ich eine Veränderung, hörte erneut dieses seltsame Klicken in meinem Kopf und hatte tatsächlich eine Idee.


  Ich zog Johns Messer aus meinem Körperband, packte den König am Kragen und presste ihm brutal die kleine Messerspitze an den Hals. Der Schlag auf den Kehlkopf beschäftigte ihn immer noch so stark, dass er sich kaum wehren konnte. Mit starren, weit aufgerissenen Augen rang er nach Luft und machte zeitweise gar den Eindruck, als würde er ersticken. Doch genau das wäre eine mittlere Katastrophe gewesen. Ich wollte ihn als Geisel nehmen und da brauchte ich ihn lebend. Einen Moment atmete ich tief durch, dann schritt ich zur Tat, zerrte den König zur Türe und schrie nach den beiden Wachen. Die ließen nicht lange auf sich warten und erkannten sogleich die dramatische Situation. Der König befand sich in meiner Gewalt und war in akuter Lebensgefahr. Doch einer der Wachen war offenbar ein Hitzkopf und wollte sich auf mich stürzen, obwohl die Bedrohung für den König deutlich zu sehen war und ich zu allem bereit war. Der zweite Mann aber war besonnener und hielt den Hitzkopf fest.


  „Bist du verrückt? Was, wenn sie ihn umbringt?“, meinte er schroff, weil er wusste, welche Verantwortung sie beide nun hatten


  „Hey“, rief ich laut, um beiden zu verdeutlichen, wer hier eigentlich das Sagen hatte. „Ich bin zu allem entschlossen“, schrie ich und drückte das Messer eine Spur tiefer in den edlen Hals. Friedrich gab ein verzweifeltes Gurgeln von sich und war nicht in der Lage etwas dagegen zu machen. Er war aber so geistesgegenwärtig, den Wachen mit einer kurzen Handbewegung Einhalt zu gebieten. Die gehorchten sofort und warfen sogar ihre Waffen weit von sich. Das Erste, was einer der beiden Soldaten dann für mich tun musste war, den Gefangenen abzuketten und mit Wasser zu versorgen. Raimund ging seufzend in die Knie und trank begierig ein paar Schlucke von dem verschmutzten Wasser. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst, doch er machte den Eindruck, gehen zu können. Der König hingegen kämpfte ums nackte Überleben, war schon ein wenig blassblau und ich hektischer denn je.


  „Hey, Wachen“, schrie ich daher laut und posierte mit der Waffe in der Hand. „Ich habe den König in meiner Gewalt und Ihr nur eine einzige Möglichkeiten! Nur eine! Ihr helft mir und dem Gefangenen zur Flucht, dann wird der König sein Leben behalten.“ Ich war beachtlich laut und offenbar überzeugend, denn die Gesichter der beiden Soldaten zeigten keinen großen Widerstand mehr. Selbst der König bemerkte diese Veränderung und versuchte etwas zu sagen, schaffte aber nichts als einen unverständliches Gurgeln. Unbeirrt fuhr ich fort und brachte den König nebenbei noch mit einem ordentlichen Tritt zum Schweigen. Es war eine solch herabwürdigende Geste, dass ich Friedrichs Wut förmlich spüren konnte.


  „Wollt Ihr, dass der König wegen Euch stirbt? Wegen Eurer Dummheit und Unfähigkeit? Überlegt gut, denn wenn Ihr nicht helft, seid Ihr tot! Wenn nicht durch mich, dann durch die Hand seiner hochwohlgeborenen Majestät. Ha, ha, ha“, brüllte ich und bohrte triumphierend das Messer in Friedrichs Hals. „Ihr alleine seid für das Überleben des Königs verantwortlich! Wenn er stirbt, tragt Ihr die Schuld und werdet ebenfalls getötet.“ Damit wollte ich alle Last der Verantwortung auf sie laden, den Druck erhöhen und ihren Widerstand endgültig brechen. Ich war gut, sehr gut sogar, denn die beiden wirkten gehetzt und orientierungslos. Inzwischen musste ich wie eine verrückte Hexe auf sie wirken. Und – bei Gott – genau so fühlte ich mich auch! Wie von Sinnen, beobachtete ich mich selbst bei meiner Aktion und konnte mich nur wundern, dass ich den König als Geisel in Händen hielt. Ich umklammerte ihn richtig, drückte mein Messer in seinen Hals und versprühte weiterhin Gift und Galle.


  „Wie Ihr sehen könnt, hat der König nicht mehr allzu viel Zeit! Er muss dringend zum Arzt und je eher Ihr uns hier unbehelligt herausschafft, desto eher könnt ihr ihm helfen. Wenn diese Flucht gelingt – und ich gehe davon aus – dann werdet Ihr Helden sein, weil ihr es ward, die dem König das Leben gerettet habt!“ Die beiden atmeten viel zu schnell und hatten Schweiß auf der Stirn. Der Stress war sicherlich enorm und ich konnte förmlich sehen, wie es in ihren kleinen Hirnen zu rattern begann. Doch ich ließ ihnen nicht viel Zeit.


  „Entscheidet Euch ... JETZT“, schrie ich und hatte es mittlerweile geschafft, so ungeschickt mit dem Messer zu hantieren, dass einiges an Blut über Friedrichs Hals herunter lief.


  „Wir werden tun, was Ihr verlangt“, verkündeten sie wie aus einem Mund und mir fiel ein Stein vom Herzen. Blieb nur zu hoffen, dass Friedrich durchhalten und nicht in den nächsten Minuten versterben würde. Aber wie sollte es weitergehen? Rabenhof brauchte einen der Männer als Stütze, ich musste mich mit dem König beschäftigen und einer der Soldaten würde den Weg erkunden. Es klang fast unmöglich, ja, verrückt! Mit zwei feindlich gesinnten Wachen und zwei Halbleichen an meiner Seite war eine Flucht so gut wie nicht zu bewältigen. Alles in mir rotierte, witterte verzweifelt die Übermacht der Gegner und mein vorhersehbares Versagen. Doch ein Zurück gab es nicht und so bohrte ich nach und suchte mir dafür den bisher Ruhigeren der beiden Wachen aus.


  „Du bist hier Wachmann, du kennst dich aus! Versuche erst gar nicht mich hinters Licht zu führen und überlege dir gut, welchen Weg du nimmst, sonst stirbt der König. Kein Wort zu einer anderen Wache, kein Zeichen! Nur eine falsche Bewegung und der König ist erledigt! Es liegt jetzt ganz alleine an dir!“ Meine Stimme keifte in der ständig gleichen Leier, doch eine andere Chance sah ich nicht, um zu gewinnen. Der Typ verlor zwar die Nerven, doch ich blieb hart und ließ mich nicht aus meiner Rolle bringen.


  „Wie stellt Ihr Euch das vor?“, kreischte er und nestelte fahrig an seinem Wams. „Es gibt hier an die dreißig Wachen! Wie wollt Ihr an denen vorbei kommen, ohne gesehen zu werden? Das ist unmöglich!“ Doch ich nahm den König demonstrativ härter ran und schrie ebenso laut zurück.


  „Das ist mir doch egal! Lasst Euch gefälligst etwas einfallen! Lenkt die Wachen ab, zeigt mir einen versteckten Weg ... was weiß ich!“ Der König strauchelte, doch ich konnte ihn notdürftig in die Höhe hieven und weiterhin umklammern. Er rang gehörig nach Luft und ich fragte mich, wie lange er noch durchhalten oder der Schlag Wirkung zeigen würde. Ständig polterten solche Fragen durch meinen Kopf, während ich mich bemühte, die Oberhand zu bewahren und einen „auf Furie“ zu machen. Und ich hatte Glück, denn plötzlich meldete sich der andere Wachmann zu Wort und fuchtelte aufgeregt mit seinen Händen.


  „Der Geheimgang! Das wäre doch was“, meinte er, als der zweite bereits eine abwehrende Bewegung machte.


  „Bist du verrückt? Du kannst doch nicht so einfach ...“ Aber der Zweite war bereits wie entfesselt und ließ sich nicht mehr abhalten, weiter zu erzählen.


  „Hier in den Gewölben gibt es einen Geheimgang und der führt direkt in den Wald hinter die Stallungen. Ich glaube, ich weiß sogar wo er beginnt“, meinte er und so wie er es sagte, glaubte ich nicht an einen Trick. Friedrich durchlebte bei dem langen Geplänkel wahre Höllenquallen. Ständig musste er würgen und röcheln. Sein Gewand war schon völlig durchgeschwitzt von dieser Anstrengung und so ließ ich ihm von einer der Wachen Wasser ins Gesicht spritzen, um die ständig drohende Ohnmacht zu verhindern. Mit einem bewusstlosen Mann im Würgegriff war eine Geiselnahme wohl kaum durchzustehen. Außerdem war es langsam an der Zeit, konkrete Schritte zu setzen und endlich weiter zu kommen. Zuerst ließ ich mir die Namen der Männer geben, um die Angelegenheit persönlicher zu machen, danach gab ich erste Anweisungen für den Aufbruch.


  „Hermann, du gehst vor und verscheuchst jeden Soldaten, der unseren Weg kreuzt. Schick sie fort, sag ihnen, dass der König sie sprechen möchte oder lass dir etwas Besseres einfallen. Und unterstehe dich, sie zu warnen! Und du, Frankof, wirst dem Gefangenen beim Gehen helfen! Notfalls wirst du ihn tragen, kapiert?“ Friedrich versuchte sich zu bewegen und etwas zu sagen, erstickte aber beinahe an seinem eigenen Speichel und hing gleich wieder defensiv in meinem Arm. Zum Glück war er hilflos, denn mit meinem kleinen Messer hätte ich unter normalen Umständen keine Chance gehabt, gegen einen kräftigen Mann, wie ihn.


  Es könnte klappen ... dachte ich. Es ist vollkommen bescheuert, aber es könnte klappen! Wenn alle Beteiligten funktionierten, hatten wir eine Chance. Der einzige Zufluchtsort, der mir für später einfiel, war das Kloster St. Nimmerlein, doch das danach war jetzt nicht so wichtig! Viel wichtiger war es, sich mit ganzer Kraft auf jeden einzelnen Schritt zu konzentrieren, als gäbe es kein morgen. Frankof stütze Raimund, der stöhnend sein Bestes gab, um vorwärts zu kommen. Knapp vor den beiden ging Hermann und nahm seine Rolle als Späher wahr. Dann kam auch schon ich mit dem König. Der ließ sich zwar nur schwer vorwärts bewegen, bekämpfte mich aber nicht, weil er versuchte Luft zu bekommen. Trotzdem waren wir ein lahmer Haufen und boten einen entsprechend erbärmlichen Anblick. Es war zum Haare raufen, oder eher zum Lachen, aber genau das konnte ich mir nicht leisten. Ich musste weiterhin die Rolle der Furie spielen, die Kontrolle wahren und alles koordinieren. Ohne diese Art von Irrsinn wäre ich wohl keine zwei Meter weit gekommen. Das Einzige, das ich dafür zu tun hatte, war meine Wut zu schüren und das war beim Anblick von Raimunds Rücken nicht sonderlich schwer. Der glich einer einzigen, verheerend roten Katastrophe. Friedrich hatte wahrlich ganze Arbeit geleistet und diesen Mann drei Wochen lang nur geschunden. Wild zerrte ich am König und ließ Hermann und Frankof nicht aus den Augen. Mittlerweile meinte ich bereits aus mindestens drei Personen gleichzeitig zu bestehen. Ich sah alles, registrierte jede Gefühlsschwankung, hatte den König fest im Griff und behielt so insgesamt den lebensnotwendigen Überblick.


  Schritt für Schritt handelten wir uns aus dem Kerkerbereich und schlichen vorsichtig weiter. Das dunkle Gewölbe erschien endlos, das Vorankommen war zäh und Nerven aufreibend. Als Hermann dann sogar stehen blieb, wollte ich bereits losbrüllen oder ihm eins überbraten, aber der hilfreiche Kerl hatte nichts Böses im Sinn. Listig deutete er auf die Tür vor uns und zeigte mir, dass wir beim Geheimgang angelangt waren. Vorsichtig öffnete er die Türe und wir traten alle der Reihe nach in den Geheimgang. Zuerst ließ ich Hermann ein Stück schneller vorangehen, um eine Falle auszuschließen, dann kam Frankof mit Raimund und danach ich mit dem König. Frankof stöhnte inzwischen unter der Last Raimunds und mir ging es mit Friedrich nicht viel besser. Er stampfte zwar brav mit, aber der Kerl war schwer und meine Muskeln krampften schon die längste Zeit. Außerdem fühlte ich mich wie unter Drogeneinfluss, hatte dem König in meiner Aufregung bereits ein paar Schnitte am Hals verpasst und mir selbst meine Nägel blutig gerissen, so fest umklammerte ich das Messer. Trotzdem kamen wir voran und nach ein paar hundert Metern wusste ich, dass Hermann die Wahrheit gesagt hatte. Es war kein Hinterhalt und der helle Lichtpunkt am Ende des Ganges tatsächlich der Weg in die Freiheit. Natürlich atmete ich auf, doch anmerken konnte ich mir davon nichts lassen.


  „Egal was uns da draußen erwartet. Ihr wisst, dass Euer König nur eine Chance hat: Ihr müsst alles tun, um uns weiterhin die Flucht zu ermöglichen“, kreischte ich und die beiden nickten mechanisch, während seine Majestät einen ärgerlichen Gurgellaut von sich gab. Ich ignorierte ihn, bemerkte aber, dass meine Wut auf ihn ein klein bisschen verraucht war. Für eine Halbleiche hatte er sich bis jetzt überraschend gut gehalten. Jeder andere Mann (außer Raimund, versteht sich) hätte mit Sicherheit längst aufgegeben. Und dafür hatte ich sogar Respekt über. Doch das änderte nichts daran, dass Friedrich ein abartiger Sadist war.


  Wir taumelten weiter und krochen aus einer kleinen Öffnung in den Wald. Dort gab es keine Soldaten und auch keinen Hinterhalt. Trotzdem war die Gefahr noch nicht gebannt. Es dämmerte bereits und mir fehlte die Orientierung. Also hockten wir uns zwischen die Farne und ich überlegte weitere Schritte. Das Anwesen befand sich ein ordentliches Stück hinter uns und weiter rechts davon lagen die Stallungen. Zu Hermann hatte ich mittlerweile ein wenig Vertrauen gefasst. Frankofs Unruhe hingegen war mir zu gefährlich. Ein kleiner Ausraster, ein Ruf und wir waren verloren. Also schlüpfte ich erneut in meine hysterische Glanzrolle.


  „Ich habe absolut nichts zu verlieren, Frankof! Jetzt sind wir schon so weit gekommen, der Rest muss ebenso klappen. Und ich warne dich jetzt noch Dummheiten zu machen! Ich werde nicht zögern dem König die Kehle durchzuschneiden!“ Frankof blickte mich fuchsteufelswild an, wollte etwas erwidern, womöglich Hermann auf seine Seite ziehen, doch ich erkannte diese Regung schon im Ansatz. Als hätte ich einen sechsten Sinn oder plötzlich ebenfalls die Gabe, Gedanken lesen zu können. Energisch fuhr ich ihn an und ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen.


  „Still“, keifte ich und er veränderte tatsächlich seine Haltung, duckte sich mehr in die Farne. „Dieses königliche Schwein hat mich brutal vergewaltigt und wie einen Hund verprügelt. Was also sollte ich deiner Meinung nach noch zu verlieren haben?“ und bei diesen Worten erinnerte ich mich nur zu gut an die hämischen Worte Friedrichs und an seine Schläge. Wie passend diese Erinnerung doch in dem Moment war und wie sehr sie meinen Hass schürte! Selbst Rabenhof zuckte bei meinen harten Worten zusammen, auch wenn ich diese Regung mehr spüren, als sehen konnte. Meine Wahrnehmung war ungewöhnlich intensiv und vielseitig und meine Empfindungen schienen nicht länger an die Grenzen meines Körpers gebunden zu sein. Es gelang! Frankof war fürs Erste unter Kontrolle.


  „Hermann! Du holst zwei Pferde und ein paar Stricke. Wenn du nicht in zehn Minuten zurück bist, stirbt zuerst Frankof und dann der König!“ Hermann wurde blass und blickte abwechselnd zu seinem Kollegen und dann zu mir.


  „Beeilung“, schrie ich, weil ich bei ihm keinen Platz für Unsicherheit oder eigene Überlegungen aufkommen lassen konnte. „Und unterstehe dich, ein Wort mit jemanden zu wechseln, sonst ...!“ Ich sprach es nicht aus, machte aber eine entsprechende Geste am Hals des Königs. Ohne ein Wort machte sich Hermann bereit und sprintete in gebückter Haltung fort.


  Friedrich war inzwischen doch ohnmächtig geworden und erneut musste ich ihm zugestehen, dass er sich tapfer gehalten hatte. Für mich grenzte es sogar an ein Wunder, dass er mit seiner schweren Verletzung und dem starken Luftmangel so weit gekommen war. Sein königlicher Stolz hatte ihn nicht aufgeben lassen und bis zuletzt eine schmähliche Ohnmacht verhindert. Doch selbst ein König hatte irgendwann einmal keine Kraft mehr. Als er nun so bewusstlos in meinen Armen lag, fand ich ihn zum ersten Mal richtig anziehend. Wahrscheinlich lag es an meinem katastrophalen Ausnahmezustand oder an der Macht die ich als Geiselnehmerin über ihn hatte, aber plötzlich fand ich das königliche Scheusal durchaus begehrenswert. Seine kranke Ader, sein Sadismus hatte mich extrem abgestoßen, doch in seiner Ohnmacht wirkte er friedlich. Hier war nichts zu sehen von fehlgeleiteter Besessenheit oder einem Irrsinn, wie ich ihn die letzte halbe Stunde selbst verspürt hatte. In eben dieser halben Stunde hatte er viel durchgemacht und der Tod als Strafe war mir gewiss. Aber dafür musste er mich erst einmal erwischen.


  Zehn Minuten waren mit Sicherheit schon vorüber und meine Nerven zum Zerreißen gespannt. Von Hermann war weit und breit keine Spur. Frankof und Raimund hockten beide in den Farnen und hatten irgendwie die Rollen getauscht. Mittlerweile hatte ich nämlich das Gefühl, dass Raimund den Soldaten mehr in Schach hielt als umgekehrt. Durch das lange Warten sank mein Adrenalinspiegel jedoch ins bodenlose und bleierne Müdigkeit machte sich breit. Ich wurde unkonzentriert, starrte ständig auf mein Handgelenk, als hätte ich eine Armbanduhr und schaffte es kaum noch Verrücktheit und Stärke zu demonstrieren. Dennoch hatte ich den bewusstlosen König weiterhin im Würgegriff. Sein Atem ging rasselnd, aber gleichmäßiger. Das Gesicht war schweißnass, hatte aber etwas mehr Farbe. Auf seinen langen Wimpern entdeckte ich kleine, glitzernde Wassertröpfchen und bewunderte seine schön geschwungenen Augenbrauen. Es war ein komischer Moment, unpassend und doch der verrückten Situation entsprechend. Einem so abartigen Sadisten Schönheit zuzusprechen war nicht normal. Keineswegs. Sicherheitshalber drückte ich ihm das Messer fester an den Hals. Raimund hingegen schien etwas mehr zu Kräften zu kommen, denn ich hatte das Gefühl, öfter von ihm beobachtet zu werden. Mein „Nachlassen“ förderte indirekt seine Stärke und ich fragte mich, ob wir gar nach den Gesetzmäßigkeiten von Yin und Yang agierten. Vielleicht waren wir ja ein Team und auf elementare Weise miteinander verbunden, doch wir sprachen kein Wort und einen Blick wagte ich auch nicht in seine Richtung. Dafür hatte ich viel zu viele Bedenken, dass er mich tatsächlich für eine verrückte Furie halten könnte.


  Hermann schlich vorsichtig heran und hatte tatsächlich zwei Pferde im Schlepptau. Endlich! Sein Blick war ernst, doch selbst jetzt konnte ich keine Anzeichen von Verrat erkennen. Zumindest sah ich keine Verfolger oder bemerkte Unruhe bei den Stallungen. Eines der Pferde war sogar mein geliebter Blitz, weil es seit meiner Ankunft vermutlich noch nicht versorgt worden war und quasi „bereit“ gestanden hatte. Seitdem waren mindestens ein, zwei Stunden vergangen, doch das Pferd einer Verbrecherin wurde eben nicht bevorzug behandelt.


  Ein, zwei Stunden! Und was war in dieser Zeit doch alles passiert! Ich hatte den König nicht nur lebensgefährlich verletzt, ich hatte ihn sogar als Geisel genommen, einen Gefangenen befreit und eine verrückte Flucht aus dem Ärmel geschüttelt! Die Welt stand bei mir wahrlich immer in geballter Zeit Kopf. Dennoch – bis jetzt verlief alles nach Plan. Aber um nichts zu riskieren, konfrontierte ich die beiden Wachen gleich mit einer neuen Idee.


  „Wir werden den König mitnehmen und wenn wir nur einen Verfolger sehen, stirbt er immer noch!“


  „Nein, bitte! Werte Dame, ich habe Euch nicht verraten! Ich schwöre es! Eben aus diesem Grund habe ich nicht gewagt Euch zu hintergehen“, sagte er schnell und eindringlich und ich war überrascht, weil mir diese Variante ja gerade eben erst eingefallen war. Es blieb mir also nichts anderes über, als ihm zu glauben.


  Frankof und Hermann mussten sich getrennt mit dem Rücken zu einem Baum setzen und Raimund war soweit in der Lage, die beiden Männer zu fesseln und zu knebeln. Damit waren zwei der Geiseln vorerst einmal ausgeschaltet. Fehlte also nur noch der König, doch genau den konnte ich aus irgendeinem Grund nicht loslassen. Immer noch drückte ich ihm das Messer an den Hals, obwohl das nun wirklich nicht mehr notwendig war. Ich fühlte mich ausgelaugt und hatte offenbar den Anschluss an den nächsten Schritt verpasst. Raimund kam hinkend auf mich zu. Sein Gesicht war schmerzverzerrt und ... besorgt.


  Sorge? Um mich? Raimund hockte sich zu mir und bewegte seine Lippen. Doch in meinen Ohren rauschte es und dieses Toben schien mit jeder Minute schlimmer zu werden. Seine Stirn bekam Falten und ein genauer Blick zeigte ihm, dass ich „out of order“ war. Ohne ein weiteres Wort, nahm er meine Hand und öffnete mühsam jeden einzelnen Finger der sich um den dünnen Knauf des Messers gekrallt hatte. Mit selbst zittrigen Händen nahm er mir das blutverschmierte Ding ab und sah mich dabei ungewöhnlich mitfühlend an. Dabei hätte er sich selbst einmal sehen sollen! Schweißnass und vollkommen am Ende versuchte er mich mit fürsorglichem Zuspruch aus meiner Lethargie zu reißen. Was für eine verdrehte Welt! Ich stand unter Schock und blickte ständig zwischen meiner Hand, Raimund und dem lädierten Hals des Königs hin und her. Die Schnitte an Friedrichs Hals waren nicht sehr tief, aber zahlreich. Er war immer noch ohne Bewusstsein und seine Atmung holprig, aber gleichmäßig.


  Raimund legte das Messer zur Seite und wischte über meine verletzte Handinnenfläche. Ich benahm mich seltsam, erlebte alles wie durch einen dicken Nebel aus Watte und ahnte, dass mich diese Verrücktheit mehr Substanz gekostet hatte, als ich zurzeit verkraften konnte. Raimund konnte sehen, dass ich noch Zeit brauchte, ließ mich sitzen und packte stattdessen den König unter den Schultern. Wild schnaufend und mit einem Ingrimm, der unmenschlich erschien, schaffte er es ihn an den nächstbesten Baumstamm zu lehnen und zu binden. Dabei war Raimund schwer verletzt und über Wochen ausgehungert worden! Es kostete ihm sicher das letzte bisschen Kraft, das noch in ihm schlummerte. Er ließ es sich dennoch nicht nehmen, ihn so fest zu verzurren, dass Friedrich selbst im bewusstlosen Zustand jammerte. Ein Knebel wäre sein Todesurteil gewesen und Raimund kämpfte sichtlich mit der Entscheidung, dieses nicht zu vollstrecken. Sein Hass auf diesen Mann war verständlich, seine Entscheidung vom Knebel abzusehen dafür umso bewundernswerter. Es zeigte Größe und innere Stärke, selbst wenn diese Handlung unsere Flucht frühzeitig verraten könnte.


  Raimund kam zu mir zurück, weil ich weiterhin verwirrt am Boden hockte und einen zweiten, imaginären König zu umklammern schien. Er überlegte nicht lange, zog mich in seine Arme und drückt mich so fest an sich, dass er vor Schmerzen zusammenzuckte. Und genau das war die Initialzündung, um endlich zu erwachen. Seine Umarmung, seine Wärme, sein Schmerz waren so real, dass ich schlagartig klar wurde.


  


  


  


  


  

  6. Kapitel


  


  


  


  Wir ritten zügig voran, obwohl ich darauf achten musste, dass Raimund nicht vom Pferd fiel. Er war viel zu schwach für einen halsbrecherischen Ritt und hatte seine Hände so stark mit den Zügeln umwickelt, dass ich meinte, sie würden ihm irgendwann schwarz und geschwollen abfallen. Es dauerte eine Weile, bis ich das ganze Ausmaß unserer Flucht begreifen konnte, oder die Tatsache, dass die größte Gefahr tatsächlich hinter uns lag. Die drei Gefangenen befanden sich gut versteckt und verschnürt im Wald, blieben vielleicht noch Stunden unbemerkt. Mit Verfolgern war nicht so rasch zu rechnen und unseren Vorsprung gut. Galt es nur noch so rasch als möglich den einzigen Zufluchtsort zu erreichen, den ich kannte: das Kloster von St. Nimmerlein. Den Weg dorthin wusste ich jedoch nicht, kannte lediglich die Himmelsrichtung. Aber ich hoffte auf wache Momente von Raimund und auf seine Anweisungen. Durch unser schnelles Tempo hatten wir Zeit gewonnen, aber irgendwann war trotzdem mit einem Suchtrupp des Königs und ein paar Hunden zu rechnen. So lenkte ich die beiden Pferde in ein nahe gelegenes Bachbett, platzierte ein paar Fetzen meiner Kleidung in der falschen Richtung und folgte eine Zeit lang dem Wasserlauf. Raimund jedoch hielt sich nur mit letzter Kraft auf dem Pferd und fieberte mittlerweile so hoch, dass sein Körper regelrecht glühte. Phasenweise fantasierte er so stark, dass ich jedes Mal erschrocken zusammenfuhr, wenn er plötzlich laut das Wort ergriff.


  Zum Glück hatte sich tatsächlich niemand um meinen Hengst gekümmert, denn selbst der kleine Beutel von Gertrude hing noch am Sattelgurt und lieferte den Umhang von Gertrude, den ich nun vorsichtig um Raimunds zitternden Körper wickelte. Er stöhnte leise und versuchte in seltsam rollenden Bewegungen seine Augen zu öffnen. Schnell lockerte ich die Halfterschlinge um seine Hände, damit eine bessere Blutversorgung möglich war. Danach versuchte ich ihm etwas Wasser vom Bach einzuflößen, konnte aber nicht erkennen, ob er wirklich etwas davon schluckte. Sein Zustand war apathisch, seine Bewegungen unkontrolliert. Ich versuchte es dennoch immer wieder, ehe ich selbst meinen Durst stillte. Wir hatten nicht viel Zeit, aber ich genoss das klare Wasser und wusch mir ausgiebig das Gesicht und meine Hände. Ich schrubbte wie eine Verrückte und schien alle Erinnerungen an Friedrich und die letzten Stunden damit abwaschen zu wollen. Mein Blick fiel einmal mehr auf Raimund, der sich tapfer im Sattel hielt und weiter kämpfte, um nicht vom Pferd zu fallen. Ein Teil von mir zog sich schmerzhaft zusammen, weil er sich für mich und Hanna aufgeopfert hatte und das in einem Ausmaß, dass ich mir wahrlich nicht ausgemalt hatte. Zärtlich strich ich ihm über die Wange und wünschte ihm mit all meiner Kraft Gesundheit und Glück. Wie gerne hätte ich ihn von all dem Übel befreit, seine Schmerzen einfach weggeküsst und ihn in die Arme geschlossen, ... doch für langes Wunschdenken war keine Zeit. Wir mussten weiter und das so rasch als möglich!


  


  Das Kloster lag irgendwo zwischen Tsor und der Burg Rabenhof und soweit ich das abschätzen konnte, eher im Norden des hiesigen Landstrichs. Die untergehende Sonne zu meiner Linken war somit beste Bestätigung für die korrekte Richtung. Rasch verließen wir das Bachbett und bogen auf einen Weg ein, der in Richtung Norden zu führen schien. Im Dämmerlicht waren die Gegebenheiten nicht mehr so klar zu erkennen und das Vorwärtskommen beschwerlich.


  Die Nacht und die Kälte kamen überraschend schnell und ich war längst körperlich am Ende. Ein Rastplatz für die Nacht war im offenen Gelände undenkbar und so musste ich mich sputen, den angrenzenden Wald zu erreichen. Neben der körperlichen Erschöpfung, spielten inzwischen auch meine Nerven verrückt. Ständig kamen Tränen hoch und eine Portion Zweifel, ob ich es überhaupt schaffen könnte. Diese Flucht war närrisch, den richtigen Weg wusste ich nicht und ständig meinte ich die zornentbrannten Augen des Königs im Nacken zu spüren. Immer wieder blickte ich mich nach möglichen Verfolgern um und achtete wie besessen auf Raimund, der manchmal bedenklich von rechts nach links schwankte. Nach allem was wir durchgemacht hatten, wollte ich ihn schließlich nicht noch am Wegesrand verlieren.


  Wir erreichten den Wald erst, als es bereits stockdunkel war. Das Vorankommen war schrecklich umständlich, aber irgendwann bog ich vom Weg ab und schlug mich zu meiner Rechten ins Unterholz. Mein Atem ging stoßweise, Blätter und Zweige klatschten mir ins Gesicht und zerkratzten meine Arme. Ich tauchte tiefer ein, hörte Geräusche von wilden Tieren. Mein Herz pochte schnell, mein Körper zitterte. Ich konnte nur grau-schwarze Umrisse sehen, doch irgendwann fand ich eine offenere Stelle, die als Rastplatz geeignet schien und vermutlich von der Straße nicht zu sehen war. Die Geräusche der Nacht waren beunruhigend, das Unbekannte hinter der schwarzen Blätterwand schaurig. Aber ich biss die Zähne zusammen, band die Pferde fest und breitete das Kleid aus Gertrudes Beutel auf dem Waldboden aus, um nicht auf dem feuchten Untergrund liegen zu müssen. Anschließend versuchte ich Raimund vom Pferd zu ziehen und löste erneut die Zügel von seinen geschwollenen Händen. Sein Körper war jedoch viel zu schwer und bewusstlos wie er war, bekam er rasch Übergewicht und rutschte mir durch die Arme. Mit einem dumpfen Poltern schlug er auf den Boden und ich hatte alle Mühe das nervös tänzelnde Pferd davon abzuhalten, nicht auch noch auf seinen Körper zu trampeln. Raimund ächzte leise und rappelte sich fluchend hoch, indem er meine Hand ergriff. Gemeinsam schafften wir es, ihn auf die Beine zu stellen und halbwegs aufrecht zu halten. Seine Augen glänzten im Fieber, zeigten aber keinen Ärger über den Absturz. Sein Atem ging flach und er war sichtlich bemüht, nicht in Ohnmacht zu fallen. Er probierte sogar ein Lächeln und dieser Versuch entschädigte mich für alles, was ich in den letzten Stunden durchgemacht hatte. Hauptsache er war am Leben, hier bei mir und weit, weit weg von Friedrich! Ich musste es erst gar nicht laut sagen, denn ich konnte sehen, dass er von meinen Gefühlen wusste. Wir sprachen kein Wort, hielten uns in den Armen und waren uns in diesem Moment näher als je zuvor. Leise seufzend senkte ich den Blick, nahm seine Hände und zog ihn hinunter zum Waldboden auf das Kleid. Wir mussten schlafen – wenigstens für ein paar Stunden. Raimund war sowieso so erschöpft, dass er augenblicklich einschlief. Ich musste nur noch seinen Umhang zurecht ziehen, damit ich auch ein wenig als Decke davon verwenden konnte. Im Schlaf schlang er dann wie selbstverständlich seinen Arm um mich und drückte mich an seine Seite. Es war eine unbewusste Geste, doch sie war ebenso beglückend wie die Umarmung davor.


  


  Mitten in der Nacht schreckte ich aus einem Albtraum in die Höhe. Selbst hier im 13ten Jahrhundert hatten mich die Monster meiner Zeit gefunden und im Schlaf geschunden. An ein Einschlafen war also nicht mehr zu denken und nachdem der Mond hell über uns leuchtete, beschloss ich einfach weiterzureiten. Zwei oder drei Stunden hatten wir sicherlich geschlafen und das musste einfach für den Rest unserer Flucht reichen. Ich überlegte also erst gar nicht lange und rüttelte Raimund wach. Der bewegte sich schlaftrunken und unwillig, doch ich rüttelte so lange weiter, bis er sich in die Höhe kämpfte und Hilfe suchend nach meiner Hand griff. Sein Gewicht war mörderisch, doch ich stützte ihn so gut ich konnte und schleppte ihn zu den Pferden. Auf dem Weg dorthin zitterte er plötzlich am ganzen Körper und ich packte ihn mit einem grimmigen Laut noch fester, um ihn nicht zu verlieren. Mein energisches Auftreten war Teil meiner Überlebensstrategie, entlockte ihm jedoch ein heiseres Lachen. Es war wirklich verrückt! Raimund war total hinüber und konnte trotzdem noch lachen! Was war nur los mit diesem Mann? Am Ende streifte er gar noch mit seinem Mund meinen Hals und ich zuckte wie unter einem elektrischen Schlag zusammen. Herrgott, musste er solche Dinge anstellen?


  „Das werde ich dir niemals vergessen“, flüsterte er heiser und hauchte seinen heißen Atem in mein Ohr. Die Nähe zwischen uns war verwirrend ... und natürlich völlig unpassend.


  „Wir müssen unbedingt weiter! Schnell“, flüsterte ich, denn schließlich musste ich mich konzentrieren. Für Zärtlichkeit war keine Zeit – egal, wie sehr ich mich insgeheim danach verzehrte. Raimund wusste, wie rasch wir vorwärts mussten, löste sich von mir und zog sich mit meiner Hilfe aufs Pferd.


  


  Noch in der Morgendämmerung hatten wir bereits zweimal die Richtung gewechselt. Raimund war zwar kaum ansprechbar, hatte aber in den kurzen, wachen Moment den Weg gewiesen. Natürlich wusste ich, dass St. Nimmerlein nicht gleich um die Ecke liegen konnte, doch ich war nach den vielen Stunden der Anspannung hochgradig frustriert, hungrig und durstig. Ärgerlich blinzelte ich zur aufgehenden Sonne, weil sie mich blendete ... und entdeckte plötzlich am fernen Horizont diffuse Umrisse, die mir bekannt vorkamen. Zuerst glaubte ich an eine Luftspiegelung, doch mit jedem weiteren Hufschlag erkannte ich die Klostermauern von St. Nimmerlein. Einsam stand das Kloster zwischen den Hügeln, ragte unscheinbar empor und schien doch wie von Gott geschaffen. Es war noch weit in der Ferne, aber so wie es aussah, hatten wir es tatsächlich geschafft!


  Vor den Toren des Klosters fiel ich todmüde vom Pferd, rappelte mich langsam wieder in die Höhe, schleppte mich vorwärts und hämmerte mit einem Unding von Eisenring an das dicke Holz. Lange blieb alles still, doch irgendwann hörte ich schlurfende Schritte und die kleine Luke wurde zur Seite geschoben. Zwei unfreundliche Augen blickten mir entgegen.


  „Was ist Euer Begehr?“, fragte der gesichtslose Jemand mit mürrischem Ton.


  „Herzog Raimund von Rabenhof und Elisabeth von Hochdeutschland bitten um Zuflucht in Euren ehrwürdigen Mauern. Der Herzog ist ... schwer verletzt“, antwortete ich und wünschte mir nur mehr einen Schluck Wasser, etwas zu Essen und Ruhe.


  „Das geht nicht“, brummte der Mann und knallte ohne ein weiteres Wort die Türklappe zu. Zuerst war ich sprachlos, schockiert und völlig verwirrt. Alles in mir war ausgerichtet gewesen auf St. Nimmerlein als Zufluchtsort und jede erdenkliche Energiereserve hatte ich bis hierher ausgeschöpft. Einen Plan B, C oder D hatte ich nicht und meine Kraft war so derart verbraucht, dass ich ausrastete.


  „Nein, Herrschaften ... Protest“, schrie ich laut und hämmerte wie eine Geisteskranke mit dem Eisenring gegen das Tor. Ich erzeugte einen Heidenlärm und schwor mir, damit nicht eher aufzuhören, bis diese verdammte Türe geöffnet oder durch meinen Krach von alleine kaputt gehen würde.


  „Frau! Was soll der Lärm?“, schimpfte der Mann während er mit einem Ruck die kleine Klappe öffnete. „Ich sagte NEIN! Es geht nicht! Wir nehmen hier keine Fremden auf. Selbst wenn Ihr so weitermacht, wird Euch das nichts nützen!“ Seine kleinen Knopfaugen funkelten böse, seine Augenbrauen waren schief nach unten gezogen und ich wusste, dass ich so nicht weiterkommen würde.


  „Wartet bitte ... nur einen Moment“, schrie ich und hantierte hektisch unter meinem Hemd herum. Die Bibel konnte unsere Rettung sein! Schnell löste ich sie aus der Verschnürung und reichte sie ihm zur Türklappe hin.


  „Bitte gebt das Bruder Bonifazius und sagt ihm, dass wir seine Hilfe brauchen. Unser Leben hängt davon ab“, flehte ich und obwohl der Knopfaugentyp skeptisch wirkte, stierte er doch ziemlich neugierig auf die Bibel. Bücher waren unbezahlbare Schätze und das war unser Glück, denn mit nur zwei Fingern schnappte er sich das Buch und zog es durch die Luke. Danach knallte er die Verriegelung wieder zu und verschwand. Es war zum Verzweifeln und meine Tränen nun nicht länger aufzuhalten. Vielleicht war nun doch noch alles verloren! Der Kerl brauchte nur nie wieder zu kommen, dann wären Raimund und ich total am Ende. Keinen einzigen Tag würden wir länger durchhalten!


  Die Zeit verging und es geschah nichts hinter diesen vermaledeiten Mauern. Dabei konnte ich kaum mehr sitzen, nichts mehr denken. Raimund verlor inzwischen das letzte bisschen Gleichgewicht, rutschte, wie in Zeitlupe, vom Pferd und schlug mit einem dumpfen Stöhnen auf den harten Grund. Doch ich konnte ihm nicht helfen, hockte wie betäubt am Boden und dachte mir ein „Auch schon egal!“. Als die Türklappe dann erneut geöffnet wurde, rechnete ich mit harschen Beschimpfungen und Prügel, doch als ich aufblickte, sah ich in die warmen Augen von Bruder Bonifazius. Endlich, dem Himmel sei Dank ... dachte ich und begann hysterisch zu lachen.


  „Elisabeth“, rief er entsetzt. „Ihr seid es wirklich! Mein Gott, was ist Euch nur passiert?“ Er klang ehrlich bestürzt und zögerte auch nicht länger das Tor zu öffnen. „Uns wurde gesagt, dass Ihr tot seid ... alle beide.“ Das Klacken des schweren Riegels war Musik in meinen Ohren, Bonifazius Schritte ein Segen. Als er aufgeregt und mit riesengroßen Augen zu mir herüber eilte, ging mein hysterisches Lachen in schluchzendes Heulen über. Zuerst kniete er sich zu mir und sah mir fest in die Augen, lugte aber auch nach hinten zu Raimund.


  „Für Erklärungen haben wir später Zeit! Ich sehe der Herzog braucht dringend meine Hilfe. Bitte, Elisabeth, nehmt die Pferde und ich kümmere mich inzwischen um ihn.“ Es waren leise, aber eindringliche Worte und sie vertrieben meine Lethargie. Die Rettung war da und Bonifazius für mich wie ein dicker Engel im Mönchsgewand. Galt es lediglich noch etwas weiter zu funktionieren und die Kraft für ein paar Schritte vorwärts zu sammeln. Ächzend kam ich in die Höhe, schnappte ein paar Mal nach den Zügeln, ehe ich sie erwischen konnte und hielt mich daran fest. Bonifazius beugte sich inzwischen über Raimund, fühlte seinen Puls und zog sein linkes Augenlid vorsichtig in die Höhe. Sein Kopfschütteln war beunruhigend und als er Raimunds Umhang zur Seite schob und die verheerenden Wunden erblickte, fluchte er so laut, dass ich vor Schreck zusammenzuckte. Eisern hielt ich mich an den Zügeln fest, um nicht wieder zu Boden zu fallen und Bonifazius weiterhin beobachten zu können. Der leistete inzwischen Schwerstarbeit, hievte den großen, schweren Mann auf seine Schultern und fluchte wegen dem Gewicht gleich noch einmal so laut. Aber er gab nicht auf, stapfte los und bekam einen ziemlich roten Kopf dabei. Mit Augen so groß wie Äpfel sah er mich an. Warum er Raimund nicht aufs Pferd schob, verstand ich nicht, doch der dicke Mönch war einfach nicht mehr zu halten. Einmal in Gang gebracht, lief er regelrecht weiter und immer weiter.


  Im Inneren des Klosters wurde Raimund stillschweigend in ein Krankenzimmer gebracht, während Bonifazius mir schon vorher eine Türe zu einem kleinen Zimmer öffnete. Ohne Worte ging ich hinein, verschloss die Türe und kippte wie tot vornüber auf die Pritsche.


  


  Als ich erwachte, mussten mindestens zwölf Stunden vergangen sein. Langsam öffnete ich die Augen und sah Bruder Bonifazius mit einem Becher Wasser bei mir sitzen. Meine Kehle brannte und mein Mund war vollkommen ausgetrocknet. Gierig trank ich aus dem gereichten Becher und wurde von Bonifazius beharrlich daran gehindert.


  „Schluck für Schluck“, mahnte er „Sonst ist es schneller heraußen als Ihr glaubt.“ Langsam begann sich mein Mund wieder wie der eines Menschen anzufühlen.


  „Danke, lieber Freund. Es tut mir leid, ich habe wohl sehr lange geschlafen.“


  „Aber Elisabeth“, beschwichtigte Bonifazius. „Eine bessere Medizin, als Schlaf, hätte ich Euch auch nicht geben können und Ihr seht jetzt bedeutend besser aus. Hier habe ich übrigens etwas zu Essen mitgebracht. Es ist nicht viel, nur Brot für den Anfang. Aber selbst davon solltet ihr nicht gleich Unmengen essen.“ Dankbar griff ich zu und aß langsam die einfache Mahlzeit. Es schmeckte gut und spendete Energie. Während ich andächtig kaute und in Gedanken bei Raimund war, reichte mir Bonifazius plötzlich ein weiches Tuch und eine Mönchskutte. Seinem Gesicht war jedoch nicht zu entnehmen, was er damit vorhatte.


  „Kommt mit, ich zeige Euch meine neueste Erfindung! Ihr habt mir damals von einem Traum erzählt“, sagte er kryptisch und ich konnte mir keinen Reim darauf machen, was er meinte. „Erinnert Ihr Euch nicht? Ihr habt von einer – wie habt Ihr es genannt? – Badewanne geträumt. Einem Ding, das Euer eigener, kleiner Badeteich sein würde.“


  „Habt Ihr etwa ... kann ich etwa ...“, stotterte ich aufgeregt, weil ich schon seit meiner Ankunft in dieser Zeit ständig von einem heißen Bad geträumt hatte. Und Bonifazius lächelte verschmitzt.


  „Es muss aber unser Geheimnis bleiben! Meine Brüder würden solch eine Erfindung nicht verstehen und womöglich als Teufelswerk sehen“, meinte er und tippte sich mit dem Zeigefinger auf den Kopf, weil er das für blanken Unsinn hielt. „Aus irgendeinem Grund habe ich damit gerechnet, Euch noch einmal zu sehen, obwohl ich mir natürlich andere Umstände gewünscht hätte. Jedenfalls wollte ich Euch seit Eurer Abreise mit dieser Badewanne überraschen“, meinte er kichernd und ich segnete erneut den Moment, an dem Bonifazius mein Freund geworden war. Schnell schnappte ich mir das gereichte Wolltuch und die mitgebrachte Mönchskutte und wir machten uns gemeinsam auf den Weg. Dann erst fiel mir ein, dass ich noch gar nicht nach Raimund gefragt hatte.


  „Wie geht es ihm denn?“


  „Der Herzog hat eine sehr schlimme Zeit durchgemacht“, antwortete er verhalten. „Was er jetzt braucht ist vor allem viel Ruhe! Aber er wird es schaffen! Dank Eurer Hilfe wird er es schaffen“, meinte er bewegt, weil er wusste, dass ich Raimund das Leben gerettet hatte. Seine offene Anerkennung beschämte mich und über die Flucht an sich konnte ich sowieso nicht sprechen – noch nicht. Zu viel Schlimmes war passiert und hatte sich in meine Seele gegraben. Was ich jetzt brauchte war ein rettendes, heißes Bad und Bonifazius hatte das von Anfang an gewusst. Ohne ein weiteres Wort brachte er mich zum versteckten Baderaum.


  Ein paar Regeln galt es freilich zu befolgen. Ich musste den Raum von innen verschließen, möglichst leise bleiben und sollte in einer Stunde bereit sein, um von ihm wieder abgeholt zu werden. Das mit dem Verschließen betonte er ein zweites Mal und setzte scherzhaft hinzu, dass ich sonst einen seiner Brüder zu Tode erschrecken könnte. Selbst in einem Kloster war man vor dummen Zufällen nicht gefeit. Dazu machte er ein Gesicht wie ein aufgeblähter Frosch und ich musste lachen, weil ich plötzlich an einen quiekenden Mönch dachte, der mit geraffter Mönchskutte eiligst davonlief. Endlich! Es war das erste Lachen seit schier endlos langer Zeit. Ich war ausgelassen, fühlte mich seit langem wieder glücklich und wusste Raimund in den besten Händen. Dankbar schob ich Bonifazius dann aus dem Raum und versperrte hinter ihm die Tür.


  Der Raum war nicht sehr groß, mit drei dicken Kerzen auf dem Steinboden erhellt und mit einem wundersamen, großen „Holzeimer“ in der Mitte ausgestattet. Die Konstruktion erinnerte mich an ein überdimensionales Weinfass, das in der Mitte aufgeschnitten worden war und nun gefüllt war mit dampfendem Wasser. Von der Möglichkeit, hier ein Vollbad nehmen zu können, hatte ich mich längst verabschiedet. Wobei ich mich schon von bedeutend mehr, als nur einem Bad, verabschiedet hatte. Baden war in diesem Jahrhundert nicht üblich und galt als unnatürlich. Wasser in allzu großen Mengen wurde als gefährlich und verrucht eingestuft, weil vermutlich die Wenigsten schwimmen konnten. Es gab zwar noch keine Inquisition oder Hexenverfolgung, aber die Furcht vor Zauber oder dem Teuflischen war doch stets unterschwellig spürbar. Selbst Hanna hatte auf den Genuss einer Badewanne verzichtet, um auf Tsor nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf ihre „Andersartigkeit“ zu lenken. Für Bonifazius war das scheinbar kein Problem gewesen, denn sein Geist war offen für viel Neues.


  Schnell zog ich mein verdrecktes Gewand aus und schleuderte es in die nächste Ecke. Mit meinen Zehen probierte ich dann vorsichtig die Wassertemperatur. Es war nicht so heiß, wie ich es gerne hatte, doch es war ausreichend warm und absolut verlockend. Lautlos ließ ich mich in das dampfende Wasser hinein gleiten und sog genussvoll den Duft von lieblichem Rosenöl ein. Bonifazius hatte ganze Arbeit geleistet!


  Leise glucksende Wellen tanzten über meine Haut und ich sank tiefer und tiefer, entspannte mich und fühlte mich besser als in jedem Wellness-Hotel der Sonderklasse. Kerzenlicht spiegelte sich im warmen Wasser und zauberte einen kupferfarbenen Ton auf meine Haut. Es war ein herrliches Gefühl, ein schöner Anblick und das Loslassen von all dem Dreck, den ich in letzter Zeit erlebt hatte.


  Als Bonifazius mich wieder abholte, fühlte ich mich wie ein komplett neuer Mensch und bedankte mich unzählige Male für seine Fürsorge. Die geborgte Mönchskutte war zwar rau, aber dafür sauber und er schien recht zufrieden, mich nun nicht mehr in Hosen zu sehen.


  „Lieber Bruder Bonifazius! Bitte, ich möchte unbedingt noch Raimund sehen! Könnt Ihr mich zu ihm lassen?“, fragte ich spontan, weil ich den Moment seines Lächelns nutzen wollte. Doch Bonifazius war nicht sonderlich begeistert von meinem Anliegen und kratzte sich nachdenklich auf seiner Glatze. Letztendlich aber erweichte ihn mein flehentlicher Blick.


  Vor Raimunds Türe hielt er kurz inne, legte seinen Zeigefinger auf den Mund und deutete mir, dass ich leise sein solle. Dann öffnete er vorsichtig die Tür und ließ mich ein. Raimund lag schnarchend auf seiner Pritsche und war mit einer dicken Decke bis zum Kinn zugedeckt.


  „Ich finde dann schon selbst zurück in mein Zimmer. Bitte, kann ich mit ihm alleine sein?“, fragte ich und Bonifazius trat nervös von einem Bein aufs andere. Die ganze Zeit schon hatte er ein „Nein“ sagen wollen und nicht mit einer weiteren Forderung gerechnet. Doch mein Wunsch war so brennend, so unaufschiebbar und so deutlich zu erkennen, dass ihn meine unglückliche Miene schon wieder milde stimmte. Resignierend schüttelte er seinen Kopf, überließ mir eine zusätzliche Kerze und teilte mir zum hundertsten Male mit, wie ich nach meinem kurzen (!) Besuch zurück in mein Zimmer finden würde. Er war allerliebst in seinem Zweifel und ich hätte ihn am liebsten umarmt, doch Bonifazius hielt mich auf Abstand, murmelte ein leises Gebet und ließ mich, ohne weitere Ermahnung, endlich alleine.


  Eine Zeit lang stand ich nur da, wagte kaum zu atmen und blickte Raimund ins verschrammte Gesicht. Er schlief fest und sein Brustkorb hob und senkte sich in friedlicher Gleichmäßigkeit. Ein tiefes Gefühl von Liebe und Glück durchströmte mich bei seinem Anblick und der Gewissheit, ihn in den besten Händen dieser Zeit zu wissen. Vorsichtig kam ich näher, setzte mich an seine Seite und versuchte dabei so leise als möglich zu sein. Die Pritsche knarrte unter dem zusätzlichen Gewicht, aber Raimund schlief so fest, dass er davon nichts bemerkte. Sein Gesicht arbeitete im Schlaf und wenn ich das Gefühl hatte, eine schmerzhafte Erinnerung mischte sich in seine Träume, strich ich ihm zärtlich über den Kopf, um alle Sorgen zu vertreiben. Es war eine fürsorgliche, fast mütterliche Geste, ehe ich bemerkte, wie stark meine Sehnsucht war, ihn zu berühren und nach seinen Wunden zu sehen. Neugierig hob ich die Decke ein wenig und sah mir seine Versorgung an. Um den Bauch herum hatte er einen sauberen Verband, doch der Rest seiner Schrammen war gewaschen und offen desinfiziert worden. Das „F“ auf seiner Brust sah nicht mehr ganz so schlimm aus, obwohl die Tiefe der Einschnitte eine Narbe hinterlassen würde. Dieser eine Buchstabe würde Raimund über die Jahre wohl mehr Schmerzen bereiten, als alle Striemen auf seinem Rücken.


  Sanft strich ich über die schöne Wölbung seines Brustkorbes und wunderte mich über die Stärke seiner Muskeln. In den drei Wochen seiner Gefangenschaft hatte er viel Gewicht verloren und keine Bewegungsfreiheit gehabt. Dass seine Muskeln immer noch fest und deutlich spürbar waren, grenzte an ein Wunder. Seine Haut war samtig weich und sein dunkler Teint im Kerzenlicht faszinierend und anziehend. Er war kein bisschen mehr verschwitzt, was einmal mehr für die große Heilkunst von Bonifazius sprach. Innerhalb nur weniger Stunden hatte er es geschafft das Fieber zu senken. Während ich in Gedanken weiter über seine weiche Haut strich, seinen Duft einatmete und sein schlafendes Gesicht bewunderte, ging plötzlich ein Zittern durch Raimunds Körper. Erschrocken hielt ich inne, doch sein Atem blieb gleichmäßig und seine Lider flatterten nicht. Offenbar hatte er nur etwas geträumt und war nicht im Begriff aufzuwachen. Also wagte ich mich weiter vor, nur ein wenig langsamer und behutsamer. Zärtlich strich ich über seinen Brustmuskel, seine Brustwarze, bewunderte seine harmonische Körperbehaarung und verharrte mit meiner warmen Handfläche auf dem oberen Rand seiner Bauchmuskulatur, bedacht darauf, seinen Verband nur ja nicht zu berühren. Doch ein neuerliches Zittern zeigte mir, wie egoistisch es war, hier so verwegen seinen Körper zu erkunden. Ich wollte ihn nicht länger seiner warmen Decke berauben und zudem auch ein wenig mehr Selbstbeherrschung zeigen, griff nach dem leicht kratzigen Stoff und zog ihn bis zu seinem Kinn hinauf. Zum Abschied gab ich ihm noch einen leichten Kuss auf die Stirn und wollte gerade gehen, als seine Hand blitzschnell vorwärts schnellte und die meine packte. Mit einem erschrockenen Laut fuhr ich zusammen und musste mich gleich wieder setzen. Mit einer derart schnellen Reaktion hatte ich nicht gerechnet.


  „Warte …“, flüsterte er und ich spürte ein unruhiges Flattern in meiner Magengegend. Wie lange er wohl schon munter war?


  „Mmmmhhh“, brummte er schläfrig und versuchte ein Lächeln. „Du riechst wie ein ganzes Meer von Rosen.“


  „Psssst“, kicherte ich glücklich. „Das ist das Rosenöl von Bonifazius. Aber du solltest jetzt besser schlafen! Schließlich brauchst du Ruhe und sollst gesund werden.“ Mein leichter Krankenschwester-Befehlston entlockte ihm ein unzufriedenes Brummen, doch sein Mund zuckte, als ob er sich ein Lachen verkneifen müsste.


  „Was denkst du dir eigentlich? Welcher normale Mann könnte da schlafen?“, fragte er und bestätigte damit meinen Verdacht, dass er sich die ganze Zeit nur schlafend gestellt und jede meiner Berührungen mitbekommen hatte.


  „Oh“, antwortete ich ein wenig verlegen, denn, obgleich ich nichts Unanständiges getan hatte, so hatte ich es mir doch sehr wohl ausgemalt. Selbst eine Halbleiche hätte das bemerkt. Meine Verlegenheit stimmte ihn jedoch fröhlich, denn er lächelte und strich zärtlich mit seiner Hand über die meine. Es war nur eine kleine Geste, kaum eine Berührung und doch so tief gehend, dass ich aufgewühlt da saß und gar nichts mehr sagte. Schweigend hielten wir uns an der Hand und genossen die stille Intimität. Seine Augen fielen ihm dennoch fast zu und ich wollte ihn nicht länger stören.


  „Ich werde gehen“, flüsterte ich gegen jedes Wollen. Doch er schüttelte den Kopf und versuchte seine Augen wieder zu öffnen.


  „Bitte“, hauchte er und blickte mir tief in die Augen. „Bitte, bleib bei mir!“ Die Augen fielen ihm erneut zu und ich lächelte verliebt ... und blieb. Mehr als alles andere wollte ich diesen Mann gesund sehen und irgendwann in die Arme schließen. Wenn ich in seiner Nähe war, sprach mein Herz eine so klare Sprache, dass die Deutlichkeit meiner Gefühle erschreckend war. Niemals hätte ich gedacht für einen Menschen so stark empfinden zu können oder mein Leben mit derartiger Selbstverständlichkeit zu riskieren. Doch genau das hatte ich getan! Für einen Mann, der alles andere war, als der edle Ritter meiner Träume.


  


  


  


  


  


  

  7. Kapitel


  


  


  


  Die nächsten zwei Tage ließ mich Bonifazius nicht mehr zu Raimund. Nicht einmal aus meinem winzigen Raum durfte ich heraus! Soweit ich die Lage beurteilen konnte, herrschte seltsame Betriebsamkeit im Kloster und Bruder Bonifazius gab sich extrem verschlossen. Selbst wenn er mich besuchte und Essen brachte, wirkte er angespannt und mit seinen Gedanken weit fort. Auf Fragen ging er erst gar nicht ein und so nahm ich mir vor, mich in Geduld zu üben und das Beste aus der Isolation zu machen. Ich las in der kleine Bibel, die mir Bonifazius zurückgegeben hatte oder hing einfach meinen Gedanken nach. Oft dachte ich an Raimund und fragte mich, ob er für mich wohl mehr als nur Dankbarkeit empfinden könnte. An Hanna und die Menschen von Tsor musste ich ebenso denken, denn mit unserer Flucht hatten wir sie erneut in Gefahr gebracht. Der König vermutete uns wahrscheinlich am ehesten in Tsor und ich wagte erst gar nicht daran zu denken, was er mit den Menschen dort machen könnte. Die Schmach, die ich ihm bereitet hatte, war sicher böse Antriebskraft alle möglichen Informationen aus diesen Menschen herauszupressen.


  Während ich so vor mich hin grübelte, kramte ich auch regelmäßig in dem Beutel von Gertrude. Wie sehr mir diese einfachen Gegenstände doch ans Herz gewachsen waren! Liebevoll strich ich über die Mitgaben und meinte dadurch mehr mit den Menschen von Tsor verbunden zu sein. Selbst das schmutzig gewordene Kleid holte ich heraus und nahm mir vor, es bis zu unserer Abreise sauber zu bekommen. Meine Hose und Bluse befanden sich in den Händen von Bonifazius, doch ob er sie wirklich reinigen würde, war fraglich. Immerhin hatte er mir klar zu verstehen gegeben, wie unschicklich dieses Gewand für eine Dame war. Dann hatte ich noch das Messer und das Medaillon. Johns Messer hatte einen besonderen Stellenwert, denn ohne das kleine Ding hätte unsere Flucht nie und nimmer funktioniert. Das Medaillon von Hanna war nicht sonderlich schön, doch es fühlte sich wie mit viel positiver Energie aufgeladen zu sein. Manchmal ging ich sogar Hannas Lektionen in Musik und Gesang durch, weil ich sonst in meiner Einsamkeit und dem kleinen Zimmer verzweifelt wäre. In eine Melodie hatte ich mich dabei so richtig verliebt, weil sie meine Gefühle mit einer Mischung aus Liebe und Leid spiegelte. Richtig gesungen, konnte dieses Lied ein wahres Meer an Gänsehaut erzeugen.


  Am dritten Tag aber ließ ich Bonifazius dann nicht mehr aus meinen Fängen.


  „Bittööö ... darf ich nun endlich zu Raimund?“, flehte ich, zappelig wie ein kleines Kind, weil er wieder seinen strengen Blick aufgesetzt hatte und ich mittlerweile schon mehr als besorgt war wegen Raimunds Gesundheitszustand. „Oder verheimlicht Ihr mir etwas?“, platzte ich nervös heraus. „Sind seine Verletzungen etwa so schwer, dass ...?“ Ich biss mir auf die Lippen.


  „Ich verstehe Eure Sorgen, Elisabeth. Doch ein Besuch wäre für ihn zu anstrengend. Geduldet Euch zwei Tage, dann sehen wir weiter“, meinte er nachdenklich und ich sank niedergeschlagen in mich zusammen. Wie bitteschön sollte ich zwei weitere Tage überstehen?


  „Es sind nur zwei Tage, Elisabeth, dann müsste er das Schlimmste überstanden haben“, tröstete er mich und ich biss die Zähne zusammen, um nicht eine aufmüpfige Antwort zu geben. Bonifazius meinte es nur gut und letztendlich musste ich ihm vertrauen und mich auf seine Einschätzung verlassen.


  „Dann erzählt mir wenigstens genau welche Verletzungen er hat und wie es um seine Wundheilung steht“, forderte ich frustriert und erntete einen überraschten Blick. Dass ich ungeniert über grausige Details sprechen wollte, schien ihn zu verwundern.


  „Die Hiebe der Peitsche verheilen gut, doch unterhalb der Rippen hat er ein paar tiefere Wunden abbekommen, die werden noch ein wenig dauern. Die offenen Wunden durch die Zange sind nicht so verheerend, wie ich sie bei anderen schon gesehen habe. Da kann er von Glück sagen, in die Hände eines Könners geraten zu sein!“ Bonifazius schien davon ehrlich überzeugt und ich schnaubte empört.


  „Schaut nicht so, Elisabeth! Der König hätte ihn genauso gut zu einem Krüppel machen oder dem sicheren Tod weihen können. Beides ist hier nicht der Fall, weil mit Bedacht vorgegangen worden ist. Diese schmale Gradwanderung kann nur von einem ausgebildeten Folterknecht durchgeführt werden, der schon einige Jahre Berufserfahrung hat. Ihr glaubt ja nicht, wie viele furchtbare Verletzungen ich schon behandelt habe. So mancher Scherge wird zu einer Bestie in Menschengestalt, wenn er erst mal Blut riecht. Aber wir sollten nicht unsere Zeit mit der Kunst des richtigen Folterns verschwenden. Wo waren wir doch gleich? Ach, ja! Die Wunden, die ich also erwähnt habe, die konnte ich mühelos reinigen und versorgen.“


  „Und wie habt Ihr das gemacht?“, fragte ich spontan, weil ich nicht wusste, wie das im 13ten Jahrhundert so ablief.


  „Was seid Ihr doch für eine wissbegierige, junge Dame! Aber genau das schätze ich an Euch, Elisabeth! Also, wenn Ihr es wirklich wissen wollt: Den einen Tag reibt man die Wunde mit Alkohol ab – einer wahrlich guten Erfindung, der letzten Jahre – und danach setzt man gezielt Maden in die Wunden und lässt sie weiden, bis keine Entzündungen mehr vorhanden sind.“ Warum hatte ich nur gefragt! Mein Gesicht musste sich spontan grün verfärbt haben, denn bei meinem Anblick begann Bonifazius herzhaft zu lachen. Er zerkrümelte sich förmlich.


  „Ihr wolltet es ja unbedingt wissen“, grinste er weiter und rieb sich zufrieden seinen Bauch. „Jetzt könnt Ihr also durchaus noch den Rest vertragen, meint Ihr nicht? Zum Schluss werden die Wunden lediglich mit einer Kräuterpaste abgedeckt und zwei Tage danach sind sie meist zart verheilt. Sofern natürlich keine Komplikationen, wie Fieber oder Wundbrand, hinzukommen. Doch so wie es bei Raimund aussieht, besteht diesbezüglich keine Gefahr mehr. Das, was mir in den ersten Tagen die meiste Sorge bereitet hat, waren seine Zehen.“


  „Seine Zehen?“, wiederholte ich verwundert.


  „Ja, seine Zehen“, bestätigte er erneut. „Ich musste ihm beinahe drei davon amputieren.“ Er seufzte und ich war zum ersten Mal wirklich schockiert. „Das war das Einzige, wo diese Gott verdammten – vergib mir, Herr – Henkersknechte ihr Handwerk verpfuscht haben.“ Seine Bitte um Vergebung kam so selbstverständlich und nebenbei, als würde der gute Bruder Bonifazius recht oft fluchen.


  „Glühende Dornen schlecht platziert sind und bleiben nun einmal eine große Gefahr. Diese Wunden unterhalb der Nägel haben sich stark entzündet und das ganze Bein gefährdet. Aber keine Angst! Nun wird er seine Zehen und seinen Fuß behalten können. Vielleicht kann er die eine oder andere Zehe nicht mehr ganz bewegen, doch er wird sie behalten.“


  „Gott sei Dank“, brach es aus mir hervor und ich musste den lieben Freund umarmen, selbst wenn ich ihn damit vollkommen überrumpelte. „Danke, Ihr seid wahrlich ein Künstler, um nicht zu sagen ein Heiliger! Ich wusste Ihr könnt ihm helfen.“ Er war natürlich nicht sehr erbaut über meinen emotionalen Ausbruch, doch sein Gesicht zeigte eine Ernsthaftigkeit, die nichts mit meiner ungestümen Umarmung zu tun hatte.


  „Da ist noch etwas, Elisabeth“, meinte er und wirkte nachdenklich. „Der Herzog hat ein dreiwöchiges Martyrium hinter sich. Er ist ein Kämpfer, aber selbst er benötigt Zeit, um das Erlebte verarbeiten zu können. Was ich damit sagen möchte ist, dass körperliche Wunden oft schneller heilen als die Wunden der Seele. Es kann also durchaus sein, das er sich in der ersten Zeit wie ein Fremder verhält. Ich habe schon Männer erlebt, die sich nie ganz von der Folter erholt haben. Aber das werden wir erst nach einiger Zeit genau sagen können.“ Er stockte und blickte plötzlich betreten zu Boden, weil diese Information offenbar noch nicht alles war. „Und ich weiß leider nicht, wie viel Zeit Ihr hier noch haben werdet“, ergänzte er im Flüsterton und mir wurde schlagartig ein wenig übel.


  „Wie meint Ihr das?“, fragte ich und versuchte den Krampf in meinem Magen zu ignorieren.


  „Der Abt ahnt, dass ich ihm etwas verheimliche“, antwortete Bonifazius und seine Hand fand eine Stelle am Hinterkopf, die er nervös kratzen konnte. „Was Ihr nämlich nicht wisst, Elisabeth ist, dass der König ein striktes Aufnahmeverbot in den umliegenden Klöstern verhängt hat.“ Das war freilich eine Überraschung und erklärte auch die ungewohnte Heimlichkeit meines Freundes. Seine Worte lagen dennoch wie Blei auf meiner Seele, denn sie zeigten, dass wir noch lange nicht in Sicherheit waren und Bonifazius außerdem eine Menge mit unserer Aufnahme riskiert hatte.


  „Obwohl der König normaler Weise in diesen Mauern nicht allzu viel zu sagen hat, wäre es unklug, sich einen so stark aufstrebenden, jungen Mann zum Feind zu machen. Friedrich gilt zudem als direkter Abgesandte des Papstes. Der Abt versucht daher mit ihm in gutem Einvernehmen zu bleiben, ahnt aber, dass ich etwas mit Eurem Untertauchen zu tun habe. Jetzt hetzt er mir ständig Bruder Christopherus auf die Fersen. Aber ich werde das schon schaukeln, vertraut mir Elisabeth! Jetzt ist noch nicht die Zeit, aber im geeigneten Moment werde ich es dem Abt selbst erklären, das verspreche ich Euch. Und diese Stunde werde ich wählen und das mit Bedacht.“ Er seufzte leicht und blickte mit väterlichem Stolz zu mir. „Mein Kind, was Ihr geleistet habt, verdient meinen höchsten Respekt und meine Bewunderung, aber vor allem meine Hilfe. Raimund von Rabenhof ist mein Freund und auch ihm würde ich niemals meine Hilfe verweigern.“


  


  In den nächsten beiden Tagen schmiedete ich jede Menge Zukunftspläne. Im Kloster konnten wir nicht ewig bleiben und mussten nach Raimunds Genesung einen neuen Zufluchtsort wählen. Das Haus Tsor kam dafür nicht in Frage, ebenso wenig Burg Rabenhof. Eine Flucht quer durchs Land war aufwendig und gefährlich, das Untertauchen in einem der umliegenden Dörfer vermutlich zu auffällig. Und dann war da noch der Tag meiner Rückreise, der unbedingt eingehalten werden musste! Es war zum Verzweifeln. Zuletzt schwirrte mir nur noch der Kopf und die verfluchten Träume hatten auch wieder begonnen. Kalte Hände, die nach mir griffen, mich zwickten und zwackten. Eine gespenstische Silhouette auf einem Pferd, die nur tatenlos zusah, mich mit glühenden Augen fixierte und so stark wie nie zuvor an Raimund Rabenhof hoch zu Ross, erinnerte. Vielleicht hatte er mich wirklich in meiner Zeit besucht und dann zu sich geholt, obwohl es mir ein Rätsel war, wie so etwas funktionieren konnte. Im Laufe des Tages erklärte mir Bonifazius, dass ich abends bei Raimund vorbeischauen dürfte. Zum ersten Mal seit langem sah ich den lieben Kerl sogar lächeln.


  „Ich habe endlich mit dem Abt gesprochen! Wir hatten so viel Apfelwein, dass er am Ende zu allem Ja und Amen sagte!“ Er kicherte und klopfte sich genüsslich auf den Bauch. „Es sieht ganz so aus, als ob Ihr eine weitere Woche bleiben könnt“, ergänzte er noch und es wurde deutlich, dass ich die ganze Zeit vor einem Rauswurf gestanden hatte.


  „Eine Woche?“, stammelte ich dennoch, denn alle möglichen Zukunftstheorien hatten mit einem Mal einen fixen Termin zur Umsetzung bekommen. Bonifazius bemerkte meine Sorge, verstand sie aber offenbar falsch.


  „Keine Angst, bis dahin ist der Herzog bestimmt wieder halbwegs auf den Beinen“, meinte er und tätschelte meine Hand. Doch das war nun einmal nicht meine einzige Sorge.


  


  Am Abend genoss ich wieder ein herrliches Bad. Statt danach in die übliche Mönchskutte zu schlüpfen, wählte ich dieses Mal das Kleid von Gertrude. Mit Sand und Wasser hatte ich es allmählich sauber bekommen und später mit einem guten Duft versehen, den ich aus Bonifazius reichhaltiger Sammlung ätherischer Öle bekommen hatte. Danach steckte ich sorgfältig mein Haar hoch und versuchte meinen Teint mit Wangentätscheln ein wenig rosiger zu machen. Heute würde ich Raimund sehen und da wollte ich so hübsch als möglich aussehen.


  Bonifazius holte mich ab und brachte mich vor die Türe von Raimunds Krankenzimmer. Sein Blick mahnte mich zur Besonnenheit und davor, nicht zu viel zu erwarten.


  „Vergesst nicht, Kind ... lasst ihm Zeit“, meinte er noch, während ich mich darauf gefasst machte, ein menschliches Wrack hinter der Türe vorzufinden. Dreimal atmete ich tief durch, dann erst getraute ich mich anzuklopfen. Raimunds kräftiges „Herein!“ war jedoch Aufmunterung genug und so, nickte ich Bonifazius zum Abschied zu und trat ein. Die Überraschung war freilich groß, denn Raimund stand (!) am Ende des Zimmers und drehte sich lächelnd zu mir um. Verwirrt starrte ich ihn an, denn ich konnte nicht fassen, ihn stehen zu sehen – aufrecht und wie gewohnt stolz. Seine charmante Ausstrahlung war so anziehend, dass ich vor lauter Aufregung beinahe über mein Kleid stolperte. Er wirkte vollkommen gesund und so erfreut, mich zu sehen, dass mein Herz kleine Purzelbäume veranstaltete. Raimund hatte sich schneller erholt als erwartet und das erfüllte mich mit Freude und Glück. Trotzdem verspürte ich mit einem Mal auch Angst vor der Konfrontation unserer Gefühle. Bei genauerem Hinsehen war natürlich zu sehen, dass er nicht gesund war. Seine Wangen waren eingefallen und das neue Gewand mindestens um eine Nummer zu groß. Um seine Handgelenke waren frische Verbände und sein rechter Fuß zeichnete sich unter der Hose dick bandagiert ab. Dennoch sah er umwerfend aus, so wie er da stand, gewaschen, rasiert und mit diesem unglaublichen Lächeln. Ich blieb wie angewurzelt stehen, während er leicht hinkend auf mich zukam und seine Augenbraue lässig in die Höhe zog.


  „Elisabeth! Endlich“, jubelte er so offen, dass ich meine Erstarrung und meine dumme Unsicherheit gleich wieder vergaß. Am liebsten hätte ich mich in seine Arme geworfen, doch Bonifazius’ mahnende Worte hallten noch in meinem Kopf und so wollte ich ihm nicht zu viel zumuten. Außerdem hätte meine Impulsivität Raimund sicherlich aus dem Gleichgewicht gebracht. Wir gingen daher langsam aufeinander zu. Er, weil er nicht anders konnte und ich, weil ich mich so sagenhaft im Griff hatte.


  „Raimund“, begann ich, als ich vor ihm stand. Ich wollte ihm so viel sagen, so viel erklären, aber er nahm nur meine Hand fest in die seine und zeigte mir mit seinem warmen Blick, dass keine Worte notwendig waren. Zärtlich strich er über meine Wange und sah mir dabei so tief in die Augen, dass ich überwältigt war von der Fülle meiner Empfindungen. Ich brachte kein weiteres Wort hervor, war zittrig über die Konfrontation meiner Liebe, erschüttert über die gemeinsame Vergangenheit und stumm über mein wahres Ich. So stand ich vor ihm ... und dann fanden seine Lippen endlich die meinen. Es war nur eine flüchtige Berührung und der intime Moment überraschend kurz, doch ich Begriff sofort, dass er sich Zeit nehmen wollte. Verschmitzt lächelnd deutete er auf einen liebevoll gedeckten, kleinen Tisch. Das Abendessen sollte aus frischem Brot, herrlichem Schinken und Rotwein bestehen. Bonifazius und er hatten sich wirklich Mühe gegeben und sogar ein paar Kerzen zusätzlich aufgestellt. Schinken und Wein waren für die ärmlichen Verhältnisse hier ein wahrer Festschmaus und ich daher richtig zu Tränen gerührt über so viel liebevolles Engagement.


  „Lass uns etwas essen“, forderte er mit einem so charmanten Lächeln, dass ich heimlich schmunzeln musste. Raimund hatte sich den Verlauf dieses Abends scheinbar gut überlegt. Er wollte nicht nur ein gemeinsames Essen genießen, er wollte vor allem eine langsame Annäherung zwischen uns erreichen. ZEIT war das Schlüsselwort, denn die hatten wir bisher wahrlich nicht für uns und unsere eigenen Interessen gehabt. Dies hier war nur ein Anfang, aber es war genau der richtige Schritt, um zueinander finden zu können. Wir nahmen also Platz und Raimund teilte das Brot, den Schinken und den Wein auf. Danach prosteten wir uns lächelnd zu.


  „Auf eine unglaubliche Frau, die es geschafft hat, selbst einen König zu besiegen“, meinte er mit funkelnden, warmen Augen und einer inneren Zuwendung, die mich ganz kribbelig machte. „Und mich ebenso! Seit dem ersten Moment unserer Begegnung“, setzte er dann noch nach und ich spürte die schon bekannte Hitze in meinen Wangen. Stumm stieß ich mit ihm an, weil ich kein vernünftiges Wort hervorgebracht hätte, und trank dafür umso mehr von dem köstlichen Rotwein. Seine Einleitung, sein Dank, aber vor allem sein interessierter Blick, war mehr als ich zu hoffen gewagt hatte. Auch diese langsame Annäherung war genau das Richtige für uns. In kurzen Momenten waren wir uns zwar schon nahe gewesen – verdammt nahe, sogar – doch eigentlich kannten wir uns kaum. Wir begannen mit dem Abendessen und ließen es uns schmecken, aber natürlich blinzelte ich immer wieder heimlich zu ihm hinüber. Er hatte sich gründlich rasiert und viel von seinem wüsten Aussehen verloren. Seine Augen waren größer und dunkler als ich sie in Erinnerung hatte und sie wirkten plötzlich nicht mehr so eng beieinander liegend. Über der Augenbraue hatte er eine kleine, verkrustete Kerbe, die ihm einen verwegenen Ausdruck gab. Ich beobachtete ihn zwar genau, doch nach außen hin tat ich sehr beschäftigt, kaute auf meinem Brot, schnitt ordentliche Stücke vom Schinken ab und schnupperte am guten Wein. Nein, eigentlich trank ich davon ... ziemlich viel sogar. Dabei nahm ich jedes Detail von ihm auf. Seine Haut, seinen Mund, seine Hände, denn es war alles faszinierend. Besonders seine Hände waren in ihrer Stärke und Feinheit etwas Besonderes. Mein verzücktes Lächeln ließ sich nicht länger im Zaum halten und Raimund bemerkte es natürlich. Auch er beobachtete mich eingehend, doch viel direkter als ich ihn. Sein Blick wanderte mehrmals über mein Gesicht, versenkte sich tief in meine Augen und verharrte oft auf meinem Mund. Auch den Rest ließ er sich nicht entgehen, stierte in meinen Ausschnitt und begutachtete selbst meine Hände. Es war ein gegenseitiges Beschnuppern und Beobachten, ganz ohne Worte. Ein köstlich spannender Moment, den wir zelebrieren und genießen konnten.


  „Elisabeth, wir haben uns so viel zu sagen und ich ... ach, wo sollen wir denn nur anfangen?“, fragte er ein wenig verlegen, weil er offenbar doch kein perfektes Konzept hatte, diese langsame Annäherung in die Tat umzusetzen. Wir hatten beide hitzige Temperamente und wussten, dass ein Wort das andere ergeben konnte, ebenso wie eine Berührung die andere. Gleich über unsere Gefühle zu sprechen wäre daher nicht sinnvoll gewesen und so überlegte ich ein eher unverfängliches Thema anzuschneiden.


  „Was machen deine Verletzungen?“, fragte ich und sein Gesichtsausruck verdüsterte sich augenblicklich.


  „Es heilt alles ... fast alles“, sagte er leise und griff sich unbewusst an seine linke Brust, wo Friedrich ihn gezeichnet hatte. Von wegen unverfänglich! Dieses Thema war die reinste Qual für ihn und ich Idiotin hatte zielsicher ins Wespennest gestochen.


  „Es war schlimm, ... sehr schlimm. Aber es ist vorbei und nur das zählt“, brachte er hervor, blickte mir dabei aber nicht in die Augen. Drei Wochen Gift für die Psyche waren womöglich schwieriger zu behandeln, als jedes diffizile körperliche Gebrechen. Bonifazius hatte mit seiner Einschätzung vollkommen recht gehabt, denn selbst ein Mann wie Raimund brauchte Zeit, um alle inneren Verletzungen zu überwinden.


  „Dank dir ist es vorbei“, meinte er heiser und drückte meine Hand. Er war tief bewegt und sein Blick voller Bewunderung. Doch mit Komplimenten war das so eine Sache. Ich hatte nie gelernt richtig damit umzugehen. So fühlte ich mich eher beschämt und wollte mein Empfinden überspielen, indem ich seine Hand ergriff und an meinen Mund führte. Es sollte nur eine kleine Geste der Zuneigung sein und signalisieren, dass kein Dank notwendig war. Doch es war natürlich unbedacht und erzeugte Hitze zwischen uns.


  „Elisabeth“, begann er leidenschaftlich. „Mein Gott, du bist so ... so unwirklich“, stockte er und ich fühlte mich plötzlich wie vor den Kopf gestoßen. Unwirklich?


  „Und doch“, ergänzte er. „Ich spüre dich in mir, wie keine andere Frau zuvor.“ Seine Worte waren impulsiv und ein richtiger Schock für mich. Ungestüm und leidenschaftlich waren sie aus ihm hervorgebrochen und hatten mich derart überrollt, dass ich nun an der geballten Ladung Emotion schluckte. Ich war wie betäubt und zugleich verwirrt davon. Von wegen langsame Annäherung! Das hier war alles andere als langsam! Es war eher eine volle Breitseite! Gut, es mochte ein Zugeständnis sein, aber seine Formulierung war ein Rätsel und die Emotion dahinter viel zu stark. Beide atmeten wir heftig und wussten, dass wir uns auf einer schmalen Gradwanderung befanden. Eine kurze Berührung, ein paar Worte und jedes Vorhaben von Langsamkeit könnte ins Schwanken kommen. Es war dieser Blick von ihm, der die Luft zum Knistern brachte und mich an ganz anderes denken ließ, als an Langsamkeit. Doch genau die war der Schlüssel für besseres Verständnis und das wahre Gefühl.


  Unwirklich hatte er gesagt und damit einen wunden Punkt bei mir getroffen. Der Rest meiner Gefühle mochte zwar Halleluja schreien, doch die Befürchtung, dass er von dem Zauber und meiner wahren Identität wusste, war bedrückend. Als Hexe wollte ich von ihm nicht angesehen werden und als Kuriosum aus der Zukunft ebenso wenig. Ich zitterte am ganzen Leib und hatte plötzlich Angst, dass er mir seine Liebe gestehen wollte. Wie bitte? Da verzehrte ich mich tagelang nach diesem Mann und schwelgte schon im Vorfeld in den wunderbarsten Gefühlen und dann hatte ich ausgerechnet davor Angst? Das war ja wohl das Letzte! Wobei Kontrolle zu verlieren wohl nie einfach war und Raimund nun einmal das Potential hatte, mir jede Art von Selbstbeherrschung und Kontrolle zu rauben.


  „Raimund, ich habe so etwas noch nie erlebt“, brachte ich mühsam hervor. „Und ich muss zugeben es macht mir Angst. Was wir brauchen ist Zeit ... viel mehr Zeit.“ Meine Stimme klang holprig, aber meine Bitte um langsame Annäherung war deutlich und das erkannte er auch. Wir spulten also quasi ein wenig zurück, ließen die kurze, leidenschaftliche Szene außer Acht und schlugen ein neues Kapitel der Unterhaltung auf. Ich schlug ein neues Kapitel auf.


  „Erzähle mir doch bitte alles über das Fest und diesen Plan. Du weißt, ich habe damit so meine Probleme, aber ich möchte dich besser verstehen.“


  „Gut“, antwortete er schnell, weil er das neue Thema offenbar befürwortete. „Du hast schließlich ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren. Dafür muss ich aber ein wenig weiter ausholen. Ich wurde im Jahr 1208 von meinem welfischen Protektor Otto IV zum Ritter geschlagen. Dadurch erwarb ich ein prächtiges Heim, durfte an Turnieren teilnehmen und machte mir einen Namen im gesamten deutschen Reich. Ich verpachtete Ländereien an Bauern und es mangelte mir wahrlich an nichts.“ Sein Stolz war nicht zu überhören und verriet, wie gerne er auf diesen Teil seiner Vergangenheit zurückblickte. Er hatte viel erreicht und das schon in jungen Jahren. Doch irgendetwas musste sein Schicksal in eine andere Richtung gelenkt haben. Interessiert sah ich ihm in die Augen und kostete nebenbei noch etwas Schinken und einen Schluck Wein.


  „Der König hatte sogar eine passende Frau für mich ins Auge gefasst, reich und von edlem Blut. Doch die Dame, deren Name nicht genannt werden muss, entschied sich kurzfristig für jemanden aus ihren Reihen. Um es genauer zu sagen, für ihren eigenen Bruder!“


  „Wie bitte?“, prustete ich überrascht los und stellte sicherheitshalber das Weinglas ab, um nichts zu verschütten. „Natürlich konnte die Kirche diese Verbindung nicht gutheißen und so ist die Dame ein paar Tage vor unserer geplanten Hochzeit mit ihrem Bruder geflüchtet“ Er sagte es ohne sichtbare Gefühlsregung, doch ich wusste, dass dieses Ereignis eine ordentliche Schmach für einen stolzen Mann sein musste. Trotzdem war ich natürlich heilfroh, dass er nicht auch noch verheiratet war, der Gute.


  „Ach, weißt du, es war mir gar nicht so unrecht. Sie war eine schöne Frau, doch recht ungebildet und zänkisch“, ergänzte er und ich verschluckte mich prompt an meinem Brot und begann zu husten. Schließlich war ich alles andere als gebildet und an manchen Tagen sogar ein wenig zänkisch. Raimund verstand sofort, lachte und schüttelte den Kopf.


  „Nein, nein, Elisabeth! Glaube mir, mit DIR ist sie nicht zu vergleichen.“ Dabei sah er mich so verliebt an, dass ich es endlich schaffte den letzten Krumen Brot aus meinem Hals zu husten. Ein guter Schluck Wein hinterher und auch ich blickte mit glänzenden Augen zu Raimund.


  „Otto IV und ich waren wie Brüder. Ich sollte ein Auge auf ihn, die Politik und die Menschen haben – sprich, ein stiller, aber umso besserer Verbündeter für ihn sein. Seit der Doppelwahl, mit dem umstrittenen Kontrahenten Philipp von Schwaben, waren Verbündete wichtiger denn je. Außerdem bahnten sich bereits Probleme mit Papst Innozenz III an.“ Raimund erzählte flüssig und ich versuchte mich zu konzentrieren, verfluchte mich aber im Stillen für mein historisches Unwissen. Nichts von seinen Erzählungen weckte einen Funken Erinnerung. Dabei wäre gerade jetzt etwas mehr geschichtliches Wissen hilfreich gewesen.


  „Aber gegen die Politik des Landes konnte ich nicht wirklich etwas ausrichten. Otto hatte in seiner Mission, Sizilien zu erobern, den Anwärter Friedrich vollkommen unterschätzt. Friedrich konnte sich mit einer Schar von Templern widersetzen und sogar behaupten. Und wie der Teufel es wollte, wurde er kurz darauf sogar zum so genannten anderen Kaiser ausgerufen. Einen Titel, den er sich natürlich erst bestätigen lassen wird. Seit Anfang des Jahres pocht Friedrich auf sein Recht und lässt keine Gelegenheit aus, darauf hinzuweisen, dass er der direkte Gesandte des Papstes ist. Inzwischen musste Otto IV sich sogar vollkommen zurückziehen, um einer weiteren Niederlage zu entgehen. Man munkelt bereits, dass er nach Italien geflüchtet ist, auch wenn das nicht bewiesen ist. Und in der Zwischenzeit erlangt Friedrich mit jedem Tag mehr Macht. Alle Untertanen Ottos mussten ihm bereits ihre Treue schwören oder aber das Land in Schande verlassen.“ Raimunds Miene verfinsterte sich und obwohl mir der Kopf rauchte von so viel Information, war doch klar, dass mit dem Einzug Friedrichs sein Leben eine Wendung zum Schlechten genommen hatte.


  „Und sie taten es“, ergänzte er mit verbissener Miene. „Die meisten Edelleute haben dem neuen Emporkömmling ihren Treueschwur geleistet, ebenso wie ich. Trotzdem gab es ab dem Zeitpunkt für mich nichts mehr zu lachen. Seit meinem Schwur hatte ich diesen Mann wie den Teufel höchstpersönlich im Nacken sitzen. Die Gegend um Hagenau, musst du wissen, liegt nicht allzu weit entfernt von meinen Ländereien. Und genau dort hat sich seine Majestät niedergelassen. Sprich, wann immer er Gelegenheit hatte, wurde ich zu ihm zitiert. Ständig verlangte er nach meiner Anwesenheit.“


  „Wieso?“, fragte ich.


  „Der Mann konnte mich von Anfang an nicht ausstehen“, antwortete er grimmig und mit einem Ernst in den Augen, der zeigte, wie viel mehr noch dahinter stecken musste. „Zumindest dachte ich das zu Beginn. Ich nahm an, dass seine Missgunst auf meine Freundschaft zu Otto IV zurückzuführen war, obwohl ich wie die anderen den Eid geleistet hatte. Das mag vielleicht nicht leicht zu verstehen sein, aber ein Schwur ist ein Schwur und der erfolgt aufrichtig und ernsthaft! Nachdem Otto geflohen war, lag es nahe einem neuen Herrscher die Treue zu schwören. Daher war dieser Eid an Friedrich kein Treuebruch gegenüber Otto, sondern eher eine Selbstverständlichkeit, ein Zuspruch an die Veränderungen des Lebens. Aber was soll ich sagen! Meine Befürchtungen bestätigten sich in vielen Kleinigkeiten und selbst in Diskussionen. Einerseits schien es dem König zu gefallen, dass ich meine Meinung unverblümt zum Ausdruck brachte, andererseits beschlich mich immer wieder das Gefühl, er könne an mir auf eine Weise interessiert sein, die ich zwischen Männern nie wirklich verstanden habe.“


  „Ich wusste es“, platzte ich heraus und griff erneut nach dem Weinglas. „Irgendwie habe ich es dem schönen König angesehen“, meinte ich und machte einen kräftigen Schluck. Doch selbst der Wein konnte den plötzlich bitteren Geschmack aus meinem Mund nicht vertreiben. Ich war eifersüchtig und das so stark, dass es mich ärgerte.


  „Wirklich?“, fragte Raimund überrascht. „Nun, außer dir hat das bisher niemand bemerkt! Kein Mensch hätte die Bedrängnis verstanden, die mir der König bereitet hat und vor allem weiterhin bereiten wollte. Seine Neigung war niemanden bekannt, insbesondere, weil er doch als Frauenheld und -kenner verschrien war ... und ist.“


  „Sein Gang“, erwiderte ich spröde und setzte den Trinkbecher endlich ab. Es war nicht sinnvoll sich zu betrinken, nur weil ein König hinter der eigenen Liebe her war. „Er federt ein wenig zu weich, der edle Herr“, meinte ich und Raimunds Augen wurden finster vor Wut. „Wie dem auch sei! Ich wusste, dass eine sexuelle Eskalation bevorstand. Dabei ... versteh mich nicht falsch ... er ist auch ein Mann, der mich in gewisser Weise fasziniert. Er hat Geist, Esprit, ist weltgewandt und sehr belesen. Trotz unserer hitzigen Diskussionen habe ich den intelligenten und weit blickenden Mann stets in ihm erkannt. Friedrich hat durchaus das Zeug zu einem großen, fähigen Herrscher – im Gegensatz zu Otto, hat er von Anfang an eine gewisse Großzügigkeit an den Tag gelegt, die ihm letztendlich sehr viel eingebracht hat. Er verteilte Ländereien und Lehen an die Kirche und den Adel und hat so seinen spektakulären Einzug in unser Land untermauert. Seine Schachzüge waren und sind gut überlegt und das ist etwas, das ich durchaus bewundere.“ Raimund starrte ins Leere und schien einen Moment gefangen zu sein in seinen Gedanken an Friedrich. Trotz der drei Wochen Qual durch diesen Mann schaffte er es immer noch, respektvoll von diesem Widerling zu sprechen.


  „Die Situation zwischen Friedrich und mir spitzte sich zu. Und – Zufall oder nicht – in dieser angespannten Lage traf ich auf den Geheimbund der Kartausianer. Diese Vereinigung ist dir wahrscheinlich nicht bekannt. Ihr oberstes Ziel ist es den Abgesandten des Papstes, Friedrich den II zu stürzen.“ Er machte eine kurze Pause und strich sich müde über die Stirn. „Es klang alles so simpel und passend für meine Situation, war wie ein Rettungsanker. Doch viel zu spät erkannte ich meinen Fehler. Der Bund war und ist nichts anderes als eine Anhäufung von Halunken ohne Ehre. Der einzige Grund, warum sie gegen den Gesandten des Papstes sind, ist ihr Glaube an das Böse. Diese Menschen sind Abtrünnige der Kirche, die sich mit Satan selbst verbündet haben.“ Sein Blick zeigte seine ehrliche Abneigung und ich war überrascht, in diesem Jahrhundert von praktizierenden Satanisten zu hören. Aus irgendeinem Grund hatte ich diese Spinner immer in meine Zeit und in die Kreise junger Pubertierender geschoben.


  „Diese Kerle haben mich einfach zur richtigen Zeit am richtigen Fuß erwischt. Ich war so abgelenkt durch die Bedrängnis des Königs, dass ich nicht auf meinen Instinkt gehört habe. Dabei habe ich mir mit dem Geheimbund nur ein zweites, riesiges Problem aufgehalst. Der Bund zählt nämlich zu den mächtigsten des Landes, hat hochrangige Persönlichkeiten als Mitglieder und ein weit verzweigtes Netz von Kontakten. Zuletzt war die Situation dann so verfahren, dass ich mich doch tatsächlich ihrem teuflischen Plan unterworfen habe. Ich hatte absolut keine Wahl. Valentier, du weißt schon ... er hat durch Zufall eine junge Schönheit in greifbarer Nähe entdeckt. Eine Frau, die ideal schien für unsere Zwecke.“


  „Ich weiß! Diese großartige Rolle in Eurem Plan, ist mir nicht gerade entgangen“, fuhr ich ihn scharf an, denn seine Skrupellosigkeit in dieser Angelegenheit hatte sich tief eingeprägt und war vor allem noch lange nicht vergessen. Raimund wirkte zwar nicht gerade teilnahmslos, ging aber auch nicht weiter auf meinen schnippischen Einwand ein. Wie es schien, war ihm dieser Teil seiner Geschichte tatsächlich unangenehm. Gut so! dachte ich mir und erfreute mich an dem Funken Scham in seinem Blick.


  „Die Kartausianer waren damals der einzige Ausweg, den ich sehen konnte. Selbst wenn ich jetzt weiß, wie dumm das war. Mein Gott, hätte ich dieses Gesindel doch nie kennen gelernt! Sie waren im Prinzip gegen alles was mir wichtig war. Sie schienen mir nur eine Möglichkeit zu bieten, Friedrich und seine Bedrängnis loszuwerden. Der Plan klang aufs Erste gar nicht so schlecht. Friedrich war ein Frauenheld und auf blonde Schönheiten fixiert. Seit seiner Heirat hatte er wahrlich gelernt sich auszutoben und wer das Bett mit ihm teilte, war ihm nahe genug, um Macht über sein Leben zu erhalten. Die Damenwelt lag ihm seit jeher zu Füßen, aber eine angebliche Geliebte von mir musste ihn über die Maßen reizen.“ Raimund erzählte recht emotionslos, während ich innerlich kochte. Er war und blieb ein rücksichtsloser Schuft. Einen solchen Plan überhaupt in Erwägung zu ziehen war niederträchtig. Am liebsten hätte ich ihm an den Kopf geworfen, dass er doch in Friedrichs Bett hätte kriechen können. Ein Mann, ein Wort, zwei Pimmel und dann ... hurra, ein wenig Gift! Warum zierte er sich vor dem, was er mir mit solch unverfrorener Selbstverständlichkeit zugemutet hatte? Nur weil ich eine Frau war und dem Charme des Königs sowieso erliegen hätte sollen? Pah! Alles brodelte in mir, doch ich biss mir fest auf die Lippen. So fest, dass ich Blut schmeckte. Aber ich wollte einfach nicht alles gleich von vornherein verderben, wollte dieser verflucht langsamen Annäherung eine Chance geben, einen Neuanfang probieren. Und Raimund schien sowieso nichts von meinem inneren Kampf zu bemerken.


  „Es wäre zumindest eine gute Möglichkeit gewesen, den königlichen Bastard auf diese Art zur Strecke zu bringen. Die Frau, die dafür ausgewählt wurde hatte offenbar ein Geheimnis.“ Nun blickte er doch auf und sah mir tief in die Augen. „Oder aber keine Vergangenheit.“ Es war seltsam, ihn von mir sprechen zu hören, als wäre ich nicht hier oder bereits gestorben. Sein Blick bohrte sich fragend in meine Augen, denn nur zu gerne hätte er gewusst, mit wem er eigentlich den Tisch gerade teilte. Doch auf Erklärungen hatte ich keine Lust. Seine eigenen beschäftigten mich durchaus genug.


  „Eine Frau von Hochdeutschland ist im ganzen Land nicht bekannt! Genau genommen existiert sie nicht einmal“, ergänzte er und fixierte mich weiter mit seinem fragenden Blick. Aber ich gab keine Antwort, ärgerte mich noch zu sehr über diesen verruchten Plan. Zudem hatte er es in seiner ganzen Erklärung nicht ein einziges Mal für notwendig erachtet, sich zu entschuldigen.


  „Somit wäre also nicht wirklich aufgefallen, wenn du für alle Zeiten verschwunden wärst“, ergänzte er sogar noch frech und mir platzte schier der Kragen. Mit einem Mal war mir ein vorzeitiges Ende des Abends ziemlich egal, denn seine Rücksichtslosigkeit konnte ich nicht länger ertragen!


  „So eine verdammte Schweinerei“, schrie ich wütend und umfasste das Schneidemesser unbewusst wie einen Dolch. „Dir war es vollkommen egal einen unschuldigen Menschen für deine Zwecke zu opfern! Mord, Entführung und noch mal Mord. Welch Niedertracht und Gott, wie feige! Und so etwas schimpft sich Ritter“, keifte ich und schaffte es nur mit Mühe, die wirklich wüsten Schimpfwörter nicht auszuspucken. Dabei hätte ich ihm am liebsten meine Zähne ins Fleisch geschlagen und ein Stück nach dem anderen herausgerissen aus seiner emotionslosen Verderbtheit.


  „He“, knirschte er mühsam beherrscht. „Ich bin nicht gerade stolz darauf.“ Er wirkte ebenso wütend wie ich. „Aber manche Situationen erfordern außergewöhnliche Entscheidungen. Ich konnte wählen, eine fremde Frau zu opfern oder alles zu verlieren, was mir wichtig war und was ich besaß. Nicht nur mein Grund und Boden wäre damit betroffen gewesen, sondern auch alle Bediensteten und Pächter.“ Doch wenn er glaubte, mich damit beeindrucken zu können, irrte er sich gewaltig. Mein Zorn verblasste kein bisschen.


  „Warum hättest du die Burg verloren?“


  „Das wäre der Preis für meine Verweigerung gewesen. Ich hatte die Macht des Bundes von Anfang an unterschätzt. Der Kreis der Kartausianer zieht mächtige Fäden durch den gesamten Adel des Landes. Und sie gehen nicht gerade zimperlich mit ihren Opfern um. Meist folgen Anschläge, Plünderungen, Brandschatzungen oder politischer Verrat. Von Folter und Mord einmal ganz abgesehen.“ Seine Augen flackerten wütend, aber selbst mit einem Quäntchen Verständnis für ihn und seine Situation, war sein Verhalten ausschließlich als verbrecherisch zu bezeichnen. Ich kochte immer noch innerlich und wollte weiter in seinen Wunden bohren, als seine ungeduldige Handbewegung meine Gedankenflut stoppte.


  „Wie dem auch sei“, meinte er laut. „Es kam sowieso alles anders als geplant!“ Sein Zorn war noch spürbar, seine Augenbrauen kritisch zusammengezogen, doch etwas in seiner Stimme hatte sich verändert, ließ mich aufhorchen. „Denn mit einem hatte ich nicht gerechnet! Du bist in mein Leben getreten und hast alles verändert. Dein Wesen hat mich mit ganzer Kraft in Beschlag genommen und mich zur Besinnung gebracht. Du hast mir meine wahren Werte vor Augen geführt und mir mein eigentliches Ich gezeigt, das mit Satanismus und seiner Dunkelheit – bei Gott – nichts zu tun haben will. Elisabeth, du warst von Anfang an das Licht meiner Seele.“ Seine Augen strahlten warm zu mir herüber, machten mich sprachlos und ließen meinen Zorn jäh verpuffen. Glücklich schluckte ich den Rest meiner Wut herunter und erkannte die Gefährlichkeit dieses Mannes. Schon auf Burg Rabenhof war ich von seinem Wesen beeindruckt gewesen, doch hier mit Kerzen und schönen Worten hatte ich einfach keine Chance. Ich konnte gar nicht anders, als in Liebe zu schwelgen. Ein paar einschmeichelnde Worte und ich war wie Wachs in seinen Händen – ausgeliefert und verloren.


  Zeit ... dachte ich und versuchte krampfhaft meine Kontrolle aufrecht zu erhalten. Dieses ständige Ringen um Fassung war schon ein wenig anstrengend. Was wir brauchten, war wirklich Langsamkeit, verflucht noch einmal.


  „Ich kann einfach nicht vergessen, wie es mit dir war“, meinte er plötzlich und mir fiel beinahe der Schinken aus dem Gesicht. Wie schaffte er es nur immer wieder mich derart durcheinander zu bringen? Natürlich wusste ich sofort, wovon die Rede war und hatte auch gleich Bilder und Empfindungen dazu. Vor allem aber war ich aufs Neue dazu verdammt, bis zu meinen Haarwurzeln zu erröten. Was sollte ich ihm auch darauf erwidern, ohne zugleich die gesamte Palette meiner Gefühlswelt zu offenbaren? Der Sex war unvergesslich, doch selbst hätte ich so etwas nie ausgesprochen. Durch seine Worte aber war der intime Moment plötzlich hautnah und präsent, erzeugte Spannung und schrie förmlich nach einer Wiederholung. Ich gab ihm keine Antwort, rettete mich mit einem lauten Zischlaut über die Stille und fächelte mir demonstrativ kühle Luft zu.


  Wirklich verdammt langsam diese Annäherung ... motzte ich in Gedanken und fächelte unaufhörlich weiter. Raimund griff zielsicher in das hektische Treiben ein, schnappte sich meine Hand und hielt sie lächelnd fest.


  „Du bist einfach wunderbar, wenn du verlegen bist“, flüsterte er und ich hatte plötzlich das Bedürfnis genau dieser Verlegenheit zu entfliehen, mich zu fangen und stattdessen mehr Weiblichkeit und Stolz zu zeigen. Ich musste mich für nichts schämen, im Gegenteil! Eine Anziehungskraft zwischen Mann und Frau in dieser Größenordnung gab es nur einmal in 800 Jahren. Warum sie also nicht auskosten?


  „Ja, es war schön und du ... du warst unglaublich“, hauchte ich und beschwor erneut die wunderbaren Bilder und die Leidenschaft herauf, die wir miteinander geteilt hatten. Ich lächelte versonnen und meine Stimme hörte sich eine Nuance tiefer an als sonst, schlug Wellen in Raimunds Richtung und veränderte seine Mimik. Nun war er es, der – nein, nicht rot wurde, natürlich nicht – sich aber nun seinerseits ein wenig frische Luft zufächelte. Was ich schon sehr amüsant fand. Verschmitzt lachten wir uns zu und riefen uns das Motto des Abends in Erinnerung. Wobei ich dieses Streben nach Langsamkeit allmählich kaum mehr ertragen konnte. Beide saßen wir bereits wie auf Nadeln, doch zum Glück hatte Raimund sich besser im Griff und besann sich auf ein neues Thema.


  „Und dann die Flucht“, sagte er impulsiv und mit einem Glitzern in den Augen, das mich zur Ordnung mahnte. „Du hast mich aus einer schier ausweglosen Situation befreit, todesmutig und stark, wie ich es nie zuvor bei einer Frau erlebt habe!“ Er küsste meine Hand und seine Augen waren mit solch Wärme erfüllt, dass ich die wilden Sexszenarien in meinem Kopf vergaß und mich stattdessen auf die Schmetterlinge in meinem Bauch konzentrierte.


  „Sag Elisabeth, warum hast du das getan?“, fragte er so direkt und offen, dass ich nicht wusste, wie ich reagieren sollte. Meine Gefühlswelt stand schließlich permanent Kopf.


  „Ich ... äh, hatte gerade nichts anderes zu tun“, erklärte ich, aber darüber konnte Raimund nicht lachen.


  „Nein, Elisabeth, sag mir die Wahrheit! Warum hast du das für mich getan?“ Seine Frage war eindringlich und ich nicht länger gewillt, auszuweichen. Und vermutlich hatte er ein Recht darauf etwas von meinen Gefühlen zu erfahren.


  „Ich hatte von Hanna erfahren, dass du auf Burg Rabenhof unsere Flucht ermöglicht hast und gehofft, dass ...“ Ich stockte, denn ich hatte einen Kloß im Hals. „Nun jedenfalls ...“, begann ich von Neuem und räusperte mich. „Jedenfalls hatte ich ja nicht wirklich eine Wahl und warum sollte ich jemanden im Stich lassen, der verletzt war und ...“


  „Und?“, hakte er nach und zog dabei eine seiner Augenbraue neckisch in die Höhe.


  „und ... der mir so viel bedeutet?“ Uff, na endlich war es heraußen!


  „Es fällt dir nicht gerade leicht das einzugestehen“, meinte er vergnügt, obwohl ich bemerkte, wie sehr ihn meine Worte bewegt hatten.


  „So und nun du“, forderte ich und er machte große Augen.


  „Ja, aber den Rest kennst du doch schon.“


  „Nein, nein, nein, mein Lieber. Das war noch lange nicht alles! Ich will viel mehr von dir hören! Viel mehr, verstehst du?“ Mein energisches Aufbegehren beeindruckte ihn kein bisschen, entlockte ihm nur ein schwaches Lächeln.


  „Du bist nicht gerade einfach“, begann er und zwinkerte mir zu. „Vielleicht sogar ein wenig zänkisch“, spaßte er weiter, doch ich stupste ihn nur streng mit dem Finger an, weil er – verdammt noch einmal – nun selber an der Reihe war Gefühle zu äußern.


  „Schon gut, schon gut“, meinte er und nahm einen kräftigen Schluck Wein. „Also es dürfte deiner geschätzten Aufmerksamkeit nicht entgangen sein, dass ich vom ersten Moment an meine Augen nicht von dir lassen konnte.“


  „Pffff! Ganz so klar war mir das nicht“, meinte ich bockig, doch Raimund fuhr unbeirrt fort.


  „Insgeheim war ich froh, dass Valentier dein Eintreffen erst so kurz vor dem Fest arrangiert hatte. So konnte ich darauf hoffen vor dem Fest möglichst wenig mit dir in Kontakt zu kommen. Und dennoch genügte diese kurze Zeit, um zu wissen, dass ich wohl alles tun würde, um mit dir zusammen zu sein.“ Ich war überrascht, denn von seiner Schwäche für mich hatte ich – zumindest in diesem Ausmaß – nichts mitbekommen. Außerdem wunderte es mich, dass er so frei darüber sprach. Männer wie er waren doch eher geneigt, jede emotionale Situation als nicht so schlimm oder langweilig hinzustellen.


  „Es war nicht einmal so sehr dein Äußeres.“


  „Oh!“


  „Verstehe mich nicht falsch! Ich finde du bist eine sehr schöne Frau“, meinte er und ich klimperte zufrieden mit meinen Wimpern. „Und du hast Humor! Aber das wollte ich jetzt eigentlich gar nicht sagen“, meinte er verwirrt und schien auf seinem Teller nach einem roten Faden zu suchen. „Vielmehr war es diese seltsame Mischung, die ich zuvor nie bei einer Frau erlebt habe. Ja, ich gebe zu, ich war wie erschlagen von dir. Die Frauen, die ich bisher kennengelernt hatte, waren entweder schön oder wild oder langweilig oder gebildet oder sogar dumm. Sie hatten jedenfalls immer nur ein oder und nie ein sehr viel auf einmal. Verstehst du was ich damit meine?“, fragte er und ich nickte ihm verdutzt zu, während sich seine Komplimente bereits zu feinen Fäden zusammenfügten und sich wie ein Netz aus Wärme um meine Seele legten.


  „Kraft und Schwäche, Liebe und Hass, Humor und Leid. Diese Gegensätze fand ich in deinen Augen und eine Erlebniskraft, die mich regelrecht umwarf. Du bist sehr empathisch und eine durch und durch gefühlvolle Frau. Außerdem ist da etwas zwischen uns, das ich bereits vor deiner Ankunft gespürt habe. Es war, als hätte ich dich erwartet, womöglich sogar selbst zu mir geholt.“ Seine Augen zeigten Faszination und Irritation, während ich vollkommen von den Socken war, wie viele Gedanken er sich bereits gemacht hatte. Sein glühender Blick erzeugte dabei automatisch wieder Hitze zwischen uns. Wir berührten uns zwar nur an den Händen, doch es war, als würden kein Tisch und kein Essen zwischen uns stehen.


  „Anfangs konnte ich das Gefühl nicht deuten, bemerkte nur eine vage Unruhe in mir und wunderte mich eher über mein ungeduldiges Auftreten an dem Tag vor den Angestellten. Doch als du dann mit deinem kleinen, akrobatischen Akt aus der Kutsche gestolpert bist, spürte ich einen heißen Stich mitten ins Herz. Und spätestens als ich in deine Augen sah, wusste ich warum und war gefangen von deiner Schönheit und deinem Wesen. Diese Erkenntnis traf mich wie ein Schlag und – um der Wahrheit die Ehre zu geben – wie ein vernichtender Schlag. Denn du die warst schließlich die Frau, die ... äh, sterben sollte.“ Die plötzliche Stille im Klosterzimmer war unangenehm, denn mit diesem Teil unserer Vergangenheit hatte ich noch lange nicht abgeschlossen. Die Rücksichtslosigkeit, mit der Raimund mich beinahe geopfert hätte, konnte einfach nicht beschönigt werden. Wenn er sich nicht für mich interessiert hätte, wäre ich heute tot. Punkt. Mit dieser Erkenntnis konnte ich mich nicht arrangieren und würde wohl noch lange damit ringen.


  „Der Zauber zwischen uns war von Anfang an nicht zu leugnen, aber da gab es eben diesen verfluchten Plan. Du kannst dir nicht vorstellen, was es mich, in jedem Moment unseres Zusammenseins, an Kraft und Zurückhaltung gekostet hat.“ Seine Worte waren beschwichtigend gemeint, aber ich konnte nur daran denken, dass er dieses Verbrechen ernsthaft vorgehabt hatte, mit seinen Worten ständig nur sich rechtfertigte und mich bis jetzt noch nicht einmal um Verzeihung gebeten hatte.


  „Kannst du mir verzeihen?“, fragte er dann plötzlich wie auf Bestellung, zog meine Hand zu seinem Mund und küsste mich zärtlich auf den Handrücken. Verdammt! Ich war schon wieder verloren. Viel zu oft wusste er das Richtige zum richtigen Zeitpunkt zu sagen. Sein Blick war ehrlich um Verzeihung bemüht und mein innerer Aufruhr schon wieder besänftigt. Dieses ständige Wechselbad der Gefühle war jedoch ganz und gar nichts für meinen Magen und das Essen inzwischen vollkommen uninteressant geworden. Meine Hand befand sich weiterhin an seinen Lippen und seine Küsse wurden inniger, drängender. Ihn mit solcher Hingabe zu sehen, brachte mein Blut in Wallung.


  „Ich weiß von dir noch gar nichts, Elisabeth. Wer du wirklich bist oder woher du kommst“, meinte er mit rauer Stimme und ich versteifte mich sofort. Er bemerkte es und hörte auf zu küssen.


  „Bitte, Raimund“, brachte ich hervor und hoffte auf sein Verständnis. „Frag nicht weiter! Ich kann es dir nicht sagen.“ Nie hätte ich ihm meine Geschichte erklären oder ein erfundenes Märchen stattdessen auftischen können. Ich war einfach noch nicht so weit und meine Geschichte war einfach zu fantastisch, zu unvorstellbar.


  „Schon gut! Es muss nicht jetzt sein“, meinte er nachsichtig, obwohl ich seine Enttäuschung sehen konnte. Abrupt stand er auf und umrundete den Tisch ohne dabei seinen Blick von mir abzuwenden oder meine Hand freizugeben. Wir hatten genug geredet. Nun stand er ganz nahe vor mir, schloss mich aber nicht in seine Arme. Stattdessen küsste er meine Hand, als wollte er fragen, ob er näher kommen dürfte. Er küsste sie nicht nur mit dem Hauch seines Atems, sondern mit seinem vollen Mund und verwöhnte mich auf unverschämt erotische Weise. Es war ein Versprechen, ein Vorbote und ich ganz fasziniert von der sinnlichen Kraft dieses schönen Mannes.


  „Mmmmmmm“, seufzte ich selig und zog die Hand näher zu mir, um seine Lippen mehr an die Stelle zu dirigieren, wo ich sie haben wollte. Er lächelte verführerisch und schlang mit einem tiefen Ausdruck von Wollen und Besitzanspruch seine Arme um mich. Zuerst vorsichtig, dann nicht länger Rücksicht nehmend.


  Noch auf dem Weg zur Schlafstätte hatte ich ihm bereits das Hemd vom Leib gerissen, benahm mich wie ein ausgehungertes Tier. Ich verzehrte mich die längste Zeit schon nach ihm und wollte keine wertvolle Zeit mehr verschwenden. Seine Haut war ein Gedicht, samtig weich und wunderbar anzusehen. Selbst seine Verletzungen fand ich in meiner Erregung unheimlich schön. Stumm folgte er meinen Blicken und meinen ersten Küssen auf seiner Haut. Er schmeckte köstlich und ich konnte mir gar nicht vorstellen, ihn irgendwann nicht mehr zu küssen. Doch er schob mich irgendwann von sich und blickte mich herausfordernd an.


  „Wie wäre es, wenn du jetzt etwas von dir ausziehst?“, forderte er unverschämt und entlockte mir ein laszives Grinsen, das er sofort mit einem Kuss löschte. Wir waren überschwänglich, atemlos und wie glückliche Kinder, die sich mit Wetteifer aus dem Gewand schälten. Fasziniert sah er mir zu, wie ich die Träger meines Kleides löste. Hingerissen sah ich ihm wiederum zu, wie er trotz Verletzung und bandagiertem Fuß elegant aus seiner Hose stieg. Danach konnten wir natürlich noch viel weniger die Finger voneinander lassen. Bisher hatten wir uns nie nackt gesehen und waren daher sehr damit beschäftigt den anderen zu erforschen. Raimunds körperlichen Vorzüge waren nicht zu verachten und ich konnte durchaus verstehen, warum selbst ein König hinter diesem Mann her war ... oder vielmehr hinter seinem Hintern her war. Wir rangelten liebestoll herum, flüsterten Worte der Liebe und genossen die Hitze und Leidenschaft zwischen uns. Seine Hände waren überall, sein Mund feucht und heiß auf meiner Haut. Irgendwann kam ich auf seinen Hüften zu sitzen und wollte nicht länger warten, wollte ihn in mir spüren, tief, quälend und unauslöschlich.


  „Geht das denn?“, fragte ich außer mir und er packte fest zu.


  „Ja, Herrgott“, keuchte er aufgebracht und zog mich entschieden auf sich herunter. „Natürlich geht das! Und wie das geht“, stöhnte er und ich nahm ihn tief in mich auf. Der süße Schmerz war unbeschreiblich. Farben schwirrten durch meinen Kopf, Gerüche der Liebe drangen in meine Nase. Alles war erfüllt von diesem Mann, seiner Stärke und seiner Kraft. Fort war jede Rücksichtnahme, fort der Wille ihn zu schonen. Wir waren eins, forderten alles und gaben alles.


  


  Eng umschlungen blieben wir liegen und sein Blick war so entrückt, dass ich schon glaubte, seine Seele wäre auf Wanderschaft gegangen. Doch stattdessen lächelte das pure Glück aus seinen Augen und ich ließ meinen Kopf selig auf seine Brust fallen. Ich genoss seine Wärme, sein zufriedenes Lächeln und seine wunderbaren Hände auf meinem Körper.


  „Und?“, fragte ich neckisch, weil ich mir nun doch Gedanken über seine Verletzungen machte. „War es sehr schlimm für dich?“ Doch er war in ausgelassener Stimmung, verstand es absichtlich falsch und begann heftig zu lachen. Sein Brustkorb bebte, während er eine überaus freche Andeutung über einen mörderischen Ritt machte.


  „Ich meine natürlich deine Verletzungen, du Kerl du“, zischte ich und boxte ihn spielerisch in die Seite, bis er mich mit einem leidenschaftlichen Kuss zum Schweigen brachte. Seine Hände strichen zärtlich über meinen Rücken und landeten fest auf meinem Hintern.


  „Ein wenig Besitz ergreifend war es schon.“


  „Du meinst wohl, dass du machtlos warst? Am Ende gar unterlegen?“, neckte ich weiter, obwohl sein angriffslustiges Lächeln mich hätte warnen müssen. Doch ich konnte nicht anders, grinste frech weiter und erwartete freudig seinen Gegenschlag. Und der kam schneller als mir lieb war.


  „Na, warte! Jetzt bist du dran“, grinste er, packte mich fest an den Schultern und drängte sich mit seinem gesunden Fuß zwischen meine Beine. Meine Hände hielt er rechts und links von meinem Kopf fest. Mühelos kam er auf mir zu liegen und zeigte mir, was er sich so als Revanche vorstellte. Kein Vorspiel, keine Zärtlichkeit. Er wagte einen vollen Sturmangriff und hielt mitten im Eifer des Gefechtes inne. Aufreizend saugte er an allem, was er erhaschen konnte, verharrte aber zugleich mit dem Rest seines Körpers regungslos auf und in mir. Es war ein Widerspruch, eine Folter und ich bereits so unruhig und zappelig, dass ich ihn frustriert in seine Schulter biss. Er aber war unerbittlich in seiner Zurückhaltung, lachte leise und genoss meine Hilflosigkeit. Mein „Bitte, Raimund“, erweichte ihn kein bisschen, wenngleich ich sehen konnte, dass ihn mein Flehen rasend machte. Gebieterisch hielt er mich noch etwas im Visier, ehe er endlich kräftig in mich hineinstieß. Seine Langsamkeit behielt er dennoch bei und das war dann wahrlich zu viel für mich. Ich fiel in einen absoluten Sinnesrausch, vergaß alles um mich herum, vergaß meinen Namen, meine Identität, sah nur noch grelle Lichter um mich tanzen und ansonsten nur noch ihn. Immer nur ihn.


  


  Wir hielten uns zärtlich im Arm und wussten beide, dass sich unsere Körper mit einer Sprache verstanden, die so einzigartig war, wie das Leben selbst. Spielerisch rieb ich meine Wange an seinem Brustkorb und fühlte mich absolut eins mit der Welt, mit dieser Zeit und mit diesem Mann. Meine Fingerspitzen streiften das Zeichen auf seiner linken Brust und einem Impuls nachgebend flüsterte ich, dass ich aus dem Buchstaben mit Leichtigkeit ein E machen könnte, wenn er das wollte. Er lachte leise und drückte seine Lippen in mein zerwühltes Haar.


  „So, so. Du würdest also gerne in mein Fleisch schneiden?“


  „Nein, so etwas würde ich eigentlich nicht gerne tun! Aber es wäre eine gute Möglichkeit dieses F durch ein Zeichen der Liebe zu ersetzen.“ Es war ein richtiges, kleines Liebesgeständnis und er bemerkte es sofort, nahm meinen Kopf in seine Hände und forschte nach der Ernsthaftigkeit meiner Worte. Aber die war klar! Ich wollte ihm die Sache mit Friedrich wirklich erleichtern.


  „Gott, wie ich dich lieb“, antwortete er bewegt und küsste mich fest auf den Mund.


  


  Am Morgen wurde ich sanft von ein paar Sonnenstrahlen geweckt, die eifrig meine Nase kitzelten und mich beinahe zum Niesen brachten. Zuerst blinzelte ich ein wenig verstört, dann erkannte ich Raimund, der mit einer meiner Haarsträhnen spielte und sie permanent versuchte in meine Nase zu stecken. Von wegen Sonnenstrahlen!


  „Na, warte“, prustete ich los und gab ihm einen ordentlichen Schubs.


  „Aber ich bin doch verletzt“, protestierte er und blickte verschmitzt zu mir herüber.


  „Guten Morgen“, flüsterte ich glücklich und er drückte mir einen langen Kuss auf die Stirn.


  „Ist das etwa alles?“, meinte ich provokant, doch zu einem morgendlichen Gerangel kam es leider nicht, denn es klopfte an der Tür. Erschrocken sah ich Raimund an, doch der hatte nichts anderes zu tun als ein lässiges „Herein!“ zu rufen. Was mich so verblüffte, dass ich schnell unter dem kleinen Rest seiner Decke verschwand. Auf eine Begegnung mit Bonifazius war ich nun wirklich nicht heiß. Die Türe wurde geöffnet und ich versuchte mich weiterhin so gut als möglich unsichtbar zu machen. Trotzdem war das erschreckte „Hach?“ von Bonifazius nicht gerade zu überhören. Raimund aber schaffte es, sich die nächsten Minuten nonverbal mit dem lieben Bonifazius zu verständigen. Ich bekam daher unter meine Decke so gut wie gar nichts mit, hörte nur, wie Bonifazius uns wieder verließ. Aber erst als die Türe ins Schloss fiel, steckte ich vorsichtig meinen überhitzten Kopf aus der Decke. Womit ich Raimund sehr zum Lachen brachte. Sein ganzer Körper bebte und weil er nicht aufhören konnte zu lachen, musste er sich sogar seinen verbundenen Bauch halten. Der Verband war mittlerweile blutrot verfärbt und mir wurde endlich klar, dass unsere leidenschaftliche Nacht seinen Wunden nicht gerade gut getan hatte. Raimund aber tat, als wäre er vollkommen gesund und der glücklichste Mensch auf Erden. Selbst als er aufstand, tat er kein bisschen wehleidig. Verträumt blickte ich ihm nach.


  „Bonifazius hat Frühstück und einen Brief vom König gebracht“, erklärte er, schnappte sich das Pergament und rollte es auf, um es vorzulesen. Währenddessen hüpfte ich flink aus dem Bett und suchte meine Kleider zusammen. Raimund tat zwar geschäftig mit dem Pergament herum, beobachtete mich aber genau. Das begehrliche Flackern in seinen Augen konnte er nicht verbergen, dabei war er selbst eine Augenweide. Der Brief war eine Nachricht des Königs an den Abt und enthielt neben allgemeinem Blabla auch eine Passage über den Herzog von Rabenhof.


  Diesem Mann darf keinesfalls Aufenthalt in den Mauern des Klosters gewährt werden! Vielmehr soll er dingfest gemacht werden, für den Fall, dass er vorstellig wird. Herzog Raimund von Rabenhof wird wegen Hochverrats gesucht, ebenso wie seine Geliebte, Elisabeth von Hochdeutschland. Die beiden sind in Gewahrsam zu nehmen und wenn möglich lebend zu übergeben. Ansonsten sei die dringende Kunde zu verbreiten, dass das Turnier von Ramsfeld am 28. Juni stattfände und der Sieger des Turniers einen Wunsch an den König frei hätte. Nachdenklich rollte Raimund das Pergament zusammen und schien mit seinen Gedanken nur noch beim angekündigten Turnier zu sein.


  „Das ist eine Falle, was meinst du?“, fragte ich ihn.


  „Das Turnier?“


  „Ja, natürlich das Turnier“, meinte ich ungeduldig. „Es liegt doch auf der Hand, dass der König dich nach Ramsfeld locken möchte. Entweder kommst du dort erst gar nicht an, weil du vorher verhaftet wirst, oder Friedrich denkt sich etwas aus, damit du keine faire Chance auf einen Sieg hast. Die ganze Sache stinkt doch zum Himmel!“


  „Aber, nur einmal angenommen, ich könnte doch antreten. Und nehmen wir weiterhin an, dass ich sogar gewinnen würde ...“


  „Dann“, unterbrach ich ihn schnell. „... kannst du sicher sein, dass er dir nicht jeden Wunsch erfüllen wird. Überleg doch einmal: Hochverrat! Nie und nimmer wird unsere Flucht und der beschämende Vorfall seiner Gefangennahme durch einen Turniersieg abgegolten sein.“ Zumindest konnte ich mir das bei einem Mann wie Friedrich nicht vorstellten.


  „Du hast Recht. Und doch ... diese Art der Turniere hat es schon öfter gegeben. Manch ein Ritter, der sich etwas zu Schulden kommen hat lassen, konnte sich dadurch rehabilitieren. Oft geht es bei Turnieren um Geld, Besitz oder eine schöne Frau, aber manchmal eben um die Tilgung eines Verbrechens.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass uns der König so einfach davonkommen lässt“, warnte ich erneut, weil ich die Gefahr einer Falle witterte und Angst um Raimund hatte. Doch er blickte mich seltsam an und verzog seinen Mund zu einem schiefen Lächeln.


  „Glaube mir einfach ist sicher nicht das richtige Wort. Du warst wohl noch nie auf einem richtigen Turnier, mit gespitzten Lanzen?“


  „Äh ... ja, das stimmt allerdings“, erwiderte ich beschämt und er schüttelte leicht den Kopf.


  „Wo, um Himmels Willen, hast du dich bisher nur versteckt, meine Liebe?“, fragte er verwundert und mir wurde gleich wieder flau im Magen, weil ich es ihm ja nicht sagen durfte.


  


  Beim gemeinsamen Frühstück plauderten wir erneut über den Brief.


  „Selbst wenn dieses Turnier tatsächlich eine Möglichkeit wäre, unsere missliche Lage zu beenden, hättest du nach wie vor das Problem der Kartausianer am Hals!“


  „Wie kann eine Frau nur so verdammt logisch sein?“, fluchte er ärgerlich, weil er an das zweite, große Übel gar nicht mehr gedacht hatte.


  „Und wie willst du dich auf das Turnier vorbereiten? Eigentlich solltest du dich schonen. Du hast auch Gewicht verloren und müsstest trainieren, um eine reelle Chance zu haben, oder?“ Und damit überspannte ich den Bogen dann völlig. Derartige Schulmeisterei war er nicht gewohnt und offenbar auch nicht bereit zu akzeptieren. Wütend ließ er sein Essen stehen, stand auf und blitzte mich aus dunklen Augen an.


  „Meinst du, dass ich das nicht weiß?“, fragte er angriffslustig.


  „Nein, das meine ich nicht. Aber ich mache mir einfach Sorgen um dich.“


  „Die mache ich mir ebenfalls! Allerdings eher um dich, als um mich“, meinte er schroff und ich verstand gar nichts mehr. „Ich habe vielleicht die Möglichkeit auf Rehabilitierung, die sehe ich bei dir nicht, Elisabeth! Ich habe dem König zwei Fausthiebe ins Gesicht verpasst, aber du hast ihn fast getötet. Außerdem wird der König niemals zugeben, dass eine Frau die Flucht alleine bewältigt hat. Vielleicht lässt er diese beiden Soldaten sogar töten, nur damit die Wahrheit nicht ans Licht kommt. Eine Frau alleine gegen drei Männer ... das ist so unglaublich und erniedrigend, dass er es niemals – hörst du? – niemals verzeihen kann. Vielleicht brandmarkt er dich sogar als Hexe, denn ich könnte mir vorstellen, dass du ihm wie eine vorgekommen bist. Und so wie ich Friedrich kenne, bedeutet das dein Todesurteil!“ Raimund war wütend, redete sich richtig in Rage und ich schluckte hart an den brutalen Brocken, die er mir zuwarf. Seine Überlegungen waren nicht von der Hand zu weisen und trotzdem trafen sie mich unvorbereitet. Ich fühlte mich angegriffen und vom Schicksal betrogen, doch das Selbstmitleid würgte ich mit aller Kraft herunter und ersetzte es durch Hass. Mächtig und zerstörerisch legte sich dieses Gefühl um meine Seele, ließ meine Zähne knirschen, mein Gesicht versteinern. Wäre Friedrich zufällig hier gewesen, hätte ich ihn wie eine Furie angefallen. Raimund beobachtete mich genau, las in mir wie in einem offenen Buch und spürte meine dunkle Seite so deutlich, als wäre sie ein Teil von ihm.


  „Deinen Hass, meine Liebe, möchte ich nie zu spüren bekommen“, flüsterte er ernst, aber versöhnlich und reichte mir seine Hand. Beruhigen konnte ich mich jedoch erst, als er mich tröstend in seine Arme nahm. Erst dort wurde löste sich das schwarze Gefühl langsam auf und wurde durch ein Meer von Tränen aus meinem Körper gespült.


  


  Raimund war fest entschlossen, sich auf das Turnier vorzubereiten und schickte einen Boten nach Jakob, weil der Rüstung, Waffen und Pferde besorgen sollte. Das Turnier sollte in dreieinhalb Wochen stattfinden und Raimund glühte regelrecht vor Vorfreude, endlich trainieren zu können, um seine alte Stärke und Kampfqualität erreichen zu können. Sein Vertrauen in Jakob überraschte mich, genauso wie seine Zuversicht, dass dieser schmächtige Bursche die gestellten Anforderungen bewerkstelligen könnte. Allem Anschein nach hatten die beiden ein Abkommen miteinander oder zumindest ein sehr freundschaftliches Verhältnis. Raimunds Nachricht an Jakob beinhaltete auch einen kleinen Absatz, indem ich um Auskunft über Tsor und die Menschen dort bat, denn diesbezüglich nagte das schlechte Gewissen an mir. Mit unserer Flucht hatten wir diese Leute schließlich in große Gefahr gebracht.


  


  


  


  

  8. Kapitel


  


  


  


  Bruder Bonifazius forderte von mir, demnächst keine Zeit mit Raimund zu verbringen. Der Heilungsprozess durfte nicht weiter gefährdet werden, denn unsere gemeinsame Nacht hatte seinen Wunden nicht gut getan. Hätte Raimund ihn nicht jeden Tag bis aufs Blut bearbeitet, wäre dieses „Abendessen“ sowieso nie zustande gekommen. Ich verstand natürlich seine Sorge und respektierte letztendlich seine Ermahnung, denn eine Verschlechterung von Raimunds Gesundheitszustand war zu riskant. So galt es Ruhe zu bewahren und aus der Entfernung zu schmachten. Die nächsten zwei Tage gestalteten sich daher etwas einsam und meine Kurzbesuche bei Raimund wurden stets unter der Aufsicht von Bonifazius abgehalten. Raimund und ich hatten keine weitere Gelegenheit mehr, uns alleine zu unterhalten oder ein wenig näher zu kommen. Bonifazius war nicht dumm, er wusste genau, wie es um uns stand und es war ja auch offensichtlich! Raimund und ich waren bis über beide Ohren verliebt, selbst ein Blinder hätte das gesehen. Aber weder vom medizinischen Standpunkt, noch von seinem Glauben her, konnte Bonifazius eine weitere Eskalation dulden. Wir waren nicht verheiratet, noch nicht einmal verlobt! Und gerade als Gäste in einem Kloster mussten wir uns an das Gebot der Keuschheit halten.


  


  Am 6. Juni traf der Bote ein und teilte mit, dass Jakob alles so weit organisiert hätte, um schon morgen mit Sack und Pack vorbeizukommen. Angeblich gab es sogar einen sicheren Ort, an dem Raimund sich für das Turnier am 28. Juni vorbereiten konnte. Nachricht über Tsor hatte der Bote nicht, aber er vertröstete mich auf Jakob, der wahrscheinlich die richtigen Informationen übermitteln würde. Das klang zwar nicht viel versprechend, aber ich wollte nicht gleich Schlimmes annehmen.


  Nach dieser Nachricht ließ ich mich von Bonifazius nicht länger aufhalten, stürmte an ihm vorbei in Raimunds Zimmer und sperrte den lieben Kerl im letzten Moment aus. Wenigstens für einen kurzen Moment wollte ich mit Raimund alleine sein. Verschmitzt lächelnd wandte ich mich ihm zu und betrachtete ihn genau. Raimund hinkte deutlich weniger und ich musste zugeben, dass ihm die zwei Tage ohne mir wirklich gut getan hatten. Innig schlossen wir uns in die Arme und küssten uns ausgiebig. Bevor sich unser Blut zu sehr erhitzte, erzählte ich ihm von dem Boten, worauf sich Raimunds Haltung augenblicklich veränderte. Es gab keinen Zweifel daran, wie wichtig diese Angelegenheit, und wie interessiert er an der Teilnahme beim Turnier war. In seinem Gesicht konnte ich schon jetzt die Entschlossenheit sehen, in nur drei Wochen seine alte Kampfqualität zu erreichen. Sein ganzes Wesen strahlte eine freudige Erregung aus, die eigentlich mitreißend war. Doch meine Rolle war noch nicht geklärt.


  „Es wird schon alles gut gehen, Geliebte“, flüsterte er zärtlich, weil er meine Betroffenheit bemerkte. „Du wirst sehen, schon bald werde ich dich als freier Mann in die Arme schließen können.“ Doch so einfach war das nun einmal nicht und ich schniefte laut, schüttelte vehement den Kopf. Was, bitteschön, wusste er schon von meinen Problemen? Selbst wenn es ihm gelingen sollte ein freier Mann zu werden, wäre ich dann vermutlich schon nicht mehr hier. Am ganzen Körper zitternd stand ich vor ihm und dachte nur daran, dass ich keine Minute ohne ihn sein wollte, geschweige denn die nächsten zwei Monate hier in diesem Kloster und in dieser Zeit. An den Rest meines Lebens wollte ich erst gar nicht denken. Vorsichtig hob er mein Kinn und blickte mir tief in die Augen.


  „Gibt es etwas, das du mir sagen möchtest?“, fragte er so unverblümt und offen, dass er mich neuerlich mit seinem Instinkt verblüffte. Er wusste einfach immer, wann bei mir der richtige Zeitpunkt war.


  „Raimund, ich … ich möchte dich begleiten“, polterte ich los, weil ich bei ihm sein wollte, solange es eben ging. So etwas musste er doch einfach verstehen! Aber seine Reaktion war niederschmetternd, sein Blick plötzlich viel zu kalt.


  „Was für ein Unsinn“, zischte er und sah mich unwirsch an. Meine Beweggründe konnte er nicht begreifen, dabei hätte ich am liebsten aufgestampft wie ein kleines Kind und ein „Ich will aber, ich will aber!“ gebrüllt.


  „Das ist unmöglich! Das muss dir doch klar sein“, herrschte er mich weiter an und wirkte dabei so streng, als könnten keine zehn Pferde ihn von seinem Weg abringen. „Ich werde nicht zulassen, dass du dich noch einmal in Lebensgefahr begibst. Hast du eine Ahnung was mit dir passiert, wenn du dem König in die Hände fällst? So etwas möchte ich mir nicht einmal in meinen schlimmsten Albträumen vorstellen! Und glaube mir ... gerade davon habe ich sehr viele.“ Er war ehrlich aufgebracht und besorgt, doch ich konnte nicht aufhören daran zu denken, dass er mich verließ.


  „Dir ist es einfach egal, wenn wir uns nie wieder sehen“, heulte ich wütend auf und wusste mir nicht anders zu helfen, als kraftlos mit meinen Fäusten auf seinen breiten Brustkorb einzuhämmern.


  „Himmelherrgott! Weib! Glaubst du das wirklich?“, ärgerte er sich und schüttelte mich so stark, dass meine Zähne hart aufeinander schlugen. Er wollte eine Antwort, doch ich sah ihn nur Trübsal blasend an. „Mein Gott, sieh mich nicht so vorwurfsvoll an! Ich kann dich einfach nicht solch einer Gefahr aussetzen. Außerdem bin ich in spätestens zwei Monaten wieder zurück! Das schwöre ich“, rief er und ich schnaubte verächtlich, weil ich dann ja bereits nicht mehr hier sein würde. In zwei Monaten musste ich wieder in meine eigene Zeit zurückreisen.


  „Glaube mir ich finde einen Weg, dass wir beide zusammen sein können. Doch zuerst muss ich das Turnier gewinnen und damit die Möglichkeit der Rehabilitierung nutzen. Es sind nur ein bis zwei Monate, die wir getrennt sind. Doch dann haben wir alle Zeit der Welt.“


  „Nein, das haben wir nicht“, schrie ich zornig, weil er nicht ahnen konnte, welch Grausamkeit in einer begrenzten Zeitreise stecken konnte. „Denn ich werde dann nicht mehr hier sein!“ Jetzt war es heraußen! Eigentlich hätte mir bei dem Geständnis ein Stein vom Herzen fallen müssen, doch mir ging es keinen Deut besser als vorher. Meine Seele litt Höllenqualen und Raimunds Augen verdunkelten sich gefährlich. Selbst sein Griff wurde fester.


  „Wie meinst du das?“, fragte er ernst und versuchte alleine durch seinen bohrenden Blick die Antwort zu erraten. „Sag schon“, forderte er energisch. „Sag mir endlich ALLES!“ Seine Geduld war am Ende, und doch konnte ich ihm noch nicht ALLES erzählen. Meine Geschichte war zu ungewöhnlich¸ zu fantastisch. Also versuchte ich mich auf das Notwendigste zu beschränken und ihm nur die wesentlichsten Details zu erklären.


  „Also gut! Du hast schon längst eine Erklärung verdient. Ich kam Ende April in dieses Land zu Besuch und fand Unterschlupf bei Hanna, die – äh – nicht wirklich meine Tante ist.“ Sein sarkastisches „Ach wirklich?“ war zwar leise, aber nicht gerade ermutigend. Trotzdem schluckte ich eine patzige Antwort herunter und erzählte weiter.


  „Meine Heimat tut hier nichts zur Sache. Doch bin ich nur mittels eines bestimmten Paktes hier, einem Vertrag, der auf drei Monate begrenzt ist! Das bedeutet, dass meine Zeit hier befristet ist und ich nicht einmal mehr zwei Monate hier bleiben darf.“ Seine Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen, doch ehe er etwas sagen konnte, fuhr ich etwas lauter fort.


  „Bitte! Frage nicht nach dem Wieso, ich kann es dir nicht sagen. Aber ...“ und nun sah ich ihm tief in die Augen, damit er wusste, wie ernst es mir war. „... am 28. Juli muss ich fort und es wird für immer sein.“ So, nun war es gesagt und mir war trotzdem nicht wohl in meiner Haut. Mit unbewegtem Gesicht stand er da und verarbeitete nachdenklich meine Worte. Ich konnte zwar nicht abschätzen, ob er alles verstanden hatte, aber die Wichtigkeit meiner Abreise am 28. Juli, hatte er begriffen.


  „Ich dachte mir schon, dass an deiner und Hannas Geschichte einiges nicht stimmt, aber das ...“ Er verstummte. Mit ungewohnt traurigem Blick sah er mich an. „Jeder vernünftige Mann würde dich mit diesem Pakt zum Teufel jagen und davon ausgehen, dass du sowieso von selbigem geschickt bist“, ergänzte er leise und ich spürte die Angst die unaufhaltsam in mein Herz kroch. Ich versuchte den Ernst seiner Worte zu ergründen, doch er blickte starr geradeaus und nahm mir jede Chance seine wahren Gedanken zu erkennen.


  „Glaubst du wirklich, dass mich der Teufel geschickt hat?“, flüsterte ich verzweifelt und er blickte endlich auf.


  „Nein“, antwortete er fest. „Das glaube ich nicht!“ Und mein Herz begann zu jubeln, meine Augen zu tränen. Impulsiv und mit eben diesen Freudentränen umarmte ich ihn und war stolz, weil er keine mittelalterlichen Ansichten hatte und mir zudem sein Vertrauen schenkte.


  „Trotzdem klingt deine Geschichte ganz nach Zauberei oder nach ... Spionage“, ergänzte er, dabei zeigte sein Gesicht jedoch, dass er weder das Eine noch das Andere glauben konnte. Er stand offensichtlich vor einem Rätsel.


  „Nein, den Teufel habe ich schon erlebt. Mit dem hast du nichts gemein! Aber es ist an der Zeit, die Wahrheit zu sagen und zwar die ganze!“ Seine Stimme war tiefer als sonst und in seinen Augen bemerkte ich einen Ausdruck, den ich nie zuvor wahrgenommen hatte. Es war wohl eine Mischung aus Sorge und Ärgernis, aber auch des Vertrauens und der Zuneigung. Und genau diese Mischung brachte alle meine Vorbehalte ins Wanken.


  „Bitte, Raimund, wenn ich das tue darfst du mich nicht für verrückt halten“, wisperte ich und wischte die Tränen endgültig fort. „Egal was ich dir jetzt erzähle! Du musst mir versprechen, mich nicht zu verdammen“, bat ich – nein, flehte ich und Raimund gab mir mit ernster Miene seine Zustimmung. Als ich ihm daraufhin wirklich ALLES erzählte, unterbrach er mich kein einziges Mal. Es kostete ihm sichtlich Mühe ruhig stehen zu bleiben, aber er tat es und er hörte genau zu. Zu Beginn war ich noch aufgeregt und die Sätze kamen holprig aus meinem Mund, doch mit der Zeit sprudelten die Informationen nur so aus mir heraus. Endlich konnte ich die Wahrheit sagen und mein Geheimnis mit dem Mann teilen, den ich liebte. Am Ende saß ich sogar lächelnd und wie erlöst da, während er weiß wie die Wand vor sich hindämmerte. Gut, er hatte an einem ordentlichen Brocken zu kauen, aber ich war schon so voller Ungeduld auf seine Meinung, dass ich ihn am liebsten gerüttelt hätte. Raimunds Blick aber verdüsterte sich und seine Miene verhieß nichts Gutes mehr.


  „Bei Gott“, gab er dann kopfschüttelnd von sich und ich wusste, ich hatte mit meiner Beichte alles verloren. „Das ist wahrlich schlimmer als erwartet“, zischte er und die Härte seiner Aussage ließ meinen Magen rebellieren. Meine Euphorie über „geteiltes Leid ist halbes Leid“ stahl sich feige davon, meine Logik wähnte alles verloren und mein Instinkt sagte mir, dass ich ihm noch etwas Zeit geben musste. Verständlicherweise war er schockiert, doch je länger er brauchte, desto nervöser wurde ich.


  „Was sagst du dazu?“, fragte ich daher kleinlaut und hing förmlich an seinen Lippen, weil ich die Antwort kaum erwarten konnte.


  „Diese Geschichte ist ... unglaublich“, sagte er frustriert und ich hatte das Gefühl, den letzten Boden unter den Füßen zu verlieren. Wie hatte ich mich nur dazu hinreißen lassen können, ihm schon jetzt ALLES zu erzählen? Geknickt stand ich da und machte mich darauf gefasst, für verrückt gehalten oder als Lügnerin abgestempelt zu werden. Wobei der Schmerz ihn zu verlieren plötzlich so überwältigend war, dass ich die Tränen nicht länger zurückhalten konnte.


  Nicht schon wieder ... dachte ich bekümmert, weil ich nicht wollte, dass er meine Schwäche bemerkte. Wenn ich meine Augen einfach nicht aufmache, bemerkt er meine Tränen vielleicht nicht.


  „Weißt du“, meinte er plötzlich heiser. „Als Spionin würdest du einfach überhaupt nichts taugen“ und ich öffnete meine Augen wieder und blickte aufgewühlt zu ihm auf. Er war blass, aber seine Augen zeigten eine Zärtlichkeit, die mich wärmte und hoffen ließ.


  „Dein Gesicht ... man kann einfach alles von deinem Gesicht lesen“, flüsterte er. „Deine Geschichte ist im ersten Moment unglaublich und unvorstellbar! Und doch, gebe ich zu, dass Magie ein Teil unseres Lebens ist“ Er machte Zugeständnisse, verteufelte mich nicht. So viel begriff ich sofort und mein Herz pochte in heftiger Liebe während ich nun die wahre Größe seines Wesens erkannte.


  „Ein Zauber dieser Größenordnung ist mir noch nie untergekommen, aber ich glaube dir. Zu viel passt durch diese Erklärung zusammen, zu viel ergibt plötzlich Sinn. Und so, wie du deine Geschichte erzählt hast, warst du am Zauber nicht aktiv beteiligt. Du bist also keine Hexe und wirst hoffentlich nie eine werden! Allzu schnell wird alles auf den Teufel oder das Böse geschoben, doch es scheint mir mehr wie ein Geschehen ohne Bewertung von Gut oder Böse ... eine Fügung des Schicksals, sozusagen.“ Sein anfänglicher Schock schien wie weggefegt zu sein, denn nun setzte er sich auf höchst faszinierende und logische Weise mit meiner Erklärung auseinander. Ich kam ziemlich ins Schwärmen für ihn, seinen Weitblick und seine geistige Wendigkeit. Mir nicht nur zu glauben, sondern alles zu verstehen und das in einer Zeit, wo Andersartigkeit meist auf religiöse Strenge traf, war schon eine Sensation. Der Grund dafür mochte seine vielseitige Erfahrung und hohe Intelligenz sein, vielleicht aber auch nur unsere Liebe.


  „Eines noch“, flüsterte er ernst und nahm meinen Kopf in seinen Hände. „Eines musst du mir noch sagen“, forderte er und sein Mund war dabei so verlockend nahe, dass ich ihn am liebsten geküsst hätte. Sein Atem senkte sich warm auf meinen Lippen, doch seine Augen richteten sich eindringlich auf mich.


  „Sag es mir“, drängte er heiser und ich wusste genau, was er hören wollte, was ich ihm bis jetzt zwar angedeutet, aber noch nicht konkret gesagt hatte. Ich genoss die erotische Spannung zwischen uns, ließ ihn aber nicht länger zappeln. Immerhin hatte er es mir schon längst gestanden.


  „Ja“, hauchte ich und blickte ihm tief in die Augen. „Ich liebe dich auch ... von ganzem Herzen!“ Daraufhin riss er mich förmlich in seine Arme und küsste mich so bedingungslos und leidenschaftlich, dass ich erst jetzt begriff, wie sehr er sich nach diesen Worten verzehrt haben musste.


  Lautes Klopfen an der Tür verhinderte eine längere Zuwendung, denn Bonifazius war ja noch ausgesperrt und wollte die längste Zeit schon zu Raimund. Sicherlich hatte er die ganze Zeit Zähne knirschend gewartet und erst geklopft, als er eindeutige Geräusche vernommen hatte.


  „Schon gut“, rief Raimund ärgerlich, als das Klopfen energischer wurde und wir endgültig die Finger voneinander lassen mussten. Mit einem Seufzen ordnete er sein Hemd, schenkte mir aber noch einen letzten, ausführlichen Kuss. Sofort klopfte es wieder.


  „Wir haben verstanden, Bonifazius! Wir sind ja nicht schwerhörig“, meinte er unwirsch, öffnete die Türe und Bruder Bonifazius trabte mit knallrotem Kopf herein.


  „Liebe Kinder! Ihr wisst doch ...“, meinte er verlegen, wurde jedoch von Raimunds beißendem Spott unterbrochen.


  „Der Herr prüft uns manchmal sehr hart! Nicht wahr, Bonifazius?“, meinte er und Bonifazius lächelte milde.


  „Ich werde nun die hübsche Dame hinausführen, denn wir wollen ja nicht, dass hier etwas passiert, das nicht passieren darf! Er, da oben ...“ und damit blickte er scheinheilig nach oben. „... würde mir das nie verzeihen.“ Wir wussten trotzdem beide, dass Bonifazius im Grunde seines Herzens Verständnis für uns hatte.


  


  Bonifazius begleitete mich bis zu meinem Ruheraum und blieb noch ein wenig bei mir.


  „So, so! Morgen ist also die Abreise. Werdet Ihr uns nun beide verlassen, Elisabeth?“, fragte er interessiert und strich mir dabei väterlich mit dem Handrücken übers Gesicht.


  „Lieber Bonifazius, ich hoffe es! Aber dafür müsste Raimund erst einmal zustimmen und so wie es aussieht, tut er das nicht, weil er sich Sorgen um mein Leben macht. Aber Euch, lieber Freund, möchte ich ganz herzlich für die Hilfe und Unterstützung danken! Ich wünschte, ich könnte mich entsprechend revanchieren, aber ...“


  „Oh, da wüsste ich schon etwas, wertes Fräulein“, hakte er sofort nach und zwinkerte mir zu, als wäre ja wohl klar, was er sich vorstellte. „Heiratet ihn, den Herzog!“


  „Was?“, entfuhr es mir undamenhaft. „Ich denke ... ich meine, da hat Raimund ja wohl ein Wörtchen mitzureden, meint Ihr nicht? Wenn überhaupt, dann ist es doch wohl seine Sache mich zu fragen.“ Ich war natürlich durcheinander und setzte eine Miene auf wie „Weil sich das nun mal so gehört“, doch Bruder Bonifazius ließ sich davon nicht beirren und lächelte mich weiter an.


  „Aber, aber, Elisabeth! Nach unseren langen Gesprächen über die Liebe, müsste doch inzwischen klar geworden sein, dass ein Mann meist nur das tut, was ihm die Frau geschickt vorbereitet“, dazu zwinkerte er mir vergnügt zu und ich spielte die Entrüstete. Woher wusste ein Mann der Kirche nur so viel über das Leben?


  „Ja, ja ... denkt an meine Worte“, sagte er noch, ehe er sich verabschiedete.


  


  Spät in der Nacht schlich ich mich heimlich aus meinem Zimmer, huschte an der Wand entlang und benutzte nicht einmal eine Fackel, um unentdeckt zu bleiben. Das Vorankommen war ein wenig mühsam, denn in diesem ungenutzten Bereich des Klosters befanden sich keine Fackeln auf den Gängen. Es war demnach stockfinster und ich wie eine Blinde auf leisen Sohlen unterwegs. Auf halbem Weg stieß ich mit Raimund zusammen.


  „Himmel, Elisabeth! Du hast mich erschreckt“, flüsterte er ehe er leise lachte und mich in sein Zimmer zog. Hungrig fanden sich dort unsere Lippen, doch ich musste unbedingt noch ungeklärte Punkte mit ihm besprechen.


  „Raimund“, begann ich und rückte ein wenig von ihm ab „Ich weiß nicht, was du nach meiner Zeitreise-Erklärung von mir denkst.“ Doch er schien nicht in der Stimmung für ernste Gespräche, nahm neckisch eine meiner Haarsträhnen und fuhr mir damit sanft über die Wange. Sein liebevoller Gesichtsausdruck war dabei so köstlich, wie sein neuerlicher Versuch, mich für ein leidenschaftliches Zusammenspiel umzustimmen. Doch ich blieb bei der Sache, selbst wenn es schwer fiel.


  „Bitte, Raimund! Wir müssen jetzt darüber reden! Später haben wir vielleicht keinen Sinn mehr dafür. Nachdem du nun weißt, dass uns nur wenig Zeit miteinander bleibt, nehme ich doch an, dass du mich morgen mitnehmen wirst. Wir haben sonst gar keine Chance zusammen zu sein und ich hoffe, dass du ...“


  „Nein, Elisabeth, das ist unmöglich!“ Seine Stimme war fest, sein Ton unnachgiebig. Zuerst verspürte ich einen Stich im Herzen, dann nur noch Wut und Enttäuschung. Von liebestollen Schmetterlingen im Bauch war jedenfalls nicht mehr die Rede. Ja, verstand der Mann denn gar nichts? Da ließ er mich großartig Liebesschwüre leisten und konnte es kaum abwarten, mich ins Bett zu bringen und dann hatte das alles nichts – aber auch gar nichts – an seinem Entschluss geändert? Ich war fassungslos.


  „Was bildest du dir eigentlich ein? Glaubst du wirklich, dass du mich hier festhalten kannst?“, fauchte ich und wandte mich von ihm ab.


  „Elisabeth, ich habe den ganzen Tag darüber nachgedacht. Es kommt einfach nicht in Frage!“ Mit nur einer kurzen Bewegung stand er wieder vor mir und sah mir fest in die Augen.


  „Dann ist dir hoffentlich klar, dass du mich nie wieder sehen wirst!“ Meine Stimme zitterte und als er versuchte meine Hand zu ergreifen, zog ich sie fort. Ich wollte ihn nicht verstehen, ich konnte es einfach nicht und er ... er hatte keine Ahnung von der Zukunft, von mir oder unserem Schicksal. Er blieb einfach stur. Mit giftigen Blicken ließ ich ihn wissen, dass er sich zum Teufel scheren konnte, wenn er mich so einfach aus seinem Leben verbannen wollte. Doch Raimund konnte durch mein Schutzschild hindurch sehen, kam auf mich zu und schloss mich fest in seine Arme.


  Mein Gott, ich werde ihn tatsächlich verlieren ... dachte ich verzweifelt und presste mich schluchzend an ihn. Ich wollte ihn gar nicht mehr loslassen, spürte die Geborgenheit, die von ihm ausging und begann zu zittern.


  „Elisabeth! Mir zerreißt es das Herz, bei dem Gedanken, dich womöglich nie wieder zu sehen. Doch ich kann dein Leben nicht riskieren! Lieber schmore ich für alle Zeiten alleine in der Hölle, als an deinem Tod oder deiner Gefangenschaft Schuld zu tragen. Eher wähle ich unsere Trennung, als dein Leben in Friedrichs Hände zu spielen.“ Er seufzte und strich mir zärtlich über meinen Kopf und meine Wangen. „Es sind drei Wochen bis zum Turnier, also weniger als die Hälfte der Zeit, die dir noch bleibt und danach werden wir eine Lösung finden! Wenn ich das Turnier gewonnen habe, können wir zusammen sein ... ich weiß, dass es einen Weg gibt und ich bete dafür und für dich, meine wunderschöne, tapfere Elisabeth“, flüsterte er und ich verlor mich im Klang seiner Stimme, seiner Wärme, seiner Nähe. Raimund war so voller Zuversicht und Hoffnung, dass ich mich fragte, woher er dieses Urvertrauen nahm, wo ich doch nur jammern und verzagen konnte. Seine Entscheidung war demnach gefallen und mir inzwischen klar, dass der Abschied umso schwerer fallen würde, je länger ich noch bei ihm bleiben würde.


  „Ich kann jetzt nicht länger bleiben“, meinte ich verstört und war wohl selbst am meisten enttäuscht über meine Worte. Ich wollte diesen Mann so sehr und wusste doch, dass eine weitere leidenschaftliche Nacht mit ihm, mein Leid nur vergrößern würde. Ich musste fort und das schnell, sonst wäre ich für immer verloren und würde mich an ihn klammern wie ein Bazillus oder ein mieser, sabbernder Virus. Nie, nie wieder hätte ich die Kraft gehabt ihn loszulassen.


  „Gut, ich verstehe“, seufzte er und schien meine Entscheidung schweren Herzens zu respektieren. Das ist also der Abschied ... dachte ich niedergeschlagen und fühlte nichts, als eine furchtbar gähnende Leere in mir.


  „Es ... ist ... so ungerecht“, brachte ich nur stoßweise hervor, ehe er mein Gesicht in seine Hände nahm und mir tief in die Augen blickte.


  „Bei Gott und allen Heiligen dieser Welt! Wir finden einen Weg“, sagte er bewegt und drückte mir einen letzten, flüchtigen Kuss auf die Lippen. Raimund hatte die Wichtigkeit des Abschieds erkannt und ging nun seinerseits auf Distanz.


  „Und nun geh, sonst weiß ich nicht mehr was ich tue“, meinte er heiser. „Ich liebe dich, Elisabeth! Und egal wo du bist, ich werde dich finden!“


  


  Die ganze Nacht wälzte ich mich unruhig im Schlaf und erwachte immer wieder Schweiß gebadet. Erst in den frühen Morgenstunden stellte sich der gewohnte Tiefschlaf ein, der mich ganz in die Welt meiner vertrauten Hand führte. Einer Hand, die so deutlich zu Raimund gehörte, dass ich mich noch im Traum wunderte, wieso ich nicht schon früher diese Verbindung erkannt hatte. Die Hand, die mich durch Raum und Zeit gefunden und direkt zu ihm in sein Jahrhundert geführt hatte. „Egal wo du bist, ich werde dich finden!“, hatte er gesagt und damit einen fixen Anker in mein Bewusstsein gepflanzt. Selbst im Traum konnte ich dafür keine Lösung finden, war viel zu abgelenkt von dem wunderbaren Moment des Erkennens und der sinnlichen Wärme, die von Raimund und seiner Hand ausging. Bis zu jenem Zeitpunkt, wo dieser Traum genauso ein jähes Ende fand wie immer und die geliebte Hand in einer wahren Blutorgie abgehackt wurde.


  Ich erwachte schreiend, fühlte mich Blut besudelt und vollkommen hektisch, weil ich diese Verletzung erstmals mit Raimund in Verbindung brachte und als böses Omen für das Turnier deutete. Die Sonne stand höher als erwartet und zeigte mir, dass ich viel zu lange geschlafen hatte. Als es klopfte, war es nicht etwa Raimund, der sich verabschieden wollte, sondern Bonifazius.


  „Mein armes Kind! Der Herzog ist bereits fort“, begann er vorsichtig und ich zuckte wie unter einem Hieb zusammen. Mein Magen schmerzte so, wie es in diesem verdammten Jahrhundert bereits zur Gewohnheit geworden war.


  „Esst etwas, bitte“, meinte er fürsorglich, doch ich schaffte keinen Bissen, saß nur stumm da und konnte nicht glauben, dass alles vorbei sein sollte. Ich hatte die Liebe meines Lebens verloren und dann war der Mistkerl auch noch ohne ein weiteres Wort abgereist. Bonifazius reichte mir ein Stück Pergament, tätschelte meine Schulter und verabschiedete sich. In der ersten Hoffnung dachte ich, es wäre ein Brief von Raimund, doch es war Jakobs Unterschrift, die ich am Ende der Zeilen lesen konnte.


  


  Werte Frau von Hochdeutschland!


  Da ich Euch zu dieser Stunde nicht angetroffen habe und mein Herr mir untersagt hat, Euch zu wecken, werde ich mein Versprechen mit diesen Zeilen abgelten und so über Neuigkeiten im Hause Tsor berichten. Zu allererst: ALLE dort sind wohlauf! Keinem wurde grobe Gewalt angetan, nur Frau Hanna musste wohl etwas unter der intensiven Befragung leiden. Das Haus wurde komplett auf den Kopf gestellt, aber es fanden sich bis zum heutigen Tag keine Hinweise auf Eure Existenz. Zum Glück wussten die Bediensteten von Tsor nicht, was in der Residenz des Königs passiert war und konnten dementsprechend glaubwürdig keine Auskunft über Euren Verbleib geben. Das Hause Tsor ist trotzdem keine Zufluchtsstätte für Euch. Zwei Wachen des Königs haben sich dort eingenistet und erstatten in regelmäßigen Abständen Bericht. Wie lange sie dort „Gäste“ bleiben, ist leider nicht absehbar, also hütet Euch und zieht erst Erkundigungen ein, ehe Ihr Euch entschließt zurückzukehren.


  Ansonsten soll ich Euch liebe Grüße von allen übermitteln, vor allem aber von Eurer Tante und meiner geliebten Marie. Bleibt mir noch, meinen Respekt auszusprechen für Eure unbeschreiblich mutige Tat und Euch zu wünschen, dass das Schicksal Euch weiter gewogen bleibt! Jakob.


  


  Gerührt knitterte ich den Brief in meiner Hand zusammen und atmete erleichtert auf. In Tsor waren alle wohlauf! Die intensive Befragung von Hanna mache mir ein wenig Kopfzerbrechen, weil ich an Folter dachte, doch letztendlich beruhigte ich mich mit seinen Worten, dass ALLE wohlauf waren. Traurig presste ich das Stück Papier an mein Herz und dachte an die lieben Menschen von Tsor. Den Gedanken an Raimund hingegen, verbannte ich in das hinterste Eck meiner Seele. Der Abschied schmerzte zu stark und die Verletzung war so groß, dass ich mich automatisch in meine Wut flüchtete. Außerdem hatte er nicht eine Zeile diesem Brief beigefügt oder einen weiteren Versuch unternommen, mich vor der Abreise zu sehen!


  Etwas später steckte Bonifazius zum zweiten Mal seine Nase zu mir herein und war erfreut, mich nicht mehr ganz so geknickt zu sehen. Der liebe Kerl war aufrichtig bemüht, mich von trüben Gedanken abzulenken und irgendwann bat ich ihn sogar, um etwas Unterricht ... in Kräuterkunde oder Philosophie, egal in welchen Bereichen, Hauptsache er konnte mich von Raimund ablenken.


  „Herzog Rabenhof hat mich gebeten, beim Abt nochmals ein gutes Wort für Euch einzulegen. Und nach einigen Tröpfchen Met war er tatsächlich bereit, Euren Aufenthalt für mindestens drei Wochen, zu verlängern. Außerdem war da diese überaus großzügige Geldspende Eurer Tante, die ihm offenbar seine Entscheidung ein wenig erleichtert hat.“ Damit zwinkerte er mir, wie gewohnt, liebevoll zu und nahm mir zumindest einen Teil meiner Sorgen ab.


  


  


  


  

  9. Kapitel


  


  


  


  Jakob und Raimund waren schon seit Stunden unterwegs und regelmäßig übermannte Raimund die Sehnsucht nach Elisabeth. Sie war alles, was er sich je erträumt hatte, doch er wusste einfach keinen Ausweg aus dieser vertrackten Situation. Eine Zeitreise als Erklärung war schon ein Kapitel für sich, obwohl er wusste, dass es unerklärliche Dinge zwischen Himmel und Erde gab. Aber nachdem sie mit solcher Überzeugung erzählt hatte, war es ihm unmöglich gewesen, ihr nicht zu glauben. Als er ihre Erzählung nun in Gedanken durchging, durchströmte ihn aufs Neue ein warmes Gefühl der Zuneigung. Schmunzelnd dachte er an ihr aufgelöstes Haar, ihren Eifer beim Erzählen und an ihre roten Wangen, die einen so faszinierenden Kontrast zu ihrer hellen Haut bildeten. Elisabeth, wundervolle Schönheit, sinnliche Verführerin und kampferprobte Amazone! Wobei er vor allem fasziniert war, mit welchem Mut sie ihn aus den Fängen des Königs befreit hatte. Ihr Wesen strahlte jedes Mal bis tief in seine Seele, fesselte ihn, faszinierte ihn und zog ihn zugleich wegen ihrer sensiblen Verletzlichkeit an. Eine Verletzlichkeit, die nicht sofort erkennbar war, aber dafür umso magischer seinen Beschützerinstinkt weckte.


  „Aus!“, mahnte er sich laut und versuchte zu ignorieren, dass Jakob bei seinem lauten Ton zusammenfuhr. Die Gedanken an Elisabeth brachten sowieso nur Kummer und wildes Verlangen. Er musste einzig und alleine an seine Aufgabe denken und sich vor allem entsprechend darauf vorbereiten. Nachdem er beim König derart in Ungnade gefallen war, hatten seine Gefolgsleute alles verloren und waren zu Leibeigenen des Königs geworden. Ehrenwerte Frauen und Männer waren durch ihn und seine impulsive Handlung in die wohl schlimmste soziale Schicht abgedriftet, die er sich vorstellen konnte. Menschen, für die er die Verantwortung trug! Aber er war fest entschlossen, seinen Platz als Herzog und Ritter zurückzuerobern.


  


  Schweigend ritt er mit Jakob an seiner Seite zu jenem Unterschlupf, den sie schon vor Monaten in kluger Voraussicht gewählt hatten. Er war kein Dummkopf und hatte diesen Notfallplatz im unwegsamen Waldgebiet mit einer kleinen Hütte, mit Waffen und Rüstung versehen, sowie etwas Geld versteckt. Eine angrenzende, kleine Lichtung bot zusätzlich Platz für ein gutes Training.


  Raimunds Gedanken schweiften ab und er musste an den viel zu kurzen Abschied von Elisabeth denken. Wütend und unglaublich schön hatte sie vor ihm gestanden und ihn mit ihren klaren, blauen Augen angesehen. Was hatte es ihn doch in diesem Moment Kraft gekostet, sich ihr zu widersetzen, sie nicht zu berühren und sie zurück zu lassen. Das wahre Ausmaß seines Schmerzes würde sie wohl nie begreifen, dazu hatte er ihn zu tief vor ihr verborgen. Doch die Wahrheit war, dass er nicht mehr er selber war, seit er sie zum ersten Mal gesehen und berührt hatte. Er verzehrte sich nach ihr, konnte immer nur an sie denken und wäre es nach ihm gegangen, hätte er sie gestern schlicht und ergreifend auf seine Schlafstätte geworfen und sich immer wieder in ihr und mit ganzer Lust verabschiedet. Doch ihr Nein war deutlich gewesen und seine Liebe groß genug, um ihre Forderung zu respektieren.


  Herr im Himmel ... dachte er und erinnerte sich an ihre gemeinsame Zeit auf Burg Rabenhof. Was muss sie nur von mir denken? Wie ein wildes Tier war er in den finsteren Gängen über sie hergefallen, weil sie ihn rasend gemacht hatte. Nicht einen Moment hatte er es länger geschafft, sein Verlangen zu zügeln. Sie musste ihn ja zwangsweise für einen ehrlosen Mann halten und das in mehr als nur einem Belang. Ob sie ihm wohl geglaubt hätte, dass er sich sonst nie hinreißen ließ und eher ritterliche Zurückhaltung übte? So derart verrückt und unkontrolliert benahm er sich erst, seit sie in sein Leben getreten war. Zum Teil erkannte er sich selbst nicht wieder und zum anderen dafür umso mehr. Das Zusammensein mit ihr belebte ihn wie frischer Frühlingssaft. Sie hatte ihn zu neuem Leben erweckt und aus einer Erstarrung gelöst, die ihn die letzten Jahre einsam und verbittert gemacht hatte. Sie war ein Wunder für ihn, ein Segen und er fragte sich wohl zum hundertsten Male, ob er richtig gehandelt hatte.


  „Ja, verdammt“, brummte er laut. „Es war richtig!“ Jakob runzelte verlegen die Stirn, weil sein Herr Selbstgespräche führte. Aber er hatte zu viel Respekt, um ihn darauf anzusprechen. Heimlich musterte er den Herzog und hoffte inständig, dass er in der kurzen Zeit, die ihnen bis zum Turnier bleiben würde, seine alte Kampfqualität finden würde. Er hatte eine Menge an Gewicht verloren und war offensichtlich nicht ganz gesund, doch das schien für diesen Mann nicht von Bedeutung. Seit er ihn kannte, hatte er sich von der Hartnäckigkeit und Zähigkeit des Herzogs überzeugen können. Rabenhof war und blieb ein Krieger. Er war besonnen und überlegt auf der einen Seite und Berserker auf der anderen. Außerdem zeichnete ihn eine gewisse Rücksichtslosigkeit aus, die Jakob zwar schockierte, seinem Herrn aber meist den erwünschten Sieg brachte.


  „Was grübelst du, mein Freund?“, fragte Rabenhof nachdem Jakob so still neben ihm ritt.


  „Hach, ich dachte nur, dass ich Euch eine Menge zu Essen beschaffen muss, damit ihr Euer Kampfgewicht wieder erreicht.“


  „Keine Angst mein Freund, wir werden gemeinsam auf die Jagd gehen und wahre Köstlichkeiten auf den Tisch bringen. Außerdem verspüre ich seit Tagen einen derartigen Heißhunger, dass ich – trotz deiner Kochkünste – jeden Tag einen halben Bären verdrücken werde.“ Damit klopfte er ihm lachend auf den Rücken und Jakob machte eine gespielt empörte Miene.


  „Ihr werdet schon sehen! Meine Kochkünste übertreffen die des Klosterkochs sicherlich bei weitem.“ Sie lachten und versuchten diese heitere Stimmung eine Zeit aufrecht zu erhalten. Das Leben war sowieso schwierig genug, überhaupt wo sie beide als vogelfrei galten. Jeder, der sie erkannte, durfte sie verhaften oder töten. Sie mieden daher größere Landstraßen und wichen an manchen Stellen direkt in den Wald aus. Während ihrer Rast machten sie daher auch kein Feuer, verhielten sich möglichst ruhig und aßen den Proviant, den Bonifazius für sie eingepackt hatte.


  „Wisst Ihr, Herr ... ich habe da ein Mädchen kennen gelernt“, begann Jakob leise während dem Essen und Raimund war froh über die Ablenkung, weil er seinen eigenen Gedanken nicht länger nachhängen wollte.


  „Jakob, das freut mich!“


  „Es ist eine Angestellte von Tsor.“


  „Und wie ist sie so?“


  „Sie ist das süßeste Mädel, das ich je gesehen habe“, antwortete Jakob und Raimund verspürte einen Schmerz im Herzen. Er ließ sich jedoch nichts anmerken.


  „Nun denn, mein Freund, dann hat es dich ja ganz schön erwischt. Wie heißt sie denn?“, fragte Raimund und Jakob lehnte sich zurück und grinste verträumt in die dunklen Baumkronen hinauf.


  „Marie, sie heißt Marie“, lächelte er und Raimund wurde neugierig.


  „Uuuund?“, fragte er anzüglich und stieß seinen Kumpanen sanft an.


  „Öh, ja ... uuuuund hat auch stattgefunden.“


  „Wieso diese Verlegenheit mein Freund? War etwas nicht zu deiner Zufriedenheit?“


  „Nein, das nun wirklich nicht. Sie ist nur ... nun ja ... sie ist etwas jung.“


  „Wie jung? Mann, spann mich nicht auf die Folter“, forderte er und verdrängte schnell die Bilder, die ihm bei dieser unbedachten Formulierung in den Sinn kamen.


  „Dreizehn, Herr! Sie ist erst dreizehn Jahre alt!“ Raimund quollen förmlich die Augen über. Jakob hatte bisher nie Interesse an Frauen gezeigt und dann verführte er gleich ein halbes Kind?


  „Holla! Das ist wahrlich etwas jung für ein bisschen Beischlaf“, gab Raimund zu bedenken, lenkte dann aber sofort ein. „Andererseits sind Ehen schon in viel früheren Jahren geschlossen worden. Sofern deine Absichten ehrenvoll sind, brauchst du dir also keinen Kopf machen, Jakob.“


  „Natürlich sind sie das! Für die Kleine würde ich mein Leben geben. Schon nach dem Turnier werde ich sie fragen, ob sie meine Frau werden möchte.“ Das Turnier! Raimund wurde schlagartig ernst, denn alles hing von seinem Können und seinem Sieg ab – nicht nur sein Leben, sondern das von vielen. Er nickte Jakob ernst zu.


  „Beten wir, dass alles gut geht und du deiner Liebsten eine entsprechende Zukunft bieten kannst.“


  „Und Ihr?“, fragte Jakob.


  „Wie bitte?“


  „Es geht mich zwar nichts an, aber wenn wir schon davon reden! Wie sind eigentlich Eure Absichten bei Frau von Hochdeutschland?“


  „Ach, Jakob“, seufzte Raimund und sank in sich zusammen. „Ich weiß es nicht! Das mit Elisabeth ist etwas ganz Besonderes, wirklich außergewöhnlich, aber auch nicht einfach.“


  „Wieso? Entweder Ihr wollt sie und heiratet sie, oder Ihr wollt sie nicht heiraten und lasst es sein.“ Jakob sprach unbekümmert und auf unkomplizierte Weise, doch Raimund ärgerte sich bei der viel zu simpel klingenden Ausführung seines Problems. Jakob war verliebt, das hielt er ihm zugute, doch seine einfache Zusammenfassung konnte er nicht hinnehmen.


  „Elisabeth ist alles, was ich mir je erträumt habe. Aber sieh dir doch meine Situation an! Ich selbst schaffe vielleicht eine Rehabilitierung durch das Turnier, obwohl ich den König dann immer noch nicht los bin. Aber sie? Sie hat Friedrich fast umgebracht! Kannst du dir vorstellen was er mit dieser Frau macht, wenn er sie in die Hände bekommt?“, sagte er schroff, weil alleine schon bei dem Gedanken daran sein Herz verrücktspielte. Nicht zum ersten Mal verfluchte er sich, Elisabeth in solch verzweifelte Lage gebracht zu haben. Von einem Zauber mit Zeitreise und der unmöglichen gemeinsamen Zukunft einmal abgesehen, war das Leben nicht gerade einfach.


  „Verdammt sei Friedrich der II“, fluchte Raimund und griff wütend nach ein paar Blättern, die er in seiner Faust zu Brei zerquetschte. „So wie es aussieht, hatte ich mit Elisabeth nie eine echte Chance.“


  „Nur Mut mein Herr! Die Liebe findet einen Weg“, meinte Jakob und klopfte dem Herzog aufmunternd auf die Schultern. „Wie heißt es so schön? Wenn dich die Liebe schätzt, dann ist sie deine Verbündete auf Lebenszeit und findet selbst in der Hölle einen Weg zu dir.“


  „Woher, verdammt, soll ich wissen, ob mich die Liebe schätzt? Ich habe nicht nur Gutes und Ehrenwertes getan“, erwiderte Raimund grob. Sein Freund versetzte ihn mit seinen poetischen Worten in Erstaunen, aber wann würde man schon wirklich verdienen, die wahre Liebe zu finden? Versonnen starrte er auf den Boden und wusste, dass er sich genau das mehr als alles andere auf der Welt wünschte.


  „Ihr liebt diese Frau“, flüsterte Jakob, weil er den Schmerz in Raimunds Augen sehen konnte. „Ich kann sogar sehen, wenn Ihr nur an sie denkt.“ Raimund wandte sich ab, presste die Kiefer fest aufeinander und blickte gedankenverloren an Jakob vorbei. Er wusste was er sich wünschte, doch das schien in weiter Ferne. Ein normales Leben mit solch einer Frau an seiner Seite und vielen Kindern, war ihm scheinbar nicht vergönnt. Seine Hand ballte sich erneut zur Faust.


  „Ja, ich liebe diese Frau ... mehr als mein Leben. Und ich will verdammt sein, wenn ich sie nicht auch zur Gattin nehme!“


  


  Sie erreichten die einfache Hütte spät in der Nacht. Die Pferde wurden in den schäbigen Verschlag geführt und abgesattelt. In der Hütte entzündeten sie ein wärmendes Feuer, richteten sich ein schlichtes Mahl und öffneten die erste von den zehn deponierten Weinflaschen. Alles war so, wie Jakob es vor drei Tagen verlassen hatte. Das Versteck selbst lag in einem Teil des Waldes der als verzaubert galt. Gerüchte von mordenden Hexen und Feuer speienden Drachen gingen hier schon seit Jahren um und waren Garantie unbehelligt zu bleiben. Jakob hatte zu Beginn ziemliche Probleme mit diesen Gerüchten gehabt.


  „Verdammtes Bauernpack“, zischte er und Raimund blickte fragend zu ihm. „Ich dachte nur eben an die ganzen Horrorgeschichten der Bauern.“


  „Ach, so das! Keine Angst mein Freund, es gibt hier bestimmt keine Drachen oder Geister, das kann ich dir versichern. Aber diese Gespenstergeschichten erweisen uns einen guten Dienst, meinst du nicht?“


  „Ja, schon! Aber ich weiß, dass es Hexen gibt! Wieso sollte es dann nicht auch Drachen und Gespenster geben?“


  „Wie kommst du darauf, dass es Hexen gibt?“


  „Nun, weil ich eine kenne! Und ihr ebenso“, antwortete Jakob und Raimund wurde blass, weil er an Elisabeth dachte. Doch Jakob schien die Gedanken seines Herrn erraten zu können und winkte ab.


  „Aber, nein! Nicht Frau von Hochdeutschland! Es ist ihre Tante. Die ist aber dafür mit Sicherheit eine Hexe.“ Zauberei war für Raimund durchaus im Bereich des Möglichen, insbesondere nachdem er bei den Kartausianern so einiges hautnah erlebt hatte. Trotzdem war er davon überzeugt, dass sich sehr viel Hexerei und Magie eher in den Köpfen der Menschen abspielte, als im wirklichen Leben. Lebendig zwar, aber mehr einer fantasievollen Vorstellung entspringend.


  „Warum bist du dir so sicher, dass sie eine Hexe ist?“


  „Als ich erneut im Hause Tsor weilte, bemerkte ich das seltsame Verhalten von Frau Hanna. Sonst war sie eher eine gutmütige und überaus gastfreundliche Person, doch an diesem Tag schien sie um Jahre gealtert, wirkte störrisch und zänkisch. Jeder im Haus mied eine Begegnung mit ihr und dem Getuschel des Personals entnahm ich etwas von einem Jahrestag ihrer Ankunft.“ Jakob tat ein wenig geheimnisvoll und Raimund goss mehr Wein in seinen Trinkbecher.


  „Aaaalso …“, begann Jakob von Neuem und musste gähnen. Die Wärme der Hütte, der lange Ritt und der Wein verstärkten seine Müdigkeit. Er streckte sich und versuchte seine Erklärung so effizient als möglich zu gestalten. „Um es kurz zu machen: ich habe gesehen, wie sie sich diese Frau in Luft aufgelöst hat.“


  „Du hast was?“, fragte Raimund und schnaubte.


  „Nun, sie ist vor meinen Augen verschwunden“, bestätige Jakob. Raimund umfasste seinen Becher fest mit beiden Händen und beugt sich zu Jakob vor. Das Feuer zeichnete warme Schatten auf sein Gesicht und seine Augen waren zu kleinen Schlitzten verengt. Jakob konnte sehen, dass sein Herr ihm nicht glaubte und ungeduldig auf eine Erklärung wartete.


  „Aber es stimmt, Herr! Ich schwöre es bei meinem Leben! An diesem Tag bin ich ihr nämlich gefolgt und habe sie beobachtet. Sie wähnte sich alleine in ihrem Schlafgemach, doch ich hatte mich in einer ihrer Kleidertruhen versteckt.“ Raimund musste herzhaft lachen.


  „Du alter Lüstling ... und das bei einer Dame ihren Alters!“, lachte er und nahm einen weiteren Schluck vom Wein. „Ganz jung, ganz alt. Jakob, du Schlawiner, was willst du eigentlich?“ Doch Jakob winkte entrüstet ab.


  „Nein, um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was mich dazu getrieben hat. Als ob ich geahnt hätte, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugehen würde.“


  „Mein Gott, Jakob, spuck es endlich aus“, herrschte Raimund ihn an, weil sein Freund nichts Brauchbares von sich gab.


  „Ich konnte alles durch einen kleinen Spalt sehen. Zuerst bewegte sie sich tanzend durch den Raum und schien wie entrückt von jeder Wirklichkeit. Dann war sie mit einem Mal von leichtem Nebel umhüllt und helle Lichtblitze zuckten in seinem Inneren. Mir war natürlich sehr unheimlich zumute, aber wirklich schlimm wurde es, als sich zuerst ihr linker Arm auflöste und gleich darauf ihre ganze linke Seite im Nichts verschwand. Mann, das war nicht gerade das, was ich vor dem Abendessen sehen wollte!“ Jakob wirkte als müsse er sich jeden Moment übergeben und Raimund lachte schallend. „Dann hat sie geschrien und wie auch noch! Ich hab mir vor Angst fast in die Hosen gemacht. Nichts in der Welt hätte mich aus der Truhe gelockt, um dieser Frau zu Hilfe zu eilen.“ Die Erinnerung schien Jakob ziemlich zuzusetzen. Er war blass und wirkte verschwitzt. Raimund aber hatte Mühe jedes weitere Lachen zu unterdrücken.


  „Jedenfalls ist diese Hexe mit Tosen und Geschrei im dichten Nebel verschwunden und eine andere Frau ist dafür erschienen. Die hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit ihr, so wie Frau Hanna vielleicht in jungen Jahren, doch sie war seltsam gekleidet und wirkte wie aus einer anderen Welt. Die junge Version verschwand dann wieder und Frau Hanna tauchte langsam, aber dafür in einem Stück wieder auf.“ Jakob zitterte am ganzen Leib und schüttete schnell den restlichen Inhalt seines Bechers in sich hinein.


  „Tut mir leid, Herr! Ich gebe zu, in dieser Situation war ich nicht gerade mit Mut gesegnet, aber seit diesem Tag glaube ich an die Existenz von Hexen.“ Raimund sparte sich jede Bemerkung. Der Kopf schwirrte ihm von der fantastischen Erzählung. Jakobs Geschichte klang an den Haaren herbeigezogen und erinnerte doch sehr an die Zeitreise von Elisabeth. Vieles hatte sich in letzter Zeit geändert, aber vor allem hatte er gelernt, solchen Geschichten Glauben zu schenken. Jakob wirkte inzwischen wie volltrunken.


  „Und nun mein Herr, gehe ich schlafen. Wir haben morgen eine Menge Arbeit vor uns und Ihr solltet Euch ebenfalls Ruhe gönnen“, lallte er und stand leicht schwankend auf. Und es stimmte! Raimund brauchte Schlaf. Sein Bein pochte wild und doch musste er morgen fit sein, um trainieren zu können. Alleine bei dem Gedanken an die körperliche Tortur, packte ihn bereits freudige Erregung. Er konnte es kaum erwarten sein Schwert wieder in Händen zu halten und ein kräftiges Pferd zwischen den Schenkeln zu spüren. Schließlich liebte er die körperliche Verausgabung, das Stählen seiner Muskeln und das Schärfen seiner Sinne. Selbst die Gedanken an Elisabeth würde ein hartes Training vertreiben.


  


  


  

  10. Kapitel


  


  


  


  Bonifazius war ausgesprochen bemüht um mich, aber es gelang ihm stets nur kurz meine Gedanken von Raimund abzulenken. Täglich gesellte er sich eine Stunde zu mir und erzählte mir von seinen Kräutern, den Templern und seinem Lieblingsphilosophen Augustinus. Alles was ich mir davon merken konnte, war das Gerücht über die heimlichen Riten der Templer, die sogar innerhalb der Kirche für böse Stimmen sorgten. So gab es bei diesen Männern den Brauch, sich auf den Mund, den Nabel und das Hinterteil zu küssen. Was ich natürlich sehr interessant und witzig fand, wenngleich ich schon kurz darauf vergessen hatte, zu welchem Zweck und zu welchem Zeitpunkt sie das taten.


  Diese Stunden mit Bonifazius waren der einzige Lichtblick des Tages, denn die Stille des Klosters machte mich zuweilen richtig trübsinnig. An schönen Sonnentagen war ich es leid eingesperrt zu sein und an regnerischen, kühlen Tagen wäre ich am liebsten überhaupt nicht mehr aus dem Bett gestiegen. Bonifazius bemerkte meinen Zustand voller Sorge und versuchte mich mit Büchern bei Laune zu halten. Doch eigentlich musste ich mir eingestehen, dass es mir herzlich egal war, wann so eine verdammte Angelica arachangelica (Engelwurz) wuchs und blühte. Das einzig Interessante an ihr war, dass man einen guten Kräuterlikör herstellen konnte, der vor allem bei Magenverstimmung zum Einsatz kam. Und mit Magenverstimmung konnte ich mittlerweile ganz gut aufwarten. Ich wusste natürlich seine Mühen zu schätzen, doch sein Unterricht war mit einer Stunde pro Tag zu gering bemessen, um als gute Beschäftigungstherapie durchzugehen. Ich fühlte mich in einen zermürbenden Stillstand gezwängt und nur darauf wartend, dass Raimund sich in dem bevorstehenden Turnier auslieferte oder zu Tode kämpfte. Der ganze Unterricht half gegen diese trübsinnigen Gedanken nicht und so begann ich Bonifazius allmählich über Raimund selbst auszufragen.


  „Seid Ihr sicher, dass Euch das gut tun wird?“, fragte er mit besorgtem Blick und ich nickte, weil ich heilfroh war, nichts mehr über Artemis vulgaris (Beifuss) als das perfekte Gewürz für fettes Essen zu hören. Obwohl ich durchaus zugeben musste, dass Bonifazius eine lüsterne und sehr mitreißende Art hatte, von Speisen zu reden.


  „Also gut! Was wollt Ihr hören?“


  „Erzählt mir, wie Ihr Raimund kennen gelernt habt und warum Ihr so gute Freunde seid. Erzählt mir, wie Ihr ihn als Menschen seht, damit ich mir aus einer anderen Perspektive ein Bild von ihm machen kann.“ Überrascht über so viele Wünsche blickte er auf, kratzte sich einige Male an der Stirn und begann zu überlegen.


  „Also, er stammt aus einer Adelsfamilie, deren Wurzeln sich weit in den welfischen Bereich verzweigen. Er war einer von fünf Söhnen des Herzogs Karl von Rabenhof und seiner Angetrauten Emilia.“ Ich keuchte und griff mir unbewusst ans Herz.


  „Fünf?“, brachte ich schließlich hervor und konnte gar nicht fassen, dass eine Frau, in dieser Zeit solch ein Wunder zustande gebracht hatte.


  „Ja! Wieso? Findet Ihr das etwa viel?“, fragte er überrascht und ich gab zu verstehen, dass fünf Kinder doch eine stolze Leistung dieser Emilia wären, überhaupt, wenn sie alle so geraten waren wie Raimund.


  „Pah! Fünf Kinder sind doch wohl das Minimum einer Familie, würde ich sagen. Bei dem üblichen Schwund bleiben meist nur wenige am Leben. Drei seiner Brüder sind bereits gestorben. Einer davon an Fieber, der andere wurde ermordet im Fluss gefunden und der Dritte starb während des 4. Kreuzzuges 1203 in Konstantinopel. Der hatte sich von seinen französischen Adelsfreunden überreden lassen und war ganz erpicht darauf gewesen, das Wort Christi zu verbreiten.“


  „Das heißt, Raimund hat noch einen Bruder? Komisch, den hat er nie erwähnt.“ Womit erneut deutlich wurde, wie wenig ich von ihm wusste.


  „Ja, Elisabeth, theoretisch hat er einen Bruder. Die beiden sind aber spinnefeind. Raimund gibt ihm die Schuld am Tod seiner Eltern und ich schätze, wenn sich die beiden irgendwann einmal begegnen, wird einer von ihnen sterben.“ Ich war geschockt.


  „Wo ist denn sein Bruder jetzt?“, fragte ich vorsichtig, weil mir diese Familientragödie ziemlich nahe ging.


  „Heinrich? Ach, seit der Ermordung seiner Eltern ist er verschwunden. Kein Mensch weiß, was mit ihm passiert ist. Böse Zungen behaupten, er selbst hätte seine Eltern getötet und wäre mit dem kleinen Reichtum, den sie bei sich hatten, auf und davon.“


  „Aber das klingt ja furchtbar ... und auch irgendwie falsch. Könnte es nicht sein, dass jemand die Familie überfallen und den Sohn einfach mitgenommen hat? Vielleicht ist er gefangen genommen worden oder liegt gar irgendwo verscharrt im Wald.“ Ich wusste nicht warum ich Partei für Raimunds Bruder ergriff, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand seine eigenen Eltern umbringen wollte. Bonifazius blickte jedoch ernst auf und legte seine Hand beschwichtigend auf meine Schultern.


  „Mein liebes Kind! Ihr kennt Heinrich nicht! Die wenigen Male, die ich mit ihm zu tun hatte, waren nicht gerade die glücklichsten Momente meines Lebens.“


  „Wieso? Was hat er denn getan?“


  „Heinrich war unter keinem guten Stern geboren und das zum Leidwesen aller! Er vergöttere seine Mutter über die Maßen und damit meine ich wirklich über die Maßen. Ein wirklich guter Christ hätte eine derart unnatürliche Liebe unterbunden, geschweige denn ausgelebt. Doch bei Heinrich hatte ich von Anfang an das Gefühl, dass ihm nichts und niemand heilig war. Und so kam es, wie es kommen musste ... nur, dass ausgerechnet ich den werten Sohn mit seiner Mutter im Bett erwischen musste. Noch dazu im Bett des eigenen Vaters!“


  „Oh, wie peinlich!“


  „Was heißt peinlich? Dieser Fehler hätte mir beinahe das Leben gekostet! Aber um das verständlich zu machen, muss ich wohl etwas weiter ausholen. Ich unterrichtete damals Heinrichs Vater und Raimund in Wissenschaft und Philosophie. Heinrich hatte dafür nie Interesse und, um ehrlich zu sein, es fehlte ihm auch an der nötigen Ausdauer. Dafür konnte ich mir an jenem Tag ein erschütterndes Bild davon machen, woran der werte Sohn wirklich Interesse hatte.“ Ärgerlich strich er sich seine Hand an der Kutte trocken und schüttelte den Kopf. „Ich bin mehr oder weniger zufällig über die beiden Liebenden gestolpert, weil ich Heinrichs Vater suchte. Doch in der Schlafkammer fand ich Heinrich in leidenschaftlicher Arbeit ... direkt auf seiner Mutter. Der Schreck sitzt mir heute noch tief in den Knochen, denn er nahm sich die Zeit, sein Werk zu vollenden, ehe er von seiner beschämten Mutter abließ und sich wutentbrannt auf mich stürzte. Ohne zu zögern, ließ er mich in den Kerker werfen und auspeitschen. Höchstpersönlich prügelte er mir das Versprechen aus dem Leib, niemals ein Sterbenswörtchen von dem Vorfall zu erzählen. Er war ein böser Mensch, dieser Heinrich und er hätte mich in jener Nacht beinahe umgebracht.“ Bonifazius seufzte schwer und seine Augen waren traurig auf mich gerichtet. Die Erinnerung übermannte ihn und er konnte für einen Moment nicht weitersprechen.


  „So kam der Vorfall nie an die Öffentlichkeit, denn einem Tyrannen wie Heinrich kann man kaum die Stirn bieten. Insgeheim hoffte ich wohl auf eine einmalige, fehlgeleitete Leidenschaft. Doch dem war nicht so. Es gab ständig Anzeichen und Hinweise ... und irgendwann bemerkte ich an Raimunds verändertem Verhalten, dass er ebenfalls davon wissen musste. Vielleicht war es sogar seine eigene Mutter, die ihm alles gebeichtet hatte, um ihr Gewissen zu erleichtern. Er wirkte zunehmend verstört und zog sich immer mehr in sich zurück. Wenn diese bedauernswerte Frau es ihm tatsächlich gesagt hat und im Grunde kann es nur so gewesen sein, dann hatte sie wohl keine Ahnung, wie sehr sie ihn damit verletzen würde. Raimund war nicht mehr der Selbe, wirkte enttäuscht und verbissen. Wahrscheinlich ahnte er die drohende Katastrophe, denn er wusste, wie skrupellos Heinrich sein konnte.“ Fassungslos blickte ich zu Bonifazius und konnte nur daran denken, in welch glücklichen Familienverhältnissen ich selber aufgewachsen war. Raimund hingegen hatte die Hölle erlebt.


  „Und so nahm das Schicksal seinen Lauf, denn von einer einfachen Reise in die Stadt kamen Heinrich und seine Eltern nicht mehr zurück. Tage darauf hat man den Vater und die Mutter in einem einsamen Waldstück mit durchschnittener Kehle gefunden. Doch von Heinrich und dem Gold fehlt seitdem jede Spur.“


  „Mein Gott, das ist ja schrecklich“, erwiderte ich und spürte ein tiefes Mitgefühl für den jungen Raimund Rabenhof, der aus einer großen Familie stammte und doch vollkommen alleine aufwachsen musste.


  „Raimund verdankt es ausschließlich seiner Sturheit, halbwegs gesund aus dieser Angelegenheit herausgewachsen zu sein. Er war damals ein sehr junger Mann, ließ von einem Tag auf den anderen alles hinter sich und widmete sich nur mehr seinem Kampftraining. Und für dieses Training schien er besonders begabt zu sein, denn er absolvierte ein so hartes Pensum, dass selbst Otto der IV beeindruckt war. Er erkannte Raimunds Talent sehr früh und machte es sich zunutze. Die Kraft und Loyalität solch eines jungen Mannes konnte in düsteren Zeiten durchaus nützlich sein.“


  Mord und Totschlag in der eigenen Familie, dazu ein wenig Inzest und der frühe Verlust der Familienmitglieder ... das klang nach mehr, als nur einem handfesten Trauma! Und es erklärte Raimunds Kampfgeist und dunkle Seite, die ich neben seinem Edelmut, schon kennen gelernt hatte. Nachdenklich blickte ich zu Bruder Bonifazius und hätte am liebsten viel, viel mehr in Erfahrung gebracht. Doch der Mönch ruderte bereits hektisch mit den Armen und gab zu verstehen, dass er sich schleunigst auf den Weg machen musste. Der Abt hatte ihm einen heiklen Auftrag gegeben und so wie es aussah, hatte er sich mit mir gerade ziemlich verplaudert.


  Schnell ergriff ich seine Hand und verabschiedete mich, während meine Gedanken ganz automatisch zu jenem Mann wanderten, der mein Leben für alle Zeiten verändert hatte.


  


  


  

  11. Kapitel


  


  


  


  Jakob hatte sein bestes gegeben, um ein gutes Frühstück zu zaubern und Raimund dankte es ihm, indem er sich überschwänglich und schmatzend den Bauch vollschlug. Was nach der kargen Klosterkost und seiner langen Bettlägerigkeit jedoch nicht gerade klug war. Schon bei der ersten Aufwärmrunde, begann sein Magen gegen die ungewohnte Belastung zu rebellieren. Raimund aber versuchte den pochenden Schmerz zu verdrängen, dachte verbissen an das bevorstehende Turnier und hörte einfach viel zu spät auf die Zeichen seines Körpers. Er lief weiter, keuchte sich die Seele aus dem Leib und musste sich beim nächsten Baum spontan übergeben.


  Sobald er Luft bekam, ließ er eine wahre Schimpftirade über seine eigene Torheit los. Die Würgerei kotzte ihn – im wahrsten Sinne des Wortes – an und er hasste es, vor seinem Freund so erbärmlich und schwach zu wirken. Jakob hingegen hatte ein schlechtes Gewissen, war schnell an der Seite seines Herrn und reichte ihm eine Schöpfkelle mit Wasser.


  „Das mit dem Frühstück war mein Fehler! Ich wollte Euch eine Freude bereiten und habe es einfach übertrieben.“ Er war betroffen und schämte sich, seinem Herrn einen solch schlechten Dienst erwiesen zu haben. „Ab nun werden wir die Mahlzeiten langsam steigern und schön über den Tag verteilen. So kann sich Euer Bauch daran gewöhnen und Ihr dadurch besser trainieren. Glaubt mir, ich wollte Euch nur eine Freude bereiten!“ Raimund war gerade zu beschäftigt, als dass er gleich hätte antworten können, doch Jakobs Verlegenheit stimmte ihn milde.


  „Das ...“, brachte er keuchend hervor „... hast du auch! Bei Gott, das hast du“, ergänzte er und musste noch einmal würgen. Mit gerümpfter Nase reichte ihm Jakob ein Stück Leinen. Erbrochenes war für ihn so ziemlich das Schlimmste, was ein Mensch zu Tage befördern konnte. Um nicht selbst einen wertvollen Beitrag zum Thema Frühstück abzugeben, wandte er sich rasch ab und hinterließ lediglich den Holzkübel mit Wasser.


  Nach einer kurzen Pause begann Raimund erneut mit seinem Training, probierte ein paar Dehnungsübungen und einfachste Bewegungen mit dem Schwert. Doch spätestens zu Pferd musste er feststellen, wie problematisch der Anfang in Wirklichkeit war. Keuchend versuchte er Balance zu halten, und das Schwert über seinem Kopf zu führen, doch die dreiwöchige Tortur bei Friedrich war nicht spurlos an ihm vorbeigegangen. Laut fluchend versuchte er ständig die gleiche Schlagabfolge und wurde dabei immer aggressiver. Hatte er sich eben noch zu Langsamkeit gemahnt, brachte ihn diese Schwäche bereits so in Rage, dass sein Kopf vor Anstrengung und Zorn hochrot war. Die Adern an seiner Schläfe und an seinem Hals schwollen bedrohlich an und machten den Eindruck, als würden sie jeden Moment platzen.


  „Herr, nicht! Versucht es doch zuerst ohne Pferd! Ihr müsst das Turnier ja nicht schon am ersten Tag des Trainings gewinnen“, meinte Jakob beschwichtigend, weil er um die Gesundheit seines Herrn bangte. Doch Raimund war inzwischen so wütend und außer sich, dass er sein Schwert in hohem Bogen durch den Wald schleuderte. Seinem Gesicht nach hätte er wohl das Pferd am liebsten gleich hinterher geworfen.


  „Verdammt! Das ist ja viel schlimmer als erwartet“, schrie er verbittert und spie angewidert aus. Das Pferd tänzelte nervös und Raimund stieg knurrend ab. Jakob hatte Recht! Er musste es langsam angehen, auch wenn es das Gegenteil von dem war, was er wollte.


  


  Schon nach nur vier Tagen mildem Training, waren beide Männer zuversichtlich, dass Raimund es tatsächlich schaffen könnte. Lediglich sein Bein schmerzte manchmal so stark, dass er noch Bedenken äußerte. Für müßige Gedanken oder für Erinnerungen an Elisabeth blieb keine Zeit, denn dazu war das Training viel zu intensiv. Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang wurde bei jedem Wetter ein enormes Pensum erledigt. Selbst gegessen wurde im Stehen und des Nachts fiel er so erledigt auf sein Strohlager, dass er wie tot bis zum Morgengrauen durchschlief. Lediglich seine Träume ließen erahnen, dass ihn bedeutend mehr beschäftigte, als nur der Kampf oder das Turnier.


  


  


  


  

  12. Kapitel


  


  


  


  Aufgeregt stürmte Bonifazius herein und wackelte mit einem Stück Pergament vor meiner Nase.


  „Von Eurer Tante“, rief er überschwänglich und reichte mir sogleich das gerollte Ding. Der Brief war in einem fragwürdigen Zustand und auf vorige Woche datiert. Trotzdem war das Siegel intakt und ich somit geneigt zu glauben, dass er von keinem Fremden gelesen worden war.


  


  Meine liebe Elisabeth!


  Viel hat sich ereignet und ich sehne den Tag herbei, an dem ich Dich gesund und munter in meine Arme schließen kann. Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, befindest Du Dich in Sicherheit und so Gott will, wirst Du diese Zeilen auch erhalten. Den Menschen auf Tsor wurde kein Leid zugefügt und Du brauchst Dich um uns nicht zu sorgen. Wir verdanken es der Gnade des Königs, nicht zur Rechenschaft gezogen worden zu sein, sowie dem Vermittlungsgeschick meiner Herrin, die übrigens wieder hier im Hause eingetroffen ist. Trotz alledem muss ich Dir mitteilen, dass Du nicht zu uns zurückkommen kannst. Ich musste dem König eingestehen, dass Du nicht wirklich meine Nichte bist, sondern eine Fremde, die ich mitleidig von der Straße aufgelesen habe. Ein junges Mädchen, das wahrscheinlich überfallen worden war und keine Erinnerung mehr an ihre Vergangenheit hat. Ich musste mich verpflichten Dich sofort dem König zu übergeben, falls Du es wagen solltest, unser Anwesen je wieder zu betreten. Mein armes Kind ... ich gebe zu, ich weiß nicht ein noch aus. Ich möchte Dir so gerne helfen, doch ich weiß beim besten Willen nicht wie. So bleibt mir nur zu hoffen, dass Du in Sicherheit bist und es auch bleibst. Hüte das Amulett gut, das ich Dir gegeben habe! Es ist ein Erbstück meiner Mutter und wird Dir mit Sicherheit noch gute Dienste leisten. Und am Ende bleibt ein Tag! In Liebe Hanna


  


  „Was für ein seltsamer Brief“, flüsterte ich und konnte mir nicht erklären, warum ich solch eine Unruhe beim Lesen verspürte. „Wie ist dieser Brief denn hierher gelangt?“


  „Ach, ein Junge hat ihn abgegeben. Ich glaube er hieß Christoph. Wieso? Stimmt etwas nicht?“


  „Nein, nein! Es ist schon in Ordnung, glaube ich zumindest. Christoph ist der Stallbursche von Tsor und hat vielleicht ein paar Umwege in Kauf genommen, um nicht als Bote erkannt zu werden. Der Brief war ja ganz schön lange unterwegs. Aber vielen Dank, Bonifazius.“ Damit ließ mich mein väterlicher Freund alleine und ich konnte den Brief in Ruhe erneut durchgehen.


  „So bleibt mir nur zu hoffen, dass Du in Sicherheit bist und es auch bleibst ...“ An diesem Satz blieb ich vorerst hängen, denn hier hatte ich das Gefühl, dass Hanna mir etwas über meinen derzeitigen Aufenthaltsort mitteilen wollte. Sollte ich nun bleiben oder sollte ich gehen? Ich wusste es einfach nicht und ihre Formulierungen waren für mich ungewöhnlich. Wenigstens verstand ich den Hinweis, auf das Amulett aufzupassen und vor allem unseren gemeinsamen Termin, den 28ten Juli, einzuhalten. Es machte mir jedoch zu schaffen, dass sie mir deutlich verwehrte, nach Tsor zurückzukehren. Bis Ende Juni musste ich schließlich dieses Kloster verlassen und wohin sollte ich danach gehen?


  


  Dreizehn Tage vergingen ohne ein weiteres Zeichen von Hanna. Es waren fast zwei unerträglich lange Wochen, die nur durch Bonifazius und seinen Unterricht, meine Gesangsübungen und durch den Luxus der regelmäßigen Bäder, zu überstehen waren. Von Raimund hatte ich seit seiner Abreise nichts mehr gehört und die Sorge um ihn wurde mit jedem Tag mehr statt weniger, ließ mich kaum essen, dafür immer mehr grübeln. Auch die Angst um meinen Aufenthaltsort bis Juli schwächte mich, bereitete mir psychischen Stress. Ich wollte nicht in Selbstmitleid vergehen, doch die Grübelei setzte mir ebenso zu wie die kalte Feuchtigkeit der Klostermauern. Es kam, wie es kommen musste ... ich wurde krank. Bonifazius nahm sich meiner natürlich an, behandelte meinen Husten und Schnupfen mit den entsprechenden Kräutern und besorgte mir eine zusätzliche Decke für mein Bett. Die wissenschaftliche Behauptung, dass sich der Mensch über Generationen an alle Grippeviren anpassen würde, traf auf mich offenbar nicht zu. Der letzten Erkenntnis entsprechend, hätte mir in diesem Zeitalter kaum eine Grippe blühen dürfen, weil meine Gene, über die Jahrhunderte hinweg, sämtliche Viren kennen und bekämpfen gelernt hätten. So als wäre mein genetisches Muster nicht nur einfacher Erbspeicher, sondern ein lernfähiger Datenträger über Generationen hinweg. Dieser Theorie gegenüber war ich sehr aufgeschlossen gewesen, musste sie nun aber schlicht als Märchen entlarven. Oder aber es hatte etwas mit dem Zauber zu tun. Schließlich steckte ich nicht in meinem ursprünglichen Körper, sondern in einer angepassten Version für diese Zeit. Mit dieser Verkühlung war also nicht zu Spaßen und so befolgte ich artig jede Anweisung von Bonifazius, selbst wenn sie mir ausgesprochen seltsam vorkam. Er behandelte mich auf physischer Ebene mit seinen Kräutern und seltsamen Wickeln, zusätzlich aber auch auf spirituelle Art mit seinen Gebeten. Es war wie ein Gesamtpaket, das ich geliefert bekam, ohne gefragt zu werden. Stundenlang ließ er mich den Rosenkranz beten, obwohl ich nie ein besonders gläubiger Mensch gewesen war. Es dauerte ein wenig, doch dann bemerkte ich mit der Zeit, dass ich ruhiger und klarer wurde. Es war wie ein Reinigungsprozess und in seiner Wirkung nicht zu unterschätzen. So, als könnte nur der spirituelle Weg die Wurzel des Übels packen und meine Sorgen mildern. Die Einheit Körper, Geist und Seele war mir bisher nie so bewusst gewesen und erst als ich das Gefühl hatte, innere Ruhe zu erlangen, verschwanden sogar meine hämmernden Kopfschmerzen. Meine Zukunft lag unsicher vor mir und Raimunds Schicksal hatte sich keineswegs geklärt, doch das gleichmäßige, monotone Beten des Rosenkranzes, hatte meine Angst vertrieben und meine Seele von dieser harten Umklammerung befreit. Zudem setzte das Gebet durch seine Einfachheit einen stabilen Anker in mein Unterbewusstsein und bot einen guten Halt für das Meer meiner Gefühle. Es war erstaunlich, denn Bonifazius verblüffte mich durch diese vielschichtige Heilung aufs Neue.


  Wieder mehr in meiner „Mitte“, wirkten Bonifazius Kräuter gleich viel besser und schneller. Innerhalb von nur drei Tagen war ich gut bei Kräften und sogar den schweren Husten so gut wie los. Trotzdem war einiges an Überredungskunst nötig, um den lieben Bonifazius von der Dringlichkeit eines heißen Vollbads zu überzeugen. Tagelang war diesbezüglich nicht mit ihm zu reden gewesen und erst als er meine Fortschritte sehen konnte, ließ er sich erweichen.


  „Ich werde Euch etwas ins Wasser mischen, damit Ihr heute gut schlafen könnt. So wie es aussieht, verträgt Eurer Kreislauf das schon.“ Und dabei zwinkerte er mir liebevoll zu, während ich mir bereits in Vorfreude die Hände rieb.


  „Ich weiß allerdings nicht, wann ich Euch heute abholen kann. Der Abt wollte mit mir noch ein Hühnchen rupfen“, sagte er und lachte dabei, als würde er sich nicht wirklich Sorgen machen und öfter Standpauken bekommen.


  „Macht nichts, Bonifazius! Du brauchst mich nicht abzuholen. Den Weg kenne ich ja bereits. Ich schleiche mich einfach leise zurück.“


  „Ja, aber bitte vorsichtig, damit du keinen meiner Brüder erschreckst!“


  „Aber ja“, antwortete ich und verdrehte die Augen. „Ich tue schon niemanden etwas.“


  


  Das halbe Fass stand dampfend vor mir und ein herrlicher Kräuterduft erfüllte den Raum. Eibisch und Lavendel konnte ich sofort erkennen. Lustvoll schnupperte ich den intensiven Duft, während ich mich rasch meiner Kutte entledigte und das Wolltuch in Reichweite neben dem Fass platzierte. In Gedanken sah ich mich schon nach dem Bad herrlich warm in die weiche Decke gehüllt. Langsam entfernte ich die Nadeln aus meinem Haar und ließ die blonden Locken über meine Schultern fallen. Für meine Mähne war es höchste Zeit gewaschen zu werden, egal wie viele Kräuter ich nachher aus den Haaren fischen würde. Die Verlockung war einfach zu groß im dampfenden Wasser unterzutauchen.


  Vorsichtig probierte ich mit einer Zehe, denn ich hatte Bonifazius regelmäßig dazu angestachelt das Wasser heißer und heißer einzulassen. Und nun war es für mich gerade richtig und nahezu siedend. Ein wenig musste ich also zuwarten, doch gerade das war der Zauber daran. Wann hatte sich ein Teil des Körpers mehr an die Hitze gewöhnt und konnte weiter eingetaucht werden? Es war eine kribbeliges Vorspiel mit Mut und Geduld vorzugehen.


  Endlich lag ich vollständig in der Wanne und gab ein glückliches Seufzen von mir. Die Arme stützte ich am Fassrand ab und mit dem angenehmen Duft des Lavendels konnte ich mich so richtig entspannen. Um nicht einzuschlafen und womöglich zu ertrinken, begann ich leise jenes Lied zu summen, das ich Tag für Tag geübt hatte. Es war ein Liebeslied mit einem sehr berührenden Text, der von einer unerfüllten Liebe handelte und von intensiv erlebter Freude in ebenso intensiv empfundene Trauer überging. Es war schaurig schön und erinnerte mich sehr an meine eigene Situation. Mein Summen wurde zu einem leisen Gesang, denn Musik war für mich ein ideales Werkzeug, Gefühle bewusster zu erleben und zu verstärken. Mittlerweile hatte ich sogar meine Stimme so weit im Griff, dass mir mein Gesang gefiel. Mit geschlossenen Augen, spürte ich die Schwingung, erlebte erstmals die gewünschte Gänsehaut und dachte dabei sehnsüchtig an Raimund. Diesmal war kein falscher Ton dabei, der mich hätte ablenken können, kein Innehalten oder Korrigieren notwendig. Ich dachte an Raimund und seine Berührungen und strich mir zärtlich über den Bauch, wo ich stets die vielen Schmetterlinge gespürt hatte. Auch jetzt flogen die ersten munter auf, flatterten wild durcheinander und erzeugten ein wunderbares Gefühl der Liebe in mir.


  Ein Geräusch ließ mich in der Bewegung inne halten. Es war nicht besonders laut, aber unnatürlich und mit Sicherheit nicht von mir. Etwas hatte sich bewegt oder war angestoßen und ich dachte automatisch an Ratten, die in solchen Mauern ständig ihr Unwesen trieben. Vorsichtig beugte ich mich über den Rand des Fasses und versuchte im Dunkeln etwas zu erkennen. Die Kerzen leuchteten nicht den ganzen Raum aus und der Gedanke, nackt auf solche ein Biest zu treten, ließ mich ängstlich eine der nahe stehenden Lichtquellen in die Höhe halten. Langsam schwenkte ich die Kerze nach allen Richtungen und achtete darauf, nicht zu viel Wachs zu verschütten. Doch zu sehen war nichts. Aus dem warmen Wasser wollte ich aber noch nicht heraus und so stellte ich die Kerze zurück auf den Boden und ließ die Ratten, Ratten sein.


  Jetzt waren meine Haare dran und ich tauchte genüsslich mit dem Kopf unter die Wasseroberfläche. Langsam zog ich all meine Haare mit hinunter, um ihnen eine gründliche Wäsche zu verpassen. Danach tauchte ich prustend auf und konnte gerade noch ein letztes Mal Luft holen.


  Ein harter Druck, eine schnelle Bewegung und schon wurde ich mit voller Wucht unter Wasser katapultiert. Mein erschrockener Schrei ging sofort über in ein grobes Gurgeln. Meine Hände und Füße machten sich selbständig, ruderten wild umher, schlugen ins Leere. Doch die brutale Kraft drückte mich erbarmungslos unter Wasser, ein Entkommen war nicht möglich. Jemand hatte sich in meine Haare verkrallt und stieß meinen Kopf erneut unter Wasser, fester und rücksichtsloser. Mein Herz hämmerte wie verrückt und in Panik nahm ich zwei ordentliche Schlucke vom Badewasser. Hektisch riss ich die Augen auf, um etwas zu sehen, doch die Kräuter im Wasser brannten höllisch und so presste ich sie schnell wieder zusammen. Mein Leben stand auf dem Spiel und entsprechend energisch versuchte ich mich am glitschigen Fassrand festzuhalten und mich seitlich aus dem tödlichen Griff zu befreien. Doch mein Gegner hielt meinen Kopf und meine Haare so fest, dass ich keine Chance hatte. Ich gierte nach Luft, mein Körper zuckte wild und meine Lungen bäumten sich auf, um sich mit aller Kraft gegen das Ertrinken zu wehren. Doch der Gegner war stärker, die Zeit gegen mich. Meine Gedanken wurden konfuser und meine Lunge schien regelrecht zu zerreißen. Erste Lichtblitze zuckten durch meinem Kopf, kündigten mit befremdender Leichtigkeit das nahende Ende an, das Nichts. Meine Gegenwehr wurde schwächer und verebbte schließlich völlig. Doch bevor ich bewusstlos wurde, zog mich der Angreifer nach oben.


  Gierig riss ich meinen Mund auf und sog mit einem furchtbaren Geräusch die lang ersehnte Luft ein und Wasser, das in meinem Brustkorb brannte wie die Hölle. Erneut holte ich tief Luft und krümmte mich danach in einem nicht enden wollenden Hustenanfall. Meine Lunge brannte wie die Hölle, mein Kopf fühlte sich benebelt an. Keuchend und mit heftigen Schmerzen wandte ich mich um und erblickte den Verursacher meines Übels. Mit Wut verzerrtem Gesicht hockte er direkt hinter mir und wartete nur auf eine neue Attacke. Der Schock war unbeschreiblich, als ich Friedrich den II erkannte, der nur darauf aus war mich zu töten. Ich schrie auf, doch er presste sofort seine Hand auf meinen Mund und brachte mich zum Schweigen.


  Mein Gott, ich bin verloren ... ging es mir verzweifelt durch den Kopf, denn nicht nur, dass er mich gefunden hatte, war er höchstpersönlich erschienen, um mich ein für allemal unschädlich zu machen. Das alleine war so Furcht erregend, dass meine Nacktheit nebensächlich wurde und ich nur daran denken konnte, dass er jeden Moment grausam und mit Genuss zuschlagen würde. Wie ein begossener Pudel mit triefnassen Haaren saß ich in der Wanne und wartete wehrlos auf mein Todesurteil. Aber auch Friedrich war durch meine wilde Gegenwehr vollkommen durchnässt worden. Sein Haar fiel ihm zerzaust ins Gesicht und ließ ihn noch wilder und gewalttätiger aussehen. Sein Mund war zu einem schmalen Strich verzerrt und seine Augen leuchteten so krankhaft hell, dass mir richtig schlecht wurde. Das sonst dunkle Blau war zu einem grellen Violett geworden und verstärkte den Eindruck, dass nicht Friedrich vor mir hockte, sondern ein wildes, böses Tier. Jeden Moment rechnete ich damit, dass er zwei lange Fangzähne entblößen und sie mir mit Genuss in den Hals jagen könnte. Sein eigener Hals war noch bandagiert und als er meinen Blick bemerkte, verfinsterte sich sein Gesicht um ein paar Nuancen. Schon zuvor hatte er mich wie in einem Schraubstock festgehalten, doch nun packte er noch brutaler zu. Wimmernd vor Schmerz hockte ich da und konnte keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen.


  „Das habe ich dir zu verdanken! Strega maledetta, verfluchte Hexe! Ich kann von Glück sagen, überhaupt noch sprechen zu können.“ Seine Stimme klang tatsächlich etwas heiser, obwohl bereits fast drei Wochen seit unserer Flucht vergangen waren.


  „Wage jetzt keinen Ton, sonst wirst du keine Gelegenheit mehr haben, auch nur einen weiteren von dir zu geben“, zischte er und nahm vorsichtig seine Hand von meinem Mund. Dann drohte er mir mit dem Zeigefinger, ja nicht zu schreien und hielt meinen Haarschopf mit der anderen weiter fest. So konnte er jederzeit mühelos einen neuen Ertränkungsversuch starten.


  „Auf diesen Moment habe ich lange gewartet“, keuchte er und riss dabei meinen Kopf so stark nach hinten, dass es mir ein ordentliches Büschel Haare kostete. Mit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an und wagte keinen Mucks. Raimund hatte also tatsächlich recht behalten! Ein Mann wie Friedrich konnte mir mein Vergehen nicht verzeihen. Vielmehr als alles andere war er auf Rache aus und nicht bereit aufzugeben, bis er seine Genugtuung bekam. Aber wie hatte er mich hier nur gefunden? Der König als heimlicher Einbrecher und Mörder klang irgendwie verrückt und unpassend und mir wurde klar, dass er viel riskierte, um persönlich Rache zu üben. Mein Herz reagierte auf diese Erkenntnis mit nervösen Aussetzern. Schweiß trat mir auf die Stirn, perlte an meiner Schläfe hinab. Am liebsten hätte ich noch einmal laut geschrien, doch das wäre mein sofortiges Todesurteil gewesen. Helfen würde sowieso niemand. Die Mönche befanden sich alle in einem anderen Trakt und die Türe zum Baderaum hatte ich kurz zuvor mit eigener Hand versperrt. Friedrich hielt mich die ganze Zeit in Schach, während meine Gedanken konfus durcheinanderflogen. Wahrscheinlich hatte er schon die ganze Zeit hier in diesem Raum gelauert und mich aus einem der finsteren Ecken beobachtet. Was musste er sich doch köstlich amüsiert haben über meine Unbekümmertheit und meinem Genuss am Bad, ehe er seinen Mordanschlag gestartet hatte. Langsam tropften Schweißperlen über meine Wange hinab zu meinem Kinn, kitzelte mich und ließen meine Wange zucken. Friedrich lächelte auf teuflische Art und Weise.


  „Du kannst dir nicht vorstellen, auf wie viele Arten ich dich bereits getötet habe. Seit deiner Flucht, habe ich dich jeden Tag in meinen Gedanken ermordet. Ganz nach Belieben. Einmal langsam und qualvoll, dann so schnell, dass du nicht einmal mehr schreien konntest.“ Er flüsterte seine Worte und ich erschauerte durch die brachiale Gewalt, die er damit zum Ausdruck brachte. Keuchend lag ich vor ihm in der Wanne und versuchte meiner Übelkeit Herr zu werden, wohingegen er ständig grinste und seine Hand letztendlich von meinem Kopf in mein Genick schob. Mit dem Daumen strich er mehrmals gefährlich über meinen Kehlkopf hinweg und ich schloss meine Augen, weil ich annahm, dass er sich auf gleiche Weise an mir rächen würde. Nur, dass sein Schlag garantiert tödlich sein würde. Ich versuchte daher still zu halten und meine Wehrlosigkeit zu demonstrieren. Nach wie vor hatte er seinen Daumen auf meinem Kehlkopf, deutete einen leichten Druck an und beobachtete vergnügt meine Reaktion. Doch er drückte nie wirklich fest zu und strich zuletzt fast liebevoll über meinen Hals. Statt Zorn sah ich nun einen Ausdruck des Bedauerns.


  „Ich habe dich bereits so oft getötet, dass es mir jetzt nicht mehr die Lust bereiten würde, dich hier auf der Stelle umzubringen“, meinte er und damit stand er plötzlich auf und riss mich mit seinen kräftigen Händen ebenfalls mit in die Höhe. Bibbernd vor Angst und plötzlicher Kälte stand ich vor ihm, behaftet mit verschiedensten Kräuterfuseln. Langsam musterte er mich von oben bis unten und ich fühlte mich nicht nur nackt, ich fühlte mich vollkommen entblößt vor ihm. Sein Mund kräuselte sich spöttisch, als er meine tiefrote Verlegenheit bemerkte. Bis zu den Haarwurzeln spürte ich die Hitze, die dem Rest meines Körpers fehlte.


  „Du bist eine schöne Frau“, sagte er zu meiner Verwunderung und begutachtete mich weiter. Dass er mir zuerst Gewalt antun und mich danach töten würde, war mir inzwischen klar, doch wozu ließ er sich so viel Zeit und warum hielt er sich mit Gerede auf, wo ihm doch seine Stimme zu schaffen machte? Etwas stimmte hier nicht, war verdreht, unlogisch ... doch seine Wut schien tatsächlich verraucht zu sein, auch wenn sein Blick eher kühl und distanziert blieb. Als ich seine scheinbare Gemütsberuhigung nutzen wollte, um eine Bewegung zur Seite zu wagen, packte er blitzschnell fester zu und verdrehte mir schmerzhaft meinen Arm. Ich schrie auf, doch ein einziger Blick aus seinen unnatürlich violetten Augen genügte, um mich wieder verstummen zu lassen. Erneut veränderte er seinen Griff, packte fester zu und hob mich mühelos aus dem Fass heraus. Neben dem Wolltuch stellte er mich auf den Boden, drehte mich kurz herum und presste mich mit dem Rücken an seinen Oberkörper. Ohne ein Wort nahm er das Wolltuch und legte es mir um die Schultern, während seine Hände mich wie in einer innigen Umarmung hielten. Mein nasses Haar hing in Strähnen über meine Haut und über seine Arme. Das Wasser tropfte von mir herunter und bildete kleine Pfützen auf dem Boden. Noch verstand ich nicht, was als nächstes kommen sollte, erstarrte aber augenblicklich, als er begann mich betont langsam abzutrocknen.


  „Was zum Teufel“, entfuhr es mir ärgerlich, doch ein harter Griff an meinen Hals ließ mich sofort verstummen. Mit langsam kreisenden Bewegungen ließ er das Tuch über meinen Bauch gleiten und wanderte aufwärts zu meinen Brüsten. Fassungslos beobachtete ich jede seiner Berührungen, spürte seinen starken Körper an meinem Rücken und seinen warmen Atem in meinem Nacken. Nur mit Mühe konnte ich still halten und versuchte meine Gedanken ordnen. Ich hätte schon längst tot oder vergewaltig sein müssen und konnte nicht verstehen, warum er dieses Spiel mit mir spielte. Er ließ sich Zeit mit seinem Verwöhnprogramm und ich fühlte, wie ihn diese Prozedur immer mehr erregte. Ich wollte etwas sagen, doch er packte mich an den Haaren und zog meinen Kopf schmerzhaft nach hinten.


  „Ich sagte doch ... keinen Laut“, krächzte er mir ins Ohr und begann im gleichen Moment zärtlich daran zu lecken und zu saugen. Ein Prickeln durchzuckte meinen Körper und ich fragte mich, ob ich noch recht bei Trost war. Eine so deutliche Reaktion auf seine Berührung hatte ich nun wirklich nicht erwartet. Wie konnte mein Körper auf einen Mann reagieren, den ich verabscheute und der mich ebenfalls verabscheuen musste? Irritiert versuchte ich mich zu wehren und mich ihm zu entwinden, doch seine Umarmung war viel zu kräftig, sein Spiel mit meinem Ohr und meinem Nacken hingegen immer leidenschaftlicher. Mit aller Macht versuchte ich mich zu konzentrieren und mich gegen das falsche Gefühl zu wehren, doch genau das verstand er offenbar falsch. Auf ihn mussten geschlossenen Augen wie Genuss wirken.


  „Wenn du nicht sterben willst, dann küss mich jetzt“, flüsterte er und ich konnte hören, wie er dabei spöttisch lächelte. „So als ob du ihn küssen würdest!“ Schockiert atmete ich durch, weil ich seine unglaubliche Forderung erst einmal verdauen musste. Seine Hände schienen überall zu sein, berührten mich an Stellen, die er einfach nicht zu berühren hatte und drückten zugleich meinen Kopf in seine Richtung. Es war eine unglaubliche Bedrängnis und zugleich eine verwirrende Attacke auf meine Sinne. Ich wollte diesen Mann nicht ... nein, ich hasste ihn sogar. Wie also sollte ich ihn küssen als wäre er Raimund? Ich zögerte, denn ich war überzeugt, diese Forderung nicht erfüllen zu können.


  „Tu es ... oder ich schwöre, du wirst die nächste Berührung nicht überleben.“ Seine Hand hatte erneut meine Haare gepackt und sein Mund lag nun in erwartungsvoller Bereitschaft vor mir.


  „Bitte ...“, wimmerte ich.


  „Mach schon, sonst verliere ich die Geduld mit dir“, zischte er und ich gab mich geschlagen, berührte vorsichtig mit meinen Lippen seinen Mund. Daraufhin drückte er meinen Kopf stärker gegen sein Gesicht und gab mir zu verstehen, dass ich mich mehr anstrengen musste. Anfangs wusste ich nicht recht, wie ich es anstellen sollte, doch ich arbeitete mich langsam vorwärts. Meine Schüchternheit schien ihn anzuspornen und er stieß mit seiner Zunge ungestüm vor, drang tief in meinen Mund und küsste mich so Besitz ergreifend, dass mir hören und sehen verging.


  „Mehr“, stieß er erregt hervor und krallte seine Finger in meine Schulter. Er konnte es tatsächlich genießen, während ich bemüht war, wenigstens beteiligt zu wirken.


  „Was stellt ihr Euch denn vor?“, keuchte ich überfordert und wütend.


  „Was glaubst du denn?“, antwortete er barsch und lachte mir dabei böse ins Gesicht. „Du wirst mich mit deiner Lust befriedigen“, zischte er mir ins Ohr, doch ich konnte nicht glauben, was ich gerade gehört hatte. Wie bitte, mit meiner Lust? Ja, war er denn vollkommen übergeschnappt?


  „Und danach“, meinte er düster und seine Augen verdunkelten sich zu einer schwarzen Hölle. „Danach werde ich dir langsam, aber sicher den Weg in die Finsternis weisen!“


  „Was ... aua, verdammt noch einmal!“ Er hatte mich in den Busen gezwickt. „Was für einen Anreiz sollte ich haben, wenn Ihr mich danach sowieso tötet?“, fragte ich und konnte nicht begreifen, was vor sich ging. Doch er grinste mich nur lüstern an und drehte meine Brustwarze langsam zwischen seinen Fingern.


  „Das werde ich dir schon zeigen, meine kleine Hure“ und damit änderte er die Art seines Körperkontaktes völlig und ließ seine Hände wie magisch geladen über meinen Körper wandern. Erschrocken wand ich mich und wollte diesen Zärtlichkeiten entkommen, doch gegen seinen Willen und seine Kraft hatte ich keine Chance. Unbeirrt liebkoste er mich weiter, küsste meinen Hals und dann meinen Mund. So lange, bis ich tatsächlich eine Gänsehaut davon bekam und am liebsten laut aufgestöhnt hätte. Dann flüsterte er mir zu, was für eine wunderbare Frau ich wäre und wie betörend mein Gesang für ihn gewesen war. Ich wollte ihn nicht und ich stand unter Zwang, doch mein Körper reagierte auf ihn. So erschütternd diese Erkenntnis auch war. „Frauen können keine Lust empfinden, wenn sie nicht wollen“ – hatte ich wohl irgendwo gelesen und es geglaubt. Nun aber schämte und verachtete ich mich dafür, dass mein Körper nicht aufhören konnte unter seinen geschickten Berührungen und seinen einschmeichelnden Worten zu erzittern. Er wusste genau, was er tat und als er mich nun leidenschaftlich küsste, wirkte ich bereits mehr als nur beteiligt. Es war wie ein Sog, dem ich mich nicht entziehen konnte, wie Magie, die mich in ihren Fängen hielt und für ihre Zwecke missbrauchte. Als der Kuss zu Ende war, biss ich mir vor Selbstverachtung auf die Lippen und wagte ihn nicht mehr anzusehen. Sein höhnisches Lachen dröhnte in meinen Ohren und ich fragte mich, wie ein Mensch nur so grausam sein konnte. Für ihn war es Spiel, Folter und Bestrafung zugleich. Geschickt packte er mich unter den Schultern und brachte mich mit einem Fuß zu Fall. Er setzte mich nicht gerade sanft auf, ließ mich aber auch nicht fallen. Danach war er augenblicklich über mir und drückte mich fest auf den Boden. Sein Hemd zog er mit nur einer Bewegung über den Kopf und schleuderte es dicht über meinem Gesicht ins nächstbeste Eck. So konnte ich aus nächster Nähe die ganze Anspannung seiner Arme und die Kraft seines Oberkörpers sehen. Sein penetrant männlicher Duft stieg mir in die Nase. Er war gut trainiert, jung und ausgesprochen geschult im Umgang mit Frauen. Doch um nichts in der Welt wollte ich hier unter ihm liegen. Ich versuchte mich zu wehren, doch seine Hände schlossen sich nur fester um meinen Körper. Zugleich öffnete er seine Hose und ich fragte mich erstmals, wie ein Mann aus so vielen Händen bestehen konnte. Seine pralle Männlichkeit kam zwischen meinen Schenkeln zu liegen und ich versuchte verzweifelt das harte Ding abzuschütteln. Friedrich drückte mich daraufhin nur noch fester zu Boden.


  „Warte nur, mein Engel! Gleich bekommst du, wonach du begehrst.“ Er lachte und widmete sich leidenschaftlich meinen Brüsten, saugte, leckte und brachte meinen Körper so stark zum Erzittern, dass ich nicht mehr unterscheiden konnte, ob es vor Abscheu oder Lust passierte. Gezielt schob er seine Hand zwischen meine Schenkel und berührte heiße Feuchtigkeit.


  „Wusste ich es doch, du kleine Hure“, lachte er und drang mit einem Finger tief in mich ein.


  „Gott steh mir bei“, keuchte ich und konnte nicht fassen Lust zu verspüren.


  „Gott hat damit nicht viel zu tun“, antwortete er heiser und stieß mit einem zweiten Finger nach. Himmel, wie ich ihn hasste und doch hoffte, dass er jetzt nicht aufhören würde. Meine Nägel krallten sich in seinen Rücken, bohrten sich tief in sein Fleisch. Doch er ließ nicht locker, trieb sein böses Spiel weiter und immer weiter. Ich verglühte in unsagbarer Hitze und erlebte diese Leidenschaft wie das Höllenfeuer selbst. Das Tier verschlang mich mit Haut und Haar, biss heftig zu und trieb mich mit seinen Fingern unersättlich bis zu einem Höhepunkt, der mich mit aller Lust und Qual niederschmetterte.


  Aufgelöst und zitternd kam ich zu mir und war entsetzt über meine Schwäche. Doch seine Hände waren auch jetzt noch wie magisch aufgeladen, standen förmlich unter Strom. Hände, die nun nach oben wanderten, meinen Hals umschlangen und zudrückten. Nicht zu fest, doch energisch genug, um mir etwas Luft zu rauben. Meine Strafe war noch nicht zu Ende, denn er würgte mich nicht nur, er stieß auch seine Männlichkeit brutal in mich hinein. Sein Blick ruhte dabei fest auf mir und seine Bewegungen waren kraftvoll und gemein. Während er sich selbst zum Höhepunkt trieb, würgte er mich so stark, dass mir zeitweise schwarz vor Augen wurde. Danach blieb er zufrieden grunzend auf mir liegen, während ich die Tränen nicht länger zurückhalten konnte. Laut schluchzend versteckte ich mein Gesicht in beiden Händen und weinte hemmungslos.


  „Was ist denn los meine Liebe? Hat es dir etwa nicht gefallen?“, fragte er sarkastisch und stieg von mir herunter. Sofort rollte ich mich seitlich zusammen und umklammerte meine angezogenen Beine. So versuchte ich meine Nacktheit und meinen Kummer irgendwie zu überstehen. Ich stand unter Schock und konnte einfach nicht aufhören zu heulen und zu zittern. Ich fühlte mich elend, denn ich war nicht nur vergewaltigt worden, sondern hatte mich selbst und Raimund verraten. Mit nichts in der Welt konnte ich mir länger einreden, zu diesem Verrat gezwungen worden zu sein. Mir war furchtbar übel und ich verachtete mich und meinen Körper so sehr, dass es mir einerlei war, was Friedrich nun mit mir noch anstellen würde. Schlimmer konnte es kaum mehr kommen.


  „Nun“, meinte er ungerührt und blickte auf meinen bebenden, zusammengerollten Körper. „Deine Bereitwilligkeit hat mich doch etwas erstaunt. Um nicht zu sagen, angenehm überrascht, Elisabeth. Fürs Erste hast du damit dein Ende noch hinausgezögert.“ Sein Spott war unerträglich, der Sinn seiner Worte unverständlich. Entsprechend verwirrt blickte ich zu ihm.


  „Ja, was glaubst du denn mein, Engel? Das verlangt doch nach mehr. Meinst du nicht?“ Und damit packte er mich grob und zog mich auf die Beine. „Los! Zieh dich an und reiß dich gefälligst zusammen, sonst muss ich dir dein letztes bisschen Verstand auch noch heraus prügeln.“ Seine Stimme drang wie durch einen Nebel zu mir und ich war so durcheinander, dass ich die Mönchskutte nicht und nicht überziehen konnte. Ärgerlich riss er mir das Stück aus der Hand und stülpte sie mir höchstpersönlich über den Kopf. Danach kleidete er sich selber an und sah mir nachdenklich in die Augen.


  „Wer hätte gedacht, dass du so leicht aus der Fassung zu bringen bist?“, meinte er verwundert und bohrte damit in offenen Wunden. Was für ein Teufel er doch war! Die Art meiner Bestrafung hatte er sich wahrlich gut überlegt, denn durch seine Vorgehensweise hatte er viel mehr verletzt, als nur meinen Körper. Warum ich aber noch am Leben war, konnte ich nicht verstehen, und dass er mich offenbar mitnehmen wollte, noch weniger. Sicherheitshalber stopfte er mir ein fusseliges Tuch in den Mund und ich musste husten. Dann schnürte er ein Band herum, damit es nicht aus dem Mund fallen konnte, setzte mir die Kapuze auf und band meine Hände vor dem Bauch zusammen.


  „Sicher ist sicher! Wer weiß, was dir einfällt, wenn du deinen Schock überwunden hast“, meinte er augenzwinkernd und gab mir einen groben Kuss auf die Nase. Das Tuch füllte meinen Mund vollkommen aus und ich hatte Mühe, nicht daran zu ersticken. Wenigstens war mein Schnupfen bereits abgeklungen und ich konnte durch die Nase Luft holen. Seine ganzen Vorsichtsmaßnahmen waren jedoch vollkommen unnötig. Für Gegenwehr oder Schwierigkeiten, war ich viel zu konfus und benommen. Ich konnte nicht denken, geschweige denn etwas unternehmen. Selbst einen Fuß vor den anderen zu setzen war mühsam, als wären meine Beine aus Blei oder fest mit dem harten Steinboden verschmolzen.


  Vor der Türe stand ein ernst blickender Mönch, den ich nicht kannte. Er war Friedrichs Verbündeter und sollte uns aus dem Kloster führen. Mitleidige Blicke durfte ich mir nicht erwarten, nur Ablehnung und Hass. Der Schock saß auch so schon tief genug, wenngleich sich langsam eine unsagbare Müdigkeit in mir breit machte. Schweiß stand mir auf der Stirn und ich strauchelte einige Male, aber Friedrich zerrte mich ohne großen Kraftaufwand weiter. Mönchsgesang drang zu uns herüber, verfolgte uns mit gespenstisch verzerrtem Klang, wirkte schaurig schön und wie ein mystischer Wegweiser in die Hölle. Wir stiegen steile Treppen hinab, gingen durch dunkle Gänge. Erst als ich wie im Fieber die Decke betrachtete, bemerkte ich, dass ich bereits getragen wurde ... von Friedrich.


  Die Luft wurde kühler. Friedrich hatte Mühe gemeinsam mit mir durch den engen Gang zu kommen und obwohl ich sehen konnte, dass er mit mir sprach, verstand ich keines seiner Worte. Als ich etwas später die Augen öffnete, standen wir bereits im Freien und waren alleine. Wirklich wach wurde ich jedoch erst durch die kühle Brise, die mir mit ernüchternder Härte ins Gesicht schlug.


  Autsch, verdammt! Friedrich verpasste mir eine zweite Ohrfeige.


  „Mein Gott, reiß dich zusammen“, hörte ich ihn krächzen und sah ihn dumpf an, denn von seinen Anweisungen hatte ich nichts verstanden. Ärgerlich sah er in meine leeren Augen, packte mich und warf mich mit dem Kopf voran quer über den Rücken des Pferdes. Danach stieg er selbst auf, rückte mich zurecht und setze mich aufrecht vor sich hin. Da ich unter der Kutte nichts anhatte, kam ich recht unbequem auf ein paar Falten des groben Stoffs zu sitzen und meine Beine wurden fast zur Gänze entblößt. Aber ich war zu müde, um etwas zu richten und Zeit dafür hatte ich sowieso keine, denn Friedrich stieß dem Pferd bereits hart die Fersen in die Flanken und wir galoppierten in Windeseile davon ... fort vom Kloster, von Bonifazius und jeder vermeintlichen Sicherheit.


  „Nun müssten wir bald auf meine Männer treffen“, meinte er und ich ließ ein erschöpftes „Mmmpf“ durch den Knebel hören. Daraufhin zückte er ein Messer und schnitt das Band um meinen Mund entzwei. Er zog den grässlichen Fetzen heraus und ich versuchte mit Würgen und Spucken meinen trockenen Mund wieder in seinen ursprünglichen Zustand zu bringen. Die letzten Fussel fischte ich ungeschickt mit meinen gefesselten Händen aus dem Mund. Wenigstens trieb er das Pferd nicht mehr ganz so wild an, drückte mich jedoch weiterhin fest an seinen Körper. Geräuschvoll sog er den Duft meines kräuterfusseligen Haares ein und gab ein unverständliches Brummen von sich. Seine rechte Hand glitt wie zufällig hinunter auf meinen nackten Schenkel und seine Erregung konnte ich deutlich an meinem Hinterteil spüren. Einer neuerlichen Attacke war ich nicht mehr gewachsen und da er mir dankenswerter Weise den Knebel entfernt hatte, versuchte ich ihn mit einem Gespräch abzulenken.


  „Wie habt Ihr es nur geschafft mich zu finden?“, fragte ich und musste husten, weil mein Mund sich noch seltsam ausgehöhlt anfühlte.


  „Das geht dich nichts an! Ein Vögelchen singt, das andere lässt mich ein, das nächste kommt lüstern zum Höhepunkt“, lachte er und ließ seine Hand hinauf gleiten, bis er sie unter meine Kutte schob und mich fordernd streichelte „Und, verdammt, wie lüstern“, zischte er mir ins Ohr und trieb mir erneut Röte ins Gesicht. So gut es ging, versuchte ich seine wuselnde Hand fort zu schieben, doch genau das entlockte ihm nur ein Lachen.


  „Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dich nun nicht mehr anfassen werde?“, fragte er und ich konnte nicht antworten, weil meine Gefühle verrücktspielten. Irgendetwas war nicht ganz in Ordnung mit mir, denn ich war nicht nur geschockt von seinem grausamen Spiel, ich spürte auch eine gewisse Nähe zwischen uns, die seine Rache bedeutend grausamer machte.


  


  


  

  13. Kapitel


  


  


  


  Raimund war wieder ganz der Alte und hatte nach etwas mehr als zwei Wochen Training bereits seine herausragende Form erreicht. Dem Turnier in sechs Tagen blickte er mit Zuversicht entgegen, denn seine Konzentration war besser denn je, sein Körper über die Maßen gestählt und sein Ziel zu gewinnen so unerschütterlich wie nie zuvor. Das Üben mit Hellebarde, Schwert und Lanze stellte keine Mühe mehr dar. Auf der, mittlerweile recht platt gewalzten, Lichtung hatte er mit Jakob Holz platziert und Laub in Säcke gestopft, um so vermeintliche Gegner darzustellen, die er besiegen musste. Natürlich mangelte es Raimund an lebenden Objekten, denn Jakob war für das Training nicht recht geeignet, geschweige denn ein entsprechender Gegner. Oft ging Jakob schmollend davon, wenn er durch einen festeren Hieb zu Boden gestreckt wurde oder Raimunds Faust irrtümlich in seinem Gesicht landete. Doch ebenso oft kam er zurück und stellte sich zitternd, aber mit tapferen Augen, der Herausforderung. Raimund versuchte daher so gut als möglich ohne ihn auszukommen und trainierte stundenlang und ohne Pause oft nur mit einer einzigen Waffe, um sie perfekt in den Griff zu bekommen. Er aß bereits seine üblichen Mengen und hatte annähernd sein altes Körpergewicht erreicht. Die Schätze des Waldes boten alles, was sie dafür brauchten.


  Es war früh am Morgen, als Raimund plötzlich einen nahenden Reiter hörte.


  „Los zu den Waffen“, schrie er und war augenblicklich bei seinem Schwert. Jakob wirbelte etwas unkoordiniert herum, ehe er ein Schwert zu fassen bekam und sich an der Seite seines Herrn einfand. Als der Reiter nur mehr zwanzig Meter von der Hütte entfernt war, stürzte Jakob ohne Vorwarnung aus der Tür.


  „Mein Gott, Marie“, schrie er und Rabenhof kam fluchend hinterher. „Was machst du hier?“, fragte Jakob misstrauisch nach, während Marie geschickt vom Pferd hüpfte. Inzwischen trat auch Raimund aus der Hütte und sah, wie das Mädchen mit einem breiten Lachen auf Jakob zustürmte und sich in seine Arme fallen ließ.


  „Was in aller Welt tust du hier? Und bist du etwa ganz alleine gekommen?“, fragte Jakob aufgewühlt, nachdem er seine Marie ausgiebig geküsst hatte. Raimund konnte nicht umhin, die romantische Szene zu genießen, obwohl er auf Jakob wütend war. Nicht nur, dass er unbedacht aus der Deckung gestürmt war, hatte er offenbar auch über das Geheimversteck geplaudert, sonst hätte Marie niemals hierher gefunden. Solch einen Verrat musste er später erst einmal erklären.


  „Ach, Jakob! Mein geliebter Jakob“, schniefte Marie und drückte sich noch heftiger an ihn. „Es ist etwas Schreckliches passiert! Sie ist fort! Elisabeth ist verschwunden“, weinte sie und als Raimund das hörte, vergaß er jeden Groll auf Jakob und jede Rücksichtnahme auf verliebte Zweisamkeit. Er wurde schlagartig aktiv und stürmte auf Marie zu.


  „Was weißt du?“, fragte er beherrscht, weil er das junge Ding nicht verschrecken wollte.


  „Leider weiß niemand genau, was passiert ist“, erwiderte sie aufgeregt und schnappte nach Luft, weil sie nicht gleich die richtigen Worte fand. „Tatsache ist, dass sie vor vier Tagen aus dem Kloster verschwunden ist und kein Mensch seitdem weiß, wo sie geblieben sein könnte.“ Ihre Augen bestätigten die Richtigkeit ihrer Aussage und Raimund konnte nur mit aller Mühe ruhig bleiben. Sein Herz schien in hektischen Zügen zu krampfen und Jakob legte mitfühlend seine Hand auf die Schulter seines Herrn.


  „Kommt, Herr! Lasst uns lieber in die Hütte gehen“, meinte er leise und Raimund ging mit geballten Fäusten voran. War Elisabeth klammheimlich fortgelaufen, weil sie die Enge des Klosters nicht mehr ertragen hatte oder war sie einem Verbrechen zum Opfer gefallen? Raimund stand vor einem Rätsel, denn für ihn war St. Nimmerlein der mit Abstand sicherste Ort gewesen. Dann sah er sich diese Marie ein wenig genauer an und sah, dass sie noch ein halbes Kind war.


  „Bist du etwa alleine hierher geritten?“, fragte er ungläubig und Marie schien um zehn Zentimeter zu wachsen.


  „Ja, Herr, das bin ich! Schließlich habe ich bei meinem Leben geschworen, niemanden etwas von Eurem Versteck zu erzählen.“ Raimund war überrascht über die Stärke dieser kleinen Person und dankbar für das Glück, das sie gehabt hatte. Die Templer fungierten zwar als Hüter der Straßen, aber lange nicht mehr so engagiert und effizient wie früher. Und ein junges Mädchen alleine im Wald ... nicht auszudenken, was alles hätte passieren können! Sie nahmen Platz und Jakob rannte wie ein aufgescheuchtes Huhn von links nach rechts, suchte eine Flasche Wein, öffnete sie und verschüttete in seiner Nervosität eine Menge.


  „Marie“, meinte Raimund und bedachte Jakob mit einem mahnenden Blick, damit er sich nicht mehr wie ein Dummkopf benahm. „Bitte erzähl alles, was du weißt!“ Dabei versuchte er das Mädchen mit seiner Ungeduld nicht zu bedrängen, denn er wusste, welch brachiale Gewalt er auszusenden vermochte. Aber Marie schien sowieso viel zu aufgekratzt, um sich einschüchtern zu lassen, nippte emsig an ihrem Wein und schien freudig überrascht über den guten Geschmack.


  „Meine Herrin schickt mich, weil sie wusste, dass ich mit Jakob in engerem Kontakt stehe.“ Lächelnd reichte sie dem jungen Burschen ihre Hand und die beiden strahlten sich verliebt an. „Wie gesagt, vor zwei Tagen hat uns die Nachricht erreicht, dass Elisabeth, zwei weitere Tage davor, aus St. Nimmerlein verschwunden ist. Bruder Bonifazius wusste keine Details, ging aber davon aus, dass sie entführt wurde.“ Raimund stieß einen zischenden Laut aus und umklammerte seinen Trinkbecher so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  „Leider ist das, was Bonifazius berichtet hat alles andere als beruhigend. Elisabeth dürfte gerade beim Baden gewesen sein als jemand sie ... äh, gezwungen hat, das Kloster zu verlassen. Der Raum war angeblich recht verwüstet und er geht davon aus, dass sie sich gewehrt haben muss. Aber seitdem ist sie wie vom Erdboden verschwunden.“ Raimund wurde immer bleicher und Jakob schenkte schnell etwas Wein nach.


  „Das Schlimme daran ist, dass Bonifazius glaubt, jemand im Kloster hätte sie verraten. Einer seiner Brüder muss demnach ein Verbündeter des Entführers sein.“


  „Mein Gott“, schnaufte Jakob, während Raimund zu keiner Äußerung mehr fähig war und zusammengesunken da saß. Sein schlimmster Albtraum hatte sich bewahrheitet: Elisabeth war ihm nicht nur entrissen worden, sondern befand sich vermutlich sogar in den Händen jenes Mannes, der nichts anderes als ihren Tod wünschen konnte. Wer, außer Friedrich, hätte schon Interesse an Elisabeths Entführung und zudem die Macht, ungesehen ins Kloster zu gelangen?


  Raimund saß kurz wie versteinert da, dann gingen ihm doch noch die Nerven durch. Ohne Vorwarnung krachte seine Faust auf den Tisch, wirbelte alle Trinkbecher durcheinander und erzeugte ein duftendes Meer aus rotem Wein. Jakob und Marie zuckten erschrocken zusammen, während sich bereits erste Pfützen auf dem Boden bildeten.


  „Verfluchter Hurensohn“, brüllte Raimund so laut er konnte, sprang förmlich aus seinem Stuhl und schien nur mit Mühe weitere, derbe Worte vermeiden zu können. Er wollte Marie nicht vor den Kopf stoßen, doch in seinem Innersten brodelte bereits seine ganz persönliche Hölle. Raimunds Wesen hatte nun etwas Zerstörerisches, Unberechenbares. Er brauchte ein Ventil und weil ihm nichts Besseres einfiel, ging er mit energischen Schritten herum. Jakob und Marie handelten instinktiv, duckten sich und wagten nicht ihren Kopf zu heben. Die Luft knisterte, obwohl Raimunds Wut sich nicht gegen die beiden richtete. Seine Emotion war so stark und körperlich spürbar, dass sich die beiden ganz automatisch in eine stille Defensive zurückzogen. Und das war gut so, denn Raimund war in brutal mörderischer Stimmung. Er musste gegen etwas hart schlagen und fand dafür nichts besseres, als die massive Holzwand der Hütte. Mit Händen und Füssen schlug er darauf ein, schrie sich die Seele aus dem Leib und verfluchte jenen Mann, der die Ursache allen Übels zu sein schien. Holz splitterte und die ganze Hütte erzitterte unter seinen kräftigen Schlägen, während sich Marie am liebsten unter den Tisch verkrochen hätte.


  „Herr! Um Himmels Willen! Haltet ein! Ihr dürft euch nicht verletzen“, rief Jakob besorgt, doch ein einziger Blick von Raimund ließ ihn verstummen. Marie klammerte sich inzwischen ängstlich an Jakob und konnte das Ausmaß dieser Urgewalt gar nicht verstehen. Sie wünschte sich nur weit fort und an einen sicheren Ort. Doch selbst Raimunds Zorn ebbte irgendwann einmal ab. Seine Schläge wurden dumpfer und die blutigen Hände fielen kraftlos herunter. An einer Stelle der Wand hatte er sogar ein Loch in die Hütte geschlagen. Jakob eilte zu ihm, um sich die Verletzung zu betrachten, doch Raimund hob nur abwehrend die Hand. Gebrochen war nichts, aber er hatte sich mit Sicherheit ein paar Holzspäne ins Fleisch geschlagen. Dabei waren seine Hände der Weg zum gewünschten Sieg beim Turnier.


  „Hanna, müsst Ihr wissen“, begann Marie plötzlich mutig, um den Herzog von seinem Zorn abzulenken. „Sie ist eine weise Frau und sie sieht Dinge, die andere nicht sehen können“, plapperte sie ein wenig zu schnell und Raimund drehte sich mühsam beherrscht zu ihr um. Seine Augen sprühten Funken und wenn Marie nicht seinen Schmerz gesehen hätte und seine blutigen Hände, wäre sie wohl augenblicklich verstummt.


  „Sie hat gesagt, dass Elisabeth am Leben ist!“


  „Woher …“, unterbrach sie Raimund schnell und knirschte mit den Zähnen „... will sie das, verdammt noch einmal, wissen?“ Nach mildem Geplänkel war ihm nicht zumute und er machte einen energischen Schritt auf Marie zu, funkelte sie aus mordlüsternen Augen an. Die sprang sofort wie von der Tarantel gestochen auf und wich vor ihm zurück. Etwas derart Furcht einflößendes hatte sie bisher nie gesehen. Doch Maries Angst brachte Raimund zur Besinnung und er zwang sich zu mehr Ruhe.


  „Verzeih mir Mädel, du hast natürlich nichts zu fürchten! Bitte erzähle, was du weißt!“ Und damit verlangsamte er bewusst seinen Herzschlag und versuchte sich auf seine Atmung zu konzentrieren.


  „Ich weiß nicht, ob Ihr mir glauben werdet, doch Hanna ist wirklich eine gute Frau, die mit dem Übersinnlichen umzugehen weiß.“ Jakob und Raimund sahen sich in stummer Abstimmung an und nickten Marie wie auf ein Zeichen zu.


  „Ja, wir glauben dir, dass Frau Hanna das ist, was du sagst“, antwortete Raimund mit fester Stimme und Marie lächelte erleichtert auf. Ein Lächeln, das so herzlich und frisch war, dass Raimund erstmals verstehen konnte, warum Jakob von diesem jungen Mädchen bezaubert war. Ihr Lächeln konnte wahrlich den stärksten Mann in die Knie zwingen!


  „Sie hat dafür Karten, die keiner sonst im Haus anrühren darf. Karten, die ihr helfen Dinge zu sehen und zu verstehen und die sie sogar in die Zukunft sehen lassen.“ Jakob erzitterte, weil er dadurch an das schaurige Erlebnis mit Hanna und ihrer Auflösung erinnert wurde.


  „Jedenfalls“, fuhr Marie fort und warf ihrem Geliebten einen amüsierten Blick zu. „Sie glaubt zu wissen, dass Elisabeth in den Händen des Königs ist und noch lebt.“


  „Was meinst du mit noch? Hat Hanna etwa gesehen, dass Elisabeth sterben wird?“, fragte Raimund wie aus der Pistole geschossen, denn die Furcht um ihr Leben war die größte, die er je verspürt hatte.


  „Ich ... äh, wir wissen es nicht“, antwortete Marie schuldbewusst. „Die Gefahr ist aber offenbar so groß wie nie zuvor.“


  „Gut, das ist alles was ich wissen muss“, meinte Raimund, packte seinen Trinkbecher und leerte den Rest seines Weins in einem Zug. „In einer Stunde brechen wir auf!“


  


  


  

  14. Kapitel


  


  


  


  Der Ritt dauerte die ganze Nacht, ehe wir Friedrichs Festung in Hagenau erreichten. Die Größe der Wehrburg war erschreckend, ebenso wie ihr gespenstisches Aussehen bei Nacht. Ihre Mauern und Türme strahlten in gruseliger Lumineszenz und schienen von einem bedrohlichen Eigenleben erfüllt zu sein. Ich war sicherlich nicht ganz klar bei Verstand, doch dieses Gemäuer schien nur darauf zu warten, mich zu verschlingen. Wachen und Sicherheitsvorkehrungen machten von Anfang an klar, dass ich hier nur wieder lebendig heraus käme, wenn er es wollte und das war kaum der Fall. Immerhin hatte ich nicht nur seinen begehrtesten aller Gefangenen befreit, sondern ihn auch noch fast umgebracht. Friedrich stieß mich vom Pferd und in die Arme eines seiner Untergebenen.


  „Bringt sie ...“, begann er schroff, hielt dann aber kurz inne und rieb sich die Stirn. Mein Zustand war jämmerlich und das schien ihm in diesem Moment erst richtig bewusst zu werden. „Ach, verdammt! Bringt sie ins Mönchsquartier, das passt dann wenigstens!“ und erst viel später verstand ich, dass er mir spontan den grässlichen Kerker erspart hatte.


  


  Ich erwachte in meinem neuen Gefängnis und stellte fest, dass ich es durchaus schlechter hätte treffen können. Der Raum war zwar ungewöhnlich schmal mit besonders winzigen Fensteröffnungen, doch es war trocken und frei von Ungeziefer. Ich war nicht gefesselt oder gar an die Wand gekettet worden und, wenn ich ehrlich war, wunderte ich mich über die Milde Friedrichs. Meine Lage war dennoch nicht erfreulich und körperlich war ich so erschöpft, dass ich mich nicht einmal bewegen konnte, ohne höllische Schmerzen zu haben. Das laute Hämmern in meinem Schädel setzte mich Schachmatt und meine Arme und Beine waren schwer wie Blei. Mit Sicherheit hatte sich meine Verkühlung durch den Schock drastisch verschlimmert. Ich hatte Fieber, daran bestand kein Zweifel.


  „He, da! Aufgewacht“, bellte eine laute Stimme und holte mich unsanft aus meinen dämmrigen Gedanken. Ein fremder Mann stand genau vor mir und blickte verkniffen zu mir herunter. Doch meine Lider waren zittrig und schwer. Nur mit Mühe konnte ich sie offen halten. Mir war so verdammt heiß! Alles in meiner näheren Umgebung schien wie im Fegefeuer zu dampfen. Ich bekam plötzlich kaum Luft und schob ganz automatisch die dicke Decke von meinem Körper.


  „Was fällt Euch ein?“, keifte der fremde Mann sogleich und blickte eine Spur verkniffener zu mir herunter. Mit seinem schwarzen Gewand und der seltsam kleinen Kopfbedeckung wirkte er wie ein Pfarrer, doch mein Instinkt sagte mir, dass dieser Mensch nicht sehr viel mit Gott und Religion am Hut hatte. Seine Augen funkelten mürrisch und mit einer fahrigen Bewegung zog er mir die Decke bis zur Nasenspitze.


  „Seht mich nicht so keck an, Fräulein“, meinte er, als er meinen empörten Blick bemerkte. „Ihr könnt von Glück reden, dass ich einer wie Euch überhaupt meine kostbare Zeit widme!“ Wobei er das „einer wie Euch“ so betonte, als wäre ich der letzte Abschaum. Seine Worte machten mich zornig, doch ich war zu benebelt und kraftlos, um entsprechend parieren zu können. Was sollte ich auch einem mürrischen Idioten wie ihm sagen? Ständig fingerte er an meiner Stirn herum, murmelte lateinisches Kauderwelsch und war dabei in selbstherrliche Konzentration versenkt.


  „Ahhhhh!“ Der brennende Schmerz kam vollkommen unerwartet und ließ mich in die Höhe fahren. Etwas Spitzes hatte sich in meinen Unterarm gebohrt, heftig und so eindringlich, dass ich mit Sicherheit bereits blutete. Ich wollte mich aufsetzen und nach dem Mann greifen, bekam aber gleich einen heftigen Stoß. Das rote Rinnsal auf meinem Unterarm hatte ich dennoch gesehen und musste würgen.


  „Herrje, stellt Euch nicht so an! Ihr seid fiebrig und ich lasse Euch zu Ader! Also macht keine große Sache daraus und kotzt mir ja nicht alles voll! Immerhin helfe ich Euch, das Fieber aus Eurem maroden Körper zu leiten.“


  „Gottverdammter Quacksalber! Was soll denn das für eine Hilfe sein?“, schrie ich aufgebracht und erntete einen schockierten Blick seiner medizinischen Heiligkeit. „Wo, um Himmels Willen, wollt Ihr denn studiert haben? In der Hölle? Mit besonderer Auszeichnung für Unfähigkeit?“, keifte ich, weil mein Arm pochte und seine schwulstigen Lippen gar so hässlich waren. Doch der eiskalte Ausdruck in seinen Augen hätte mich warnen und rechtzeitig zur Vernunft bringen sollen. Der schwarze Arzt wurde nämlich augenblicklich wütend und fuhr mit der schmalen Klinge erneut in meinen Arm und bohrte sie übertrieben grob hinein. Ich brüllte auf vor Schmerz und war geschockt über seine brutale Revanche. Meine ganze linke Körperseite kribbelte wie verrückt und ich jammerte leise vor mich hin.


  „So ist es gut“, vernahm ich schließlich seine zufriedene Stimme. „So wird Euer Blut vom Fieber gereinigt und von all den bösen Geistern, die sich Eurer bemächtigt haben.“ Dabei hielt er mich vorsorglich fest, denn er konnte sehen, dass ich ihm am liebsten die Augen ausgekratzt hätte. In meinem Zustand zusätzlich Blut zu verlieren, erschien mir dumm und alles andere als hilfreich. Diese mittelalterliche Methode hatte sicher schon mehr Menschen das Leben gekostet, statt ihnen zu helfen. Doch das konnte ich ihm natürlich nicht sagen, ohne einen weiteren Stich zu riskieren oder mehr von mir zu verraten, als mir lieb war. Ich hatte also keine Chance mich zu wehren und ließ meinen Arm als blutiges, lebloses Bündel aus dem Bett hängen. So spendete ich unfreiwillig wertvollen Lebenssaft in eine kleine, schmutzige Holzschüssel. Einen zweiten Blick riskierte ich noch und war so schockiert über die unglaubliche Menge Blut, dass ich mich doch noch übergeben musste.


  


  Ich erwachte durch ein lautes Geräusch. Ein junges Mädchen wischte den Boden und blickte mich freundlich an. Mein Arm war inzwischen verbunden worden und so reimte ich mir zusammen, dass mehr Zeit vergangen sein musste, als erwartet.


  „G-g-geht es Ihnen sch-schon besser?“, fragte das junge Mädchen freundlich und stotterte dabei gehörig.


  „Danke, es geht schon“, erwiderte ich knapp, weil ich noch gar nicht wusste, wie ich mich fühlte. Das Mädchen reichte mir einen Becher mit frischem Wasser und erst jetzt bemerkte ich, wie ausgedörrt meine Kehle war.


  „Vielen Dank“, antwortete ich und richtete mich etwas mehr auf, um trinken zu können.


  „S-s-sie haben s-s-sehr lange g-g-geschlafen!“, meinte sie verlegen und blickte mir dabei kaum in die Augen. „S-s-sie waren g-g-ganze drei Tage s-s-sehr krank.“


  „Wie bitte? Drei Tage?“, fragte ich ungläubig und nahm noch schnell einen zweiten Becher. Durch die unerwartet lange Zeitspanne schien sich mein Durst gleich zu verdreifachen. Ich fühlte mich bedeutend besser als beim letzten Erwachen, doch drei Tage? Das klang unvorstellbar.


  „S-s-sie haben es n-nun glaube ich so gut wie ü-ü-überstanden“, meinte das Mädchen und mühte sich vor allem mit dem „ü“ ab. Doch noch während ich versuchte ihr zuzulächeln, verabschiedete sie sich bereits. Ein wenig verwirrt blieb ich zurück und versuchte, mangels Gesprächspartner, erst einmal die vage hochkommenden Bilder meiner Träume zu sortieren und zusammenzufügen. Irgendwie konnte ich es nicht glauben, so lange bewusstlos gewesen zu sein. Eine wirklich lückenlose Erinnerung wollte sich nicht einstellen, doch an Friedrich und seine Rache konnte ich mich erinnern, ebenso an ein grässlich schmeckendes Zeug, das mir offenbar im Schlaf eingeflößt worden war. Ich versuchte positiv zu denken, denn meine Krankheit hatte mir zwar drei Tage meines Lebens gekostet, mir aber genauso drei Tage Kerker und Folter erspart – sofern ich die Tortur durch den Arzt nicht mitrechnete. Das Schlimmste an meinen Überlegungen war jedoch die Erkenntnis, dass der Rachedurst des Königs mit Sicherheit noch nicht gestillt war. Das Turnier war für den 28ten Juni geplant und musste somit in sechs Tagen stattfinden. Bis dahin galt es durchzuhalten und irgendwie zu überleben. Als die Türe aufgesperrt wurde, zog ich vorsichtig meine Decke bis zum Hals. Doch es war nur das junge, freundliche Mädchen und dieses Mal hatte sie eine Schüssel mit dampfender und gut duftender Suppe dabei.


  Endlich was zu Essen ... dachte ich halbverhungert und stürzte mich förmlich auf die warme Brühe. Gleich zu Beginn verbrannte ich mir die Zunge, schaufelte aber trotzdem weiter was ging. Die Suppe war köstlich und vermutlich aus Tonnen von Fleischknochen und gesundem Gemüse gebrüht. Was, wenn nicht diese wunderbare Suppe, hätte meine Lebensgeister besser wecken können? Nun ... die Antwort kam auf den Fuß, denn ohne Vorwarnung betrat nun Friedrich den Raum. Mir wurde gleich angst und bange. Seine Miene war finster und noch ehe er ein Wort sprach, scheuchte er das junge Mädchen aus dem Zimmer, warf mir einen kurzen Blick zu und ging mit langen Schritten zum Fenster. Er brauchte Frischluft und sog sie tief und mit langen Zügen ein. Entweder konnte er den Geruch hier nicht vertragen oder aber er wollte eine Ansteckung vermeiden.


  „Nun hast du mir schon viel Geduld und Zeit gekostet“, brummte er mit tiefer Stimme. „Dass ich dir sogar das Leben retten würde, hätte ich nun wirklich nicht gedacht“, ärgerte er sich und sein Blick traf mich eiskalt. Doch ich war in angenehm eingelullter Stimmung, weil ich die kräftige Suppe noch warm im Bauch spürte und froh war überlebt zu haben.


  „Dankeschön“, murmelte ich wie selbstverständlich, weil ich wirklich so etwas wie Dankbarkeit in mir fühlte, obwohl Friedrich nicht gerade zimperlich mit mir umgegangen war.


  „Na wenigstens weißt du, was sich gehört“, antwortete er knapp, aber mit einem Anflug eines Lächelns. Doch ich war viel zu müde für ein Gespräch, konnte kaum meine Augen offen halten und Friedrich reagierte überraschend schnell.


  „Nun gut, ich sehe, du bist noch nicht so weit. Ich komme morgen wieder und dann werden wir über deine Zukunft sprechen!“ Damit drehte er sich um und stapfte hoch erhobenen Hauptes aus dem Raum. Das Letzte, was ich hörte, war das Knacken des Schlüssels und das Letzte, was ich dachte war, dass ich nicht mit so viel Rücksichtnahme gerechnet hätte.


  


  Am nächsten Morgen erwachte ich wie aus einem hundertjährigen Schlaf. Das Aufstehen war mühsam, doch im Großen und Ganzen fühlte ich mich einigermaßen gesund. Der Verlauf der Krankheit war kurz, aber intensiv gewesen und hätte mir unter anderen Umständen womöglich das Leben gekostet. Die Viren in diesem Jahrhundert waren demnach noch bestialischer als alle Könige und Gegenkönige zusammen. In einer Nische fand ich eine Schüssel Wasser, ein Tuch und ein Kleid, das zwar sehr schlicht und abgetragen, aber bedeutend weicher war, als die grobe Mönchskutte, die ich immer noch trug. Meine linke Hand schmerzte ein wenig vom Aderlass und allmählich fragte ich mich, ob der Quacksalber mich wirklich geheilt hatte, oder ob ich diesen Virus trotz seiner Behandlung überstanden hatte. Rasch streifte ich mir die Mönchskutte ab und tauchte einen Finger in das nicht sehr warme Wasser. An meinen vorstehenden Rippen konnte ich sehen, dass die letzten Tage nicht spurlos an mir vorüber gegangen waren. Schnell wusch ich mein Gesicht und meinen Körper, strich besorgt über meinen eingefallenen Bauch und schnappte mir dann das Kleid. Es schlotterte etwas an mir, aber es war sauber und besser als die Mönchskutte. Dann wusch ich meine Haare und als ich fertig war, band ich mir das Tuch wie einen Turban um den Kopf. Just in dem Durcheinander von Kopfüber und Turban, stand dann plötzlich Friedrich vor mir.


  „Nanu“, stieß er überrascht hervor, als er mich so flink am Turban herumhantieren sah. „Wen haben wir denn da?“ Verdattert stand ich da und war mir nur allzu bewusst, wie dämlich ich mit dem Ding auf dem Kopf aussah.


  „Nun wie ist das werte Befinden heute?“, fragte er mit einem seltsamen Lächeln um den Mund und einem Leuchten in den Augen, das mich misstrauisch machte. Er war guter Dinge und wer wusste schon welches Übel das für mich bedeutete.


  „Danke, schon viel besser“, antwortete ich betreten.


  „Nun das freut mich, meine Liebe“, meinte er süffisant und ich verspürte einen festen Knoten in meinem Magen, weil ich jeden Moment mit weiteren Maßnahmen rechnete, die nicht ganz so angenehm sein würden.


  „Ihr müsst nicht gleich wieder blass werden ... das wird ja fast schon zur Gewohnheit! Vorerst habt Ihr nichts zu befürchten.“ Seine Worte klangen zu schön, um wahr zu sein, doch seine überkorrekte Anrede machte mich stutzig.


  „Ja, was glaubt Ihr denn? Ich bin doch kein Unmensch! Eine Frau, die eben noch dem Tode geweiht war, werde ich doch nicht gleich darauf foltern, töten oder gar vergewaltigen! Es sei denn Ihr wünscht, dass ich das tue!“ Er spielte mit mir und obwohl er sagte, dass er all diese Dinge nicht mit mir machen wollte, so wurden meine Knie doch schlagartig weich. Seine Andeutung trieb mir den kalten Schweiß auf die Stirn, ließ mich straucheln. Friedrich aber reagierte blitzschnell und fing mich auf. Das Tuch löste sich von meinem Kopf und mein nasses Haar fiel über meine Schultern und über den Ausschnitt meines Kleides, wo es dunkle Flecken verursachte. Friedrich überlegte nicht lange, hob mich in die Höhe und trug mich zum Bett. Behutsam legte er mich hinein und schob sogar das Tuch fein säuberlich unter meinen Kopf, um das Kissen nicht zu versauen. Benommen lag ich da und war nur noch verblüfft über sein Tun und seine Freundlichkeit.


  „Du brauchst dich gar nicht zu wundern“, antwortete er wie selbstverständlich auf meine Gedanken. „Du wirst deiner gerechten Strafe nicht entgehen, Elisabeth! Aber zuerst musst du einmal zu Kräften kommen, denn noch brauche ich dich! Also reiß dich zusammen und sei bis zum 28. Juni wieder gesund! Wenn nicht, werde ich dir ein Ende bescheren, dass du dir in deinen schlimmsten Albträumen nicht vorstellen kannst!“ Dazu lächelte er böse und ich war fast erleichtert, weil ich nun wieder jenen Friedrich vor mir hatte, den ich bereits kannte. Außerdem hatte er gesagt, dass er mich brauchte und damit hatte ich fürs Erste Zeit gewonnen.


  


  


  


  

  15. Kapitel


  


  


  


  Raimund gönnte den beiden keine Verschnaufpause. Marie jammerte leise auf ihrem Pferd und Jakob hatte ebenfalls Mühe mit dem schnellen Tempo des Herzogs mitzuhalten. In Windeseile hatten sie die notwendigsten Sachen eingepackt und waren aufgebrochen, um zu Bruder Bonifazius zu reiten. Dort wollte Raimund selbst Nachforschungen anstellen und alle erdenklichen Hinweise zusammenzutragen, um herauszufinden, wohin Elisabeth gebracht worden sein könnte. Marie sollte nur ein Stück des Weges mit ihnen reiten und dann gemeinsam mit Jakob zum Hause Tsor zurückkehren. Ein so junges Mädchen hatte im Wald nichts verloren und schon gar nicht alleine! So viele keusche Templer konnte es gar nicht geben, um sie ausreichend vor Diebsgesindel, Söldnern oder Soldaten zu schützen.


  Raimund stoppte plötzlich sein Pferd und Jakob und Marie taten es ihm gleich. Er sagte keinen Ton, gab den beiden aber zu verstehen, dass auf dem Weg vor ihnen etwas nicht in Ordnung war. Marie spürte eine plötzliche Beklemmung und klammerte sich ängstlich in die Mähne ihres Pferdes. Jakob strich ihr beruhigend über die Schultern und konnte nicht umhin, sein tapferes Mädchen zu bewundern. Er wusste, dass er sein Leben für seinen Herrn und für Marie geben würde.


  Die ersten beiden Gestalten tauchten am rechten Wegesrand auf und wirkten selbst auf die Entfernung wie eine einzige Bedrohung. Sie waren nicht allzu groß, sahen dafür aber mit ihren struppigen Bärten und ihren zerrissene Lumpen umso wilder aus. Bewaffnet waren sie mit riesigen Holzprügeln und Schwertern. Einer mit besonders langen Haaren gesellte sich von der anderen Seite dazu und markierte den Anführer. Die Pferde schnaubten nervös und witterten die Gefahr. Raimund überlegte nicht lange und wollte dem Kampf ausweichen, indem er kehrt machte. Doch ein Blick nach hinten zeigte, dass der einzige Fluchtweg bereits verstellt war. Zwei weitere, dunkle Gesellen hatten sich auf die Straße gedrängt und schwangen hämisch grinsend ihre Waffen. Das Pack war zu fünft und ein Kampf nicht länger zu vermeiden. Raimund zog sein Schwert, Jakob tat es ihm gleich und Marie hatte genug damit zu tun, Ihr Pferd ruhig zu halten.


  „He, Ihr da“, schrie einer der Halunken spöttisch zu Raimund und wandte sich dann seinen Männern zu. „Seht mal, der edle Herr hat sogar ein Schwert! Ob das wohl aus Holz ist, wie bei unseren Kindern?“ Er lachte laut und grölend. „Auch egal“, schrie er weiter und stierte begehrlich auf seine Opfer. „Du bist tot, Mann, bevor du es überhaupt benutzen kannst!“ Er grunzte laut und provozierte schallendes Gelächter unter seinen Männern. An Raimund und Jakob perlte der Einschüchterungsversuch ab, wie Wasser auf glatter Haut. Lediglich Marie blieb nicht unbeeindruckt und sank deutlich in sich zusammen. Zu fünft waren sie in der Übermacht und sie hatten offenbar nichts zu verlieren. Das Gesindel kam mit lauten Drohgebärden näher und schien siegessicher.


  „Du hinten! Ich vorne“, zischte Raimund seinem Freund zu und drehte sich dann zu Marie. „Und du bleibst genau hier und bewegst dich nicht! Dein Leben hängt von deiner Besonnenheit ab! Rühr dich nicht vom Fleck! Und jetzt los, Jakob!“ Beide stürmten sie voran, wenn auch in unterschiedliche Richtungen. Raimund übernahm die drei Schurken vorne und Jakob die beiden hinteren. Marie versuchte indessen ihr nervöses Pferd im Zaum zu halten.


  Raimund warf sich mit aller Kraft ins Getümmel, wurde jedoch vom Pferd heruntergezogen und kämpfte mit zwei der Schurken gleichzeitig. Einer der Kerle lag bereits am Waldesrand und soweit Marie erkennen konnte, war die Wunde auf seiner Brust tödlich. Marie war beeindruckt mit welcher Kraft der Herzog zu kämpfen vermochte, aber auch Jakob schlug sich nicht schlecht. So wie es aussah, hatte er einem der Schurken sogar einen Arm abgetrennt. Der schwer verletzte Gegner Jakobs schien die kräftige Blutfontäne im Schock nicht zu realisieren und versuchte weiterhin auf Jakob loszugehen. Von der Tollheit des Mannes jedoch so überrascht, reagierte er zu spät auf den zweiten Angreifer und wurde brutal vom Pferd gerissen. Marie überlegte keine Sekunde, vergaß jede Warnung von Rabenhof, wendete ihr Pferd und hieb ihm die Fersen in die Flanken. Raimund befand sich gerade im mörderischen Gerangel mit dem letzten der Halunken, als er Maries Schrei vernahm. Sein Gegner war mindestens so groß wie er und übertraf die anderen beiden an Brutalität und Ausdauer. Doch nicht etwa Raimund ließ sich durch Maries Aufschrei ablenken, sondern der räuberische Schurke. Just in dem Moment landete Raimund nämlich seinen besten Hieb, verpasste dem brutalen Riesen noch einen weiteren Schlag und setzte ihn damit Schachmatt. Als der Kerl endlich liegen blieb, schwang sich Raimund aufs Pferd und eilte Jakob und Marie zu Hilfe.


  Jakob wehrte sich mit Leibeskräften und selbst Marie kämpfte, ehe sie hart zu Boden gestoßen wurde und benommen liegen blieb. Der Mann mit dem abgetrennten Arm lag keuchend neben ihr und stellte keine Gefahr mehr dar. Sein Blutverlust war sein Ende. Dafür kam Jakob mehr und mehr in Bedrängnis durch den anderen, stolperte letztendlich und fiel der Länge nach zu Boden. Der Halunke nutzte seine Chance und warf sich mit ganzer Kraft auf Jakobs Brust, um ihm die Kehle zu durchschneiden. Doch da war Raimund Rabenhof bereits zur Stelle und stürzte sich mit einem wilden Schrei auf den Verbrecher. In nur wenigen Sekunden war der Mann tot. Jakob jedoch blieb bewusstlos liegen.


  „Wir müssen sofort hier weg“, rief Raimund zu Marie. „Einer von den Kerlen ist fort und wenn der Verstärkung holt, dann Gnade uns Gott.“ Schnell packte er den bewusstlosen Jakob und hievte ihn auf sein Pferd. Er hatte eine üble Kopfverletzung und musste unbedingt zu Bonifazius.


  So wurde kurzfristig der Plan geändert und sowohl Jakob als auch Marie nach St. Nimmerlein mitgenommen. Bonifazius kümmerte sich sofort um den Verletzten, sowie um Marie, die einen Schock erlitten hatte und mindestens so blass war wie ihr Geliebter. Als die beiden versorgt waren, gesellte sich der Mönch sogleich zu Raimund und seinem Blick war zu entnehmen, dass er sich nicht ganz wohl fühlte in seiner Haut.


  „Eine leichte Gehirnerschütterung und eine Platzwunde ... nichts wirklich Dramatisches“, meinte er, doch Raimund war mit seinen Gedanken weit fort. Er konnte nur an Elisabeth denken und daran, was sie wohl gerade durchmachen musste.


  „Marie geht es ebenfalls gut“, versuchte es Bonifazius erneut, doch auch jetzt schien Raimund kaum zuzuhören. Bonifazius wusste warum und er machte sich die schlimmsten Vorwürfe wegen Elisabeths Verschwinden. Schuldbewusst reichte er seinem Freund einen Becher süßen Met.


  „Ich weiß, wie schwer dieser Verlust für dich ist“, meinte er schließlich. „Elisabeth ist am 18. Juni direkt unter meiner Nase entführt worden und ich kann mir denken, dass du mich dafür am liebsten zur Rechenschaft ziehen würdest.“ Ihre Blicke trafen sich und obwohl Raimund keinen Vorwurf erhob, wusste Bonifazius, dass er in den Augen seines Freundes versagt hatte.


  „Ich bitte dich in aller Aufrichtigkeit um Verzeihung“, platzte es aus ihm heraus, weil er meinte sonst an der Schuld zu ersticken, die so schwer auf seinem Herzen lastete. Raimund aber hatte gar nicht die Muse, seinem Freund Vorhaltungen zu machen.


  „Ihre Sachen ... sie sind hier geblieben“, erklärte Bonifazius dann noch stockend und schob dem Herzog den Beutel mit ihren wenigen Habseligkeiten hinüber. Der verspürte einen brennenden Schmerz in seinem Brustkorb und eine Verzweiflung, die ihm die Kehle zuschnürte. Dennoch blickte er auf und biss die Zähne zusammen, um etwas zu sagen.


  „Es wäre ungerecht, dir die Schuld an all dem zu geben. Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann, Bonifazius. Du bist ein guter und ehrlicher Mann. Doch mir ... mir kann ich einfach nicht verzeihen. Niemals!“ Seine Stimme brach und Bonifazius konnte nur mit Mühe seine Tränen zurückhalten.


  „Mein armer Freund, du kannst doch nichts dafür! Lade diese Schuld nicht auf deine Schultern. Der Zufluchtsort hier war bisher immer sicher. Ich kann es ja selbst kaum fassen, dass eine Entführung stattgefunden hat. Und leider wissen wir immer noch nicht, wie es wirklich dazu kommen konnte.“ Raimund hatte sich wieder gefasst und nahm sich vor, Elisabeths Verschwinden am 18. Juni genau zu analysieren.


  „Wer hat aller Zugang ins Kloster?“


  „Genau das bereitet uns Kopfzerbrechen! Es muss jemand vom Kloster selbst gewesen sein, der die Türe geöffnet hat. Kein Fremder kommt hier wirklich ungesehen herein ... es sei denn, er wird eingelassen!“


  „Das heißt unter Euch sitzt ein Verräter! Einer deiner Brüder hat den oder die Schurken eingelassen. Es kann gar nicht anders sein.“ Ärgerlich schüttelte er den Kopf und knetete dabei den Beutel Elisabeths zwischen seinen Händen. Ein Amulett, eine kleine Bibel, ein Messer und ihre Kleidungsstücke waren hier geblieben. Es war nicht viel, aber es war alles was sie hatte! Schnell nahm er einen kräftigen Schluck vom Met und knallte den Becher zurück auf den Tisch.


  „So! Und nun möchte ich, dass du mir alles bis ins kleinste Detail erzählst“, fordert er und Bonifazius schluckte laut, weil er nicht gut mit der schwelenden Wut des Herzogs umgehen konnte.


  „Elisabeth hatte eine Verkühlung. Du musst wissen, dass sie sich Tag und Nacht viel zu viele Sorgen gemacht hat. Sie hat kaum noch gegessen, wenig geschlafen und wurde dadurch krank. Jedenfalls begleitete ich sie zu ihrer Badestätte, um mit einem Bad aus Lavendel, Eibisch und Salbei den letzten Rest der Verkühlung zu vertreiben. Du weißt ja, wie sie dieses Fass liebt! Normalerweise lasse ich ihr nicht mehr als eine Stunde Zeit, doch an dem Abend hatte ich eine Aufgabe für den Abt zu erledigen und kam daher später als gewöhnlich zurück.“ Er seufzte und Raimund begann ungeduldig mit seinen Fingern auf den Tisch zu trommeln. „Als ich dann zurückkam, stand die Tür offen und der Raum war ziemlich verwüstet. Es muss ein Kampf stattgefunden haben, obwohl ich kein Blut oder ähnliches entdecken konnte. Elisabeth aber war wie vom Erdboden verschwunden. Sie musste also beim Baden überrascht worden sein.“ Raimunds Hände zitterten. Eigentlich hatte er mit weitaus schockierenderen Details gerechnet, aber die Vorstellung, dass sie nackt und hilflos überfallen worden war, raubte ihm den Atem.


  „Mein Gott, Raimund, es tut mir so leid. Niemals hätte ich geahnt, dass sich innerhalb dieser heiligen Mauern ein so hinterhältiger Verräter verstecken könnte. Dabei kann ich mir bis heute nicht erklären, wie dieser Jemand etwas über den Baderaum herausfinden konnte oder über Elisabeths spontanen Wunsch, gerade an diesem Tag zu baden. Selbst der etwas einfältige Bruder Christopherus, der mir bis dahin auf den Fersen war, hat von dieser Heimlichkeit sicherlich nichts gewusst.“


  „Christopherus? Wer ist das?“, interessierte sich Raimund, doch Bonifazius winkte ab.


  „Ach, der war von Anfang an der Spion des Abtes. Aber der war nie wirklich ein Problem! Gewissenhaft, vielleicht, aber dumm. Der kann unmöglich etwas in Erfahrung gebracht haben.“ Stirn runzelnd sah er zu Raimund und fuhr sich nachdenklich über seinen stacheligen Haarkranz.


  „Es wird doch hoffentlich weiterhin nach den Tätern geforscht, oder?“, hakte Raimund nach, weil er das Gefühl hatte, dass hier nicht alle Hebel in Bewegung gesetzt worden waren.


  „Ja, aber natürlich! Der Abt selbst führt diese Untersuchung und befragt seit Tagen meine Brüder und mich. Doch leider gibt es bis jetzt keine Spur.“


  „Außer uns wusste also nur der Abt selbst Bescheid“, stellte Raimund fest und Bonifazius sah ihn verdattert an.


  „Du meinst doch nicht etwa ... du willst doch hoffentlich nicht sagen, dass ... “. Er konnte gar nicht weiter sprechen, so erschüttert war er über den unausgesprochenen Vorwurf, der Abt könne etwas mit Elisabeths Verschwinden zu tun haben.


  „Ich will damit gar nichts sagen ... noch nicht! Aber er wusste von ihrem Aufenthalt und er ist ein Mann, der es sich mit den Mächtigsten des Landes noch nie verscherzen wollte.“ Bonifazius wurde eine Spur bleicher und lehnte sich benommen in seinem Stuhl zurück. Der Abt als Verräter und Lakai des Königs? Das war selbst für ihn zu viel.


  „Hmmm“, brummte er dann jedoch nachdenklich und beugte sich wieder etwas nach vorne. „Angenommen, du hast Recht, Raimund! Wieso hätte er dann ausgerechnet Elisabeth und nicht etwa dich verraten sollen?“


  „Eine gute Frage, Bonifazius! Eine sehr gute sogar, aber ich weiß keine Antwort darauf. Womöglich ist der König erst nach meiner Abreise auf die Idee gekommen, sich persönlich an den Abt zu wenden, oder aber sein Spion hat zu spät Bericht erstattet. Ich weiß es nicht und natürlich sind weiterhin viele Fragen offen, aber ich werde herausfinden was passiert ist und wo Elisabeth ist ... das schwöre ich!“ Sein Blick war fest, seine Miene unnachgiebig. „Da fällt mir noch eine Möglichkeit ein! War vielleicht ein Fremder im Kloster oder hat Elisabeth eine Nachricht erhalten?“


  „Aber ja, natürlich! Sie hat einen Brief von ihrer Tante bekommen!“


  „Sie hat was?“, brüllte Raimund, der nun seinem lieben Freund doch noch am liebsten den Kragen umgedreht hätte. „Einen Brief? Direkt hierher? Wie, um Himmels Willen, konntest Du nur so unvorsichtig sein und ihn annehmen? Und wie, zum Teufel, kommt ihre Tante dazu, sie derart in Gefahr zu bringen?“ Schnell kippte er den Rest vom Met in einem Zug herunter und versuchte so den gröbsten Zorn im Zaum zu halten. Sein Freund konnte nichts dafür, doch umsichtiges Denken fiel Raimund zunehmend schwer.


  „Der Brief hat den Entführer wahrscheinlich überhaupt erst auf die Spur gebracht, wenn nicht sogar auf direktem Weg zu ihr geführt!“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob du der Dame da nicht Unrecht tust“, wagte Bonifazius zu widersprechen. „Der Brief war ausgesprochen lange unterwegs. Frau Hanna hat dem Jungen extra ein paar Umwege aufgetragen, um mögliche Verfolger zu täuschen.“


  „Schön und gut, Bonifazius. Aber lange Umwege können ebenso das Gegenteil bedeuten! Sehr wahrscheinlich ist der Brief dem König in die Hände gefallen und wir beide wissen genau, wie leicht dieser Mann einen Gefangenen zum Sprechen bringen kann. Gerade, wenn es sich um einen jungen Mann handelt!“ Die Logik Raimunds war bestechend und Bonifazius erschüttert, dass er nicht selbst auf diese Idee gekommen war.


  „Das würde dann zumindest den langen Briefweg erklären“, meinte Raimund. „Der Brief war womöglich ausschlaggebend für den König, sich mit dem Abt in Verbindung zu setzen. Sicher hat er ihn dann unter Druck gesetzt, denn selbst ein Abt ist erpressbar. Friedrich ist nicht dumm und glaube mir, er ist sehr einfallsreich, wenn er etwas haben will.“ Bonifazius wollte etwas erwidern, doch Raimund winkte ab. Er war von seiner Theorie völlig überzeugt. „Für mich ist es klar! Der Abt hat alles verraten und dem König oder seinen Soldaten Tür und Tor geöffnet! Und wenn es der Abt nicht selbst war, dann einer seiner Vertrauten! Dieser Christopherus war wahrscheinlich nur geschickte Ablenkung für den richtigen Verräter. Ich vermute, es gab jemand anderen, der dir gezielt nachspioniert hat. Jemanden, den du in deinem Leben nicht als Verräter erkennen würdest. Auch Äbte können in brenzligen Situationen ausgesprochen hinterlistig werden, lieber Bonifazius.“ Der war noch sprachloser als zuvor, denn die Beteiligung des Abtes schien auch im allmählich schlüssig. Immerhin hatte er ihn just an diesem Abend zu einer längeren Unterredung bestellt und wenn er tatsächlich noch einen zweiten Spion beauftragt hatte, war dem Elisabeths Badesehnsucht sicher nicht entgangen. Elisabeths Bad am 18. Juni war zwar nicht geplant gewesen, aber für einen Beobachter auch irgendwie nachvollziehbar und berechenbar.


  „Raimund, du vermutest also Elisabeth in den Händen des Königs?“


  „Ja“, antwortet Raimund knapp. „Niemand anderer kommt dafür in Frage! Keiner hier im Kloster hat wirklich einen Grund sie zu entführen. Nur der fleischlichen Gelüste wegen, glaube ich kaum, dass einer deiner Brüder solch ein Wagnis eingegangen wäre. Sicherlich ist es eine Prüfung für einen keuschen Mann, wenn er eine nackte Frau beim Baden beobachtet, doch das scheint mir zu weit hergeholt.“ Bonifazius hatte ebenfalls schon an solch eine Variante gedacht, doch seine Brüder waren gottesfürchtige Menschen und würden etwas so Unbesonnenes kaum tun, geschweige denn eine harte Strafe durch den Abt riskieren.


  „Was willst du nun tun? Wenn Elisabeth in seinen Händen ist, dann ist sie doch längst verloren, vermutlich sogar tot!“ Seine Worte waren nicht gerade diplomatisch, doch er sah keinen Sinn darin, unnötig schön zu färben. „Ich sehe, wie sehr dich diese Möglichkeit schmerzt, doch nachdem, was passiert ist ... ich meine, denk doch nach, Raimund! Was sie dem König angetan hat, ist für einen Mann ...“ Er sprach nicht weiter und es war auch gar nicht nötig. Raimund wusste, dass sie ihrem schlimmsten Feind in die Hände gefallen war. Der Gedanke daran machte ihn rasend und die Erinnerung an seine eigene, grausame Gefangenschaft verstärkte sein Verlangen, Elisabeth um jeden Preis aus den königlichen Klauen zu befreien. Dennoch glaubte er nicht an ihren Tod, sonst hätte Friedrich sich nicht die Mühe gemacht, sie mitzunehmen. Lebend und in einem war sie ein gutes Druckmittel gegen einen Feind wie ihn. Elisabeth war also noch nicht verloren, selbst wenn sie gerade Höllenqualen durchleiden musste.


  „Raimund, du bist ganz blass. Kann ich dir irgendetwas bringen?“


  „Nein! Ich reite sofort zum König“, stieß der wütend hervor und wollte sich gerade auf den Weg machen, als sich ihm Bonifazius todesmutig in den Weg stellte.


  „Warte! Raimund! Zuerst musst du mich anhören!“


  „Was noch?“, fragte der und bleckte die Zähne.


  „Warte bis zum Turnier“, flehte der Bruder, doch Raimund wollte nicht hören, sondern nur möglichst rasch seiner Geliebten zu Hilfe kommen. Am liebsten hätte er seinen Freund einfach zur Seite stoßen, ihn getreten und dann liegen gelassen.


  „Raimund! Verflucht – oh, vergib mir, Herr! – bleib stehen! Überlege zuerst und bleibe vernünftig! Wenn du jetzt zum König gehst, wirst du gefangen genommen, mehr nicht. Du würdest alles verlieren und die Freilassung deiner Geliebten damit nicht gewährleisten!“ Die Worte sprudelten nur so aus ihm hervor und, obwohl die Kampfbereitschaft des Herzogs deutlich war und er in geduckter Haltung sprach, so waren seine Worte doch treffsicher und fest. „Wenn du hingegen auf das Turnier wartest, es gewinnst und tatsächlich einen Wunsch an den König richtest, dann und nur dann hast du eine Chance. Mein Gott, Raimund, verlier jetzt nicht den Kopf! Deine überstürztes Handeln hätte absolut keinen Sinn!“ Bonifazius hatte sich inzwischen zu seiner vollen Größe aufgerichtet und sein Gesicht spiegelte eine solche Entschlossenheit, dass Raimund wirklich zu überlegen begann. Und es stimmt ja auch! In seinem Schmerz hatte er einfach die Nerven verloren und damit beinahe die einzige Chance verspielt, die ihm geblieben war. Mit einer Geste der Verzweiflung wischte er sich über sein Kinn und sah Bonifazius aus traurigen Augen an.


  „Ach, alter Freund! Du hast ja Recht.“


  


  


  


  


  


  


  

  16. Kapitel


  


  


  


  Das Abendessen war köstlich und mit Sicherheit mehr als eine einfache Gefangenenkost. Alleine diese Tatsache zeigte, wie sehr Friedrich an meine Genesung liegen musste. Das junge, stotternde Mädchen hieß Silvia und war so nett, dass ich ihr ständig Komplimente machte. Von ihr erfuhr ich, dass Friedrich nur selten in Hagenau anzutreffen war. Ihr Stottern war zeitweise ein wenig mühsam, doch sie war redlich bemüht, mich zu unterhalten und mir Informationen über das Königshaus zu geben. So erfuhr ich allmählich, dass der König dieses Fleckchen Erde hier liebte, jedoch kaum Zeit für seine größte Leidenschaft, dem Jagen, hatte. Er musste schließlich seine Stellung behaupten und ständig durchs Land ziehen, um Otto IV endgültig aus den Köpfen der Leute zu verbannen. Friedrich veranstaltete also nichts anderes als eine mittelalterliche, aber gezielte Promotionstour, um sich selbst zu vermarkten. Das war freilich klug und interessant, aber für mich zählte in erster Linie, dass er viel unterwegs war und daher nicht allzu oft zugegen sein würde. Laut Silvia war Friedrichs Gattin, die ehrenwerte Konstanze, ebenfalls nur selten in Hagenau anzutreffen. In einem Nebensatz erwähnte sie noch, wie schrecklich alt die Dame doch sei und wie leid ihr der schöne, arme König bei solch einer alten Vettel tat. Allem Anschein nach war Silvia in den neuen Herren ebenso vernarrt wie die meisten Damen. Ich musste mich jedenfalls gehörig zusammenreißen, um nicht laut zu protestieren. Dieses übertriebene Altersempfinden in diesem Jahrhundert hatte schon einen fahlen Beigeschmack, wenn ich mein eigenes, wahres Alter bedachte. Auf der anderen Seite fiel mir auf, dass die Menschen hier bereits in jungen Jahren überdurchschnittlich reif waren und so war ich in meinem jungen Körper mit meiner Lebenserfahrung von 28 Jahren durchaus gut aufgehoben. Insgeheim fragte ich mich natürlich schon, wie Raimund auf mich reagiert hätte, wenn ich ihm im verhutzelten Alter von 28 Jahren und in stattlicher Größe von 1,80 Metern gegenüber getreten wäre. Ich wusste zwar, dass diese Überlegungen nicht von Belang waren, doch wirklich auslöschen konnte ich sie nicht.


  Silvia war in ihrem stotternden Redeschwall oft nicht zu bremsen. Seit Friedrichs Ankunft, im Jänner 1212, hatte er offenbar einen wahren Siegeszug durch das Land, den Adel und die Frauenwelt gestartet. Er war mit Sicherheit ein Meister seiner Klasse, eine außergewöhnliche Persönlichkeit und so nebenbei ein richtig sizilianisches Scheusal. Für ein einfaches Dienstmädchen wusste sie allerdings eine Menge über seine Geschichte, denn von ihr erfuhr ich, dass Friedrich seine Mutter nie wirklich zu Gesicht bekommen hatte. Die Dame hatte ihn im außergewöhnlichen Alter von 39 Jahren empfangen und die Geburt freiwillig öffentlich, sprich mitten auf der Straße, absolviert, nur um seine Abstammung und die Geburt selbst, beweisen zu können. Eine Gebärende, im hohen Alter von 40, war in dieser Zeit so ungewöhnlich und absurd, dass sie keine andere Möglichkeit gesehen hatte, als Friedrich vor den Augen vieler Menschen zur Welt zu bringen.


  Das Mädchen bemerkte mein betretenes Schweigen gar nicht. Viel zu sehr war sie mit ihren Erzählungen und ihrer Mühe um die richtigen Worte beschäftigt. Sie war so offensichtlich verliebt in den hübschen König, dass ich mich fragte, warum keiner, außer mir und Raimund, die ureigene Gesinnung dieses Mannes erkennen konnte. Die Wirkung von Attraktivität und Macht auf das weibliche Geschlecht, war von jeher bekannt, aber wenn einem ständig die Damenwelt zu Füßen lag, wurde das vermutlich auch irgendwann langweilig. Silvia schwafelte ohne Pause weiter und es wurde immer schwieriger, die Interessierte zu mimen. Sie erzählte von einem Friedrich, der schon als Kind Spielball der Politik gewesen sein musste und ständig zwischen Gefangenschaft und Tod geschwebt haben musste, ehe er in die Obhut der Kirche gelangte und mit dem Segen des Papstes zu einem überdurchschnittlich gebildeten Herrscher herangewachsen war. Irgendwann schickte ich Silvia dann aus dem Zimmer und simulierte starke Kopfschmerzen. So viel über den armen Friedrich zu erfahren, ging an meine Grenzen. Ich brauchte kein strukturiertes Täterprofil, um zu begreifen, warum er solch eine bösartige Seite in sich trug. Gut, Friedrich hatte den Papst als Vormund gehabt, was sicherlich kein Honigschlecken gewesen sein mochte, doch wirklich rechtfertigen konnte das sein Verhalten gegenüber Raimund und mir nicht. Gerade mal die Neigung zum eigenen Geschlecht wurde dadurch vielleicht verständlicher.


  Die Pfaffen und ihre Heimlichkeiten ... spottete ich in Gedanken, weil pädophile Neigungen in Kirchenkreisen so alt waren wie die Religion selbst. Ein junger Friedrich, unschuldig und ohne Fürsorge der Eltern, inmitten besonders keuscher Männer – nun ja, es war vermessen von mir, aber es rundete das Bild durchaus ab.


  


  Ein metallenes Geräusch an der Tür schreckte mich auf. Jemand fand nicht gleich den richtigen Schlüssel. Silvia konnte es nicht sein, denn die war, abgesehen von ihrer Sprache, überaus flink und geschickt. Mein Magen rebellierte schon im Vorfeld und als die Türe aufflog, wusste ich auch warum. Ein dunkles Wesen mit schwarzem Umhang und tief sitzender Kapuze erschien wie aus einer anderen Welt und schob sich bedrohlich und unheilvoll in den Raum. Gesicht war keines zu erkennen.


  „Was?“, keuchte ich entsetzt und wich zurück, weil dieses schwarze Ding wie der Tod selbst auf mich wirkte. Lediglich die überdimensionale Sense fehlte.


  „Psssssssst“, zischelte es laut und ich stolperte noch weiter nach hinten, wollte etwas sagen und brachte doch keinen Ton heraus. „Hab ich dich etwa erschreckt?“, fragte er dann mit unverhohlener Schadenfreude und ich erkannte endlich Friedrich, der langsam sein Gesicht offenbarte und sich über meinen Schreck offenbar köstlich amüsierte.


  „Äh, nein“, log ich spontan, weil ich ihm die Genugtuung nicht geben wollte. Doch er wusste natürlich trotzdem, welche Wirkung er erzielt hatte. Lachend zog er die Kapuze vollständig nach hinten. Seine Augen funkelten böse und sein Mund war zu einem schmalen Strich verkniffen. Sein dunkles, rotblondes Haar war nass und wirkte beinahe schwarz. Offenbar war er kurz zuvor im nahen See geschwommen und dann auf direktem Weg zu mir gekommen. Was nichts Gutes bedeuten konnte.


  „Vorbei ist die Schonzeit und die Jagd kann endlich beginnen“, grollte er mit einer Stimme, die harte Wellen in mein Innerstes schlug. Der Moment seiner Rache war gekommen und so wie er mich ansah, war klar, worauf er aus war. Hektisch blickte ich mich nach einer möglichen Waffe um, doch außer einem Bett befand sich ja nichts in diesem Raum. Lediglich die Wasserschüssel war noch da, doch mit der konnte ich ihn ja wohl kaum stoppen.


  Aber warum eigentlich nicht? ... dachte ich in einem verwegenen Anflug von Mut und ging automatisch mehr in die Richtung, wo sie abgestellt war. Selbst eine Schüssel ließ sich fest auf den Kopf knallen – einmal, zweimal – so lange eben, bis sie die Wirkung zeigte, die ich brauchte. Alles in mir war in Alarmbereitschaft, denn Friedrich schlich bereits wie ein Wolf um seine Beute, stoppte jede Bewegung, jede Mimik von mir ab und schien bereits zu ahnen, dass ich zur Wasserschüssel wollte. Einen Schritt machte ich noch und er duckte sich theatralisch, als wollte er zum Sprung ansetzen. Das aber wiederum sah in seinem schwarzen Umhang so übertrieben aus, dass ich lachen musste. Hysterisch, vermutlich. Friedrich blieb verwirrt stehen und provozierte damit einen neuen Lachanfall. Einen, der mir Kopf und Kragen kosten konnte, denn seine Augen wurden dunkel, seine Wut spürbar. Schnell presste ich meine Faust vor den Mund, um ein weiteres Gackern zu unterdrücken.


  „Da versteh einer die Frauen“, fuhr er ärgerlich auf und sein italienischer Akzent war dabei so stark, dass ich ihn kaum verstehen konnte. Sein scharfer Ton verfehlte jedoch seine Wirkung nicht und ich hielt endgültig inne, mich selbstmörderisch zu benehmen. Seine Wut war deutlich, aber seit meinem Lachanfall hatte sich auch etwas in seinem Gesicht verändert. Entweder hatte ihn mein kleiner Anfall doch ein wenig erheitert, oder aber nur eine weitere Schraube bei ihm gelockert.


  „Du hast an Gewicht verloren“, stellte er nüchtern fest, ließ seinen aufdringlichen Blick langsam über meinen Körper wandern und schnalzte dabei unschön mit der Zunge.


  „Was wollt Ihr?“, fragte ich mit fester Stimme und einem Stolz, der unangebracht schien.


  „Zuerst einmal …“, antwortete er mit einem überlegenen Grinsen „... werde ich dich sicher nicht zu dieser Schüssel hier lassen. Was immer du damit anstellen wolltest, vergiss es gleich wieder!“ Er lachte mir spöttisch entgegen und ich biss mir verärgert auf die Unterlippe.


  „Was für ein seltsames Frauenzimmer du doch bist ... und wie gut du mir heute Nacht noch munden wirst“, brummte er und ich dachte nur ein „DANKE! Das ist dann wohl mein Stichwort“. Mit einem schnellen Schritt versuchte ich an ihm vorbeizukommen, doch er erwischte mich an meinen Haaren und riss mich so lange zurück, bis ich genau in seinen Armen landete.


  „Genug gespielt, meine Liebe“, schrie er und presste meinen zappelnden Körper an sich. Ich versuchte mich seinem Griff zu entwinden, doch er hielt mich nur fester, drückte mich weiter nach hinten und drückte mich gegen die Wand. Meine Hände hielt er wie in einem Schraubstock und sein Körper war so dicht an meinen gedrängt, dass ein effektiver Schlag mit dem Knie nicht möglich war. Dabei hätte mein innerer Narr so gerne seine Genitalien gen Italien fahren lassen, dabei gejubelt und Fähnchen geschwungen! Doch Friedrich hatte mit Gegenwehr gerechnet, war geschickt und vorsichtig. Er roch nach Wein, Erde und Kräutern, obwohl er kurz zuvor im See gebadet hatte. Sein nasses Haar benetzte mein Gesicht, während er versuchte mich zu küssen. Ich wollte meinen Kopf abwenden, gab jedoch auf, als er meine Haare packte und meinen Kopf so fest nach hinten zog, dass sich mein Haaransatz wohl um etliche Zentimeter nach oben verschob.


  „Wenn du beißt, wird es dir leid tun“, warnte Friedrich, ehe er seine Lippen hart auf meinen Mund presste. Sein Kuss war nicht gerade zärtlich, aber auch nicht so brutal, wie erwartet. Mein „Mmmpf“ ging ihm jedoch rasch auf die Nerven und als er sich von mir löste, war er bereits so ungeduldig, dass er mich geradewegs auf das Bett schleuderte. Benommen rappelte ich mich in die Höhe und blickte zurück, weil ich sehen wollte, wo mein Gegner stand. Doch er hatte es nicht eilig, blieb vor dem Bett stehen und öffnete mit einer einzigen, schwungvollen Handbewegung seinen Umhang. Darunter war er nackt und stellte sich provokant und ziemlich erregt zur Schau. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt.


  Was würden sich andere Frauenzimmer um einen Ständer wie den reißen ... dachte ich zornig und wollte dieses Ding einfach nicht mehr sehen, nur mehr flüchten und weit, weit weg sein von einem Scheusal wie Friedrich. Dem entging keineswegs mein gehetztes Verhalten, ebenso wenig wie meine sprungbereite Haltung.


  „Was denn? Glaubst du tatsächlich, dass du deiner Bestrafung entgehen kannst?“, fragte er ungläubig und mit einem Lachen, das mir durch und durch ging. Er wollte mir Gewalt antun und das, obwohl er jede Frau in seinem großen, beschissenen Reich haben könnte. Ein Mann wie er, kannte sich mit Frauen aus, war sicher gut im Bett und womöglich sogar zuvorkommend, wenn man sich ihm beugte. Also warum nicht einfach die Augen zumachen und dann durch ... ohne Schläge und Schmerzen? Ganz einfach! Weil ich nicht wollte! Der Bastard sollte nicht noch einmal so leichtes Spiel mit mir haben. Und wenn ich alles verlieren würde, meine Ehre kein zweites Mal!


  Friedrich stand vor mir und beobachtete mich genau, doch seiner Erregung schien die kleine Pause des Abwartens und Abschätzens nichts auszumachen. In herrliche Pracht stand sie von ihm ab und ließ sich selbst durch meinen zornigen Blick nicht beeindrucken. Als er einen Schritt auf mich zumachte, bewegte ich mich ebenfalls und robbte auf dem Bett in die andere Richtung. Ich war bereit, jede seiner Bewegungen mit einer Gegenbewegung zu parieren und so den gleichen Abstand zu wahren. Ich war sprungbereit und wäre notfalls sogar ständig um das Bett herumgelaufen, bis dem werten Herren die Lust auf sadistischen Beischlaf vergangen wäre. Doch für diese Spielerei hatte er nicht viel über und ich konnte sehen, dass er sich allmählich wirklich über mich ärgerte.


  „Ja, verflucht, glaubt Ihr etwa, dass ich mich gerne von Euch besteigen lasse?“, keifte ich und bekam so schnell eine schallende Ohrfeige, dass ich nicht einmal mehr Buh hätte sagen können. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass er so schnell sein könnte. Ich fiel nach hinten und landete durch die Wucht des Schlages am Rand des Bettes. Mir brummte der Schädel und meine Wange pochte, doch ich gab noch nicht auf, rollte mich schnell zur Seite und ließ mich von der Bettkante auf den Boden fallen. Polternd schlug ich auf und hörte ihn über meinen raschen Abgang verwundert grunzen. Trotzdem war er auf das Unerwartete trainiert, denn er setzte augenblicklich nach und sprintete über das Bett, während ich in meiner Panik sogar unters Bett robbte.


  „Verdammt, Weib! Mach es uns doch nicht so schwer“, schimpfte er und schlug mit dem Fuß heftig gegen das hölzerne Bettgestell.


  „Uns? Das ist ja wohl das Letzte“, erwiderte ich wütend und erntete eine Flut schwer lästerlicher Worte von seiner Majestät. In meiner Hysterie provozierten die dann beinahe wieder einen Lachanfall. Doch zum Lachen war das alles nicht, denn letztendlich erwischte er einen Teil meines Rockes und begann mich systematisch unter dem Bett hervorzuziehen. Verzweifelt versuchte ich mich noch am unteren Bettpfosten festzuhalten, doch zu meinem Übel erwischte er auch meinen Fuß, packte fest zu und zog. Meine Hände glitten unweigerlich ab, hinterließen Kratzer im Holz und Reste meiner Nägel. Schwer atmend und mittlerweile wirklich außer sich vor Wut, zerrte er mich hervor. Da konnte ich zappeln und schreien, was ich wollte.


  „Widerspenstiges Luder! Strega, Hexe! Verflucht! Na warte ... au, verdammt!“ Ich hatte ihn gebissen! Heureka! Doch zur Strafe schleuderte er mich hart aufs Bett, ohne mich dabei wirklich loszulassen. Gemeinsam stürzten wir in die Kissen und während ich strampelte und schrie, rissen bereits die ersten Nähte meines Kleides. Er war so rasend vor Wut und Entschlossenheit, dass er mir den Stoff förmlich vom Leib fetzte.


  „Hör jetzt endlich auf, sonst vergesse ich mich vollkommen“, brüllte er und schüttelte mich heftig. Sein Gesicht war eine wütende Fratze und ich bereits so kraftlos, dass ich nur mehr verschwommen sah. Gott, hilf mir ... bat ich stumm, hoffte immer noch auf Rettung und verlor mit jedem weiteren festen Griff doch auch ein Quäntchen von meinem Widerstand. Selbst der letzte Funke Humor, der mir bis zu diesem Zeitpunkt beigestanden hatte, erlosch im heißen Gefecht, verschwand im Dunkel meiner Niederlage. Es war, als würde etwas in mir sterben, aus meiner Seele gerissen. Doch Friedrich blieb unerbittlich, hatte nur seine Rache vor Augen, bezwang mich und siegte. Ich verlor jede Hoffnung auf Aufschub oder Rettung und hatte plötzlich erstmals den Wunsch zu sterben. Es war ein befremdendes Bedürfnis, doch es entsprang meiner absoluten Verzweiflung. Friedrich bemerkte die Veränderung und lockerte seinen Griff.


  „Verdammt, ich will dich nicht töten! Aber, bei Gott, ich werde es tun, wenn du so weitermachst“, brüllte er und wartete auf meine Reaktion. Doch mir war inzwischen alles egal. Ich hatte definitiv verloren und suhlte mich in meinem Elend, dass ich sogar soweit ging, ihm mein Einverständnis zu geben.


  „Dann tu es“, hauchte ich, denn ich wollte keine weitere Gewalt mehr ertragen, wollte Frieden und Ruhe und das notfalls auch für immer. Meine Sinne waren sicherlich benebelt, denn Todessehnsucht war mir fremd. Hier aber war so schnell eine Grenze der Erträglichkeit überschritten worden, die zeigte, wie wenig ich eigentlich bereit war, bis zur letzten Konsequenz durchzuhalten. Friedrich wirkte überrascht.


  „Du bittest mich allen Ernstes dich zu töten?“, fragte er mit einer Gefährlichkeit in der Stimme, die keinen Zweifel daran ließ, wie dünn das Eis war, auf dem ich mich bewegte. Finstere Augen starrten mich an, lauerten auf eine Antwort. Seine Abscheu war offensichtlich, doch da war noch etwas anderes ... Neugierde. Ja, ich wollte flüchten, mich davonstehlen, vor dem Jetzt und vor den Tagen und Nächten, die noch folgen würden. Wirr war das Gefühl, panisch und voller Entsetzen. Ich befand mich in einem Ausnahmezustand, war am Boden zerstört und nickte ihm doch tatsächlich zu. Ja, ich hatte mich entschieden! Lieber würde ich sterben, als die Schmach noch einmal erleben. Demonstrativ reckte ich ihm meinen Hals entgegen, denn ich ging davon aus, dass er zudrücken oder schlagen würde. Ganz in Erwartung auf die tödliche Konsequenz hielt ich still. Dabei fegte das Adrenalin hysterisch schnell durch meinen Körper.


  „Oh, nein“, zischte er und wirkte dabei wie ein Kind, dem ich das Spielzeug wegnehmen wollte. „So einfach kommst du mir nicht davon, Hexe. Sicher nicht!“ Seine Stimme wirkte gepresst, seine Augen kein bisschen milde. „Deine Strafe wird eine andere sein! So sehr ich kurz überlegt habe, deinem Wunsch nachzukommen.“ Ein letztes Mal blickte er mir in die Augen und verstärkte sein Gewicht auf mir. Meine Lage wurde unerträglich ebenso sein keuchender Atem in meinem Gesicht. Meine Angst wich einer starken Übelkeit, doch mein Seufzen stachelte ihn nur zu mehr Brutalität an.


  „Das wird deine Strafe sein! Jede Nacht ... so oft ich will und wie immer ich es will! Es liegt ganz bei dir, es jedes Mal in einen Kampf ausarten zu lassen.“ Seine Stimme war heiser und seine Wut einer Erregung gewichen, die keine Umkehr mehr zuließ. Seine Hände griffen fest zu, sein Körper rieb sich rhythmisch an mir und die Übelkeit wütete wie ein großes, geiferndes Ungeheuer in mir.


  „Bitte“, flüsterte ich. „Ich glaube ich muss mich übergeben!“ Das erste Würgen ließ ihn schnell zurückweichen, doch er gab nicht auf, zerrte lediglich meinen Kopf zur Bettkante und drehte meinen Kopf nach unten. Der Brechreiz wurde besser, sobald er seinen Druck von mir genommen hatte und ein wenig auf Distanz ging. Meine Augen konnte ich dennoch kaum offen halten. Kalter Schweiß stand mir auf der Stirn und mein Körper zitterte so heftig, dass ich meinte, das ganze Bett damit in Schwingung zu versetzen. Friedrich aber schnaubte ärgerlich, legte seine Hand auf meinen Hinterkopf und verbreitete plötzlich eine befremdende, magische Wärme darin. Erleichtert seufzte ich auf und bemerkte, wie sich meine Atmung beruhigte und der Brechreiz gänzlich verschwand. Langsam strich er mir eine verschwitze Strähne aus dem Gesicht, ohne mich dabei zu sich umzudrehen. Ich fühlte mich elend und wusste, dass er mir nur half, um mehr Vergnügen an seinem Vorhaben zu haben. Sein Körper drängte sich bereits wieder näher an mich, rollte über mich hinweg und kam auf meinem Rücken zu liegen. Seine Hand krallte sich erneut in meinem Haar und riss meinen Kopf nach hinten. Mit einem letzten Blick prüfte er, ob ich etwas von mir geben würde und trat dann meine Beine auseinander. Seine Hand blieb in meinem Haar und ich lag heulend unter ihm, konnte nicht einmal mehr schlucken, weil er meinen Kopf so weit nach hinten bog.


  Mich rettete weder eine Ohnmacht, noch mein geliebter Raimund. Als Friedrich mich nahm, heulte ich auf wie ein verletztes Kind. Es tat weh – er tat mir weh, denn er gab sich alle Mühe, seine Wut nicht zu zügeln. Wie ein Verrückter hämmerte er in mich hinein, biss in meinen Rücken und quetschte mein Fleisch. Es war pure Gewalt und wohl das Schlimmste, was ich je mit einem Mann erlebte. An dieser Verletzung und Erniedrigung würde ich zerbrechen, so leer und verschwindend fühlte ich mich innerlich, während mein Körper die reinste Qual durchlebte. Es war eine Auflösung im Schmerz und Friedrich nicht mehr bei Sinnen. Wie ein Berserker vollstreckte er sein Urteil und fluchte dabei auf mich und mein Verbrechen, während er sein Tempo steigerte und mit einem heiseren Schrei zum Höhepunkt kam. Wie zum Hohn blieb er noch in mir, bewegte sich langsam weiter und verteilte seinen grässlichen, männlichen Triumph.


  Der körperliche Schmerz ließ allmählich nach, doch das eigentliche Leid begann zu wachsen, uferte aus und verschlang mich förmlich. Der Teufel selbst war es, der auf mir ritt und wie ein glühender Höllenhund über mich herfiel, mich zerstückelte und meine Seele fraß. Ich war in der Hölle, seufzte hysterisch und hatte keine Kontrolle über meinen Körper oder seine Zuckungen. Das schwarze Etwas hatte mich in seinen Fängen, verbiss sich in meine Eingeweide, zerrte und zog, riss große Stücke aus mir heraus. Ich ertrank in einer pechschwarzen, zähen Kloake, spürte nichts mehr, verlor jede Zeit und wusste, dass ich endgültig den Verstand verloren hatte.


  


  Etwas berührte mich an der Schulter, zart, wie ein sanfter Hauch. Wirklich spüren konnte ich die streichelnde Hand erst, als ich leise, tröstende Worte an meinem Ohr vernahm. Fürsorge und Zärtlichkeit drangen wie durch einen Nebel zu mir und erinnerten mich an die wunderbare Hand aus meinen Träumen. Raimund? Hatte er mich doch noch gerettet? Nach schier endlos langer Zeit schöpfte ich erstmals wieder Hoffnung, fühlte einen Funken Leben in mir. Wie eine Ertrinkende klammerte ich mich an diese Hand, ließ sie nicht mehr los und erkannte doch mit Verwunderung, dass sie nicht zu Raimund gehörte, sondern zu Friedrich. Seine besänftigenden Worte waren es, die mich aus der teuflischen Finsternis nun herausholten. Da stieß mich dieser Mann in das schlimmste Unheil, das man sich nur vorstellen konnte und dann befreite er mich wieder daraus? Ich kannte mich gar nicht mehr aus, doch seine Zärtlichkeit ging weiter. Es war ein Rätsel, aber genau sein Verhalten schenkte mir die Rettung, die ich zum Überleben brauchte. Selbst als er mich in den Arm nahm und meinen Kopf an seine Brust legte, konnte ich nichts anderes denken oder fühlen, als dass ich nicht aufgeben wollte. Fest drückte er mich an sich und tröstete mich mit ungeheurer Hingabe. Auch jetzt dauerte es ein wenig, bis diese Zärtlichkeit zu mir durchdrang, mich wärmte und mir auf magische Weise Leben spendete. Wie paralysiert ließ ich es geschehen, nahm es auf und weinte endlich meinen Kummer und meinen Schmerz aus meinem Körper heraus. Ich schmiegte mich in seine Umarmung und ließ mich von ihm wiegen und trösten, wie ein kleines Kind. Ich war ausschließlich mit mir und meinem Elend beschäftigt und hatte gar keine Chance seine eigenen Tränen zu bemerken. Doch mein Instinkt sagte mir, dass auch er litt und wir uns in einer Situation befanden, die unbegreiflich und nicht geplant war. Etwas zwischen uns hatte sich schlagartig und bedingungslos verändert. Eng umschlungen lagen wir in der Mitte des Bettes und wirkten plötzlich wie ein Liebespaar nach einer leidenschaftlichen Nacht. Die Hingabe, mit der unsere Seelen sich gegenseitig trösteten, war so unvorhergesehen und überwältigend, dass wir beide nicht aus dem Staunen herauskamen. Die Zeit, die wir so verbrachten, war von ihrer Dauer nicht abschätzbar und als die Wellen des Schocks endgültig verblassten, war ich nur noch verwirrt über unser beider Verhalten. Seine Wandlung konnte ich nicht nachvollziehen, obwohl sie wie eine Entschuldigung war, die nie ausgesprochen worden war und die ich auch nie verstanden oder akzeptieren hätte. Doch es zählte nur sein Trost, seine Umarmung, um nicht aufzugeben.


  Vorsichtig wischte er meine Tränen fort und als er mich küsste, war die Erinnerung an seine Gewalt so stark, dass ich schmerzlich zusammenzuckte. Doch er gab nicht auf, ließ seine Lippen weiter über meinen Mund wandern und gestaltete sein Kuss gefühlvoll und sanft. Zärtlich berührte er mich mit seiner Zunge, erforschte liebevoll jedes Detail und das Glück, das ich dabei empfand, erschien unpassend, aber echt. Mein Körper reagierte auf seine Berührungen, aber viel mehr reagierte ich auf das Gefühl, das von ihm ausging. Ich wusste nicht wie oder wann es passiert war, doch seine Zuneigung war nun deutlich spürbar. Vielleicht war es nur ein Trugbild des Schocks oder eine dieser seltsamen Beziehungsabnormitäten zwischen Geisel und Geiselnehmer, Hure und Zuhälter. Doch egal, was ich mir auch dazu überlegte, es war wie ein warmes, festes Handtuch nach einem eisigen Bad. Wie Stille nach furchtbarem Lärm. Seine Zärtlichkeit sog ich wie eine Ertrinkende auf, um Halt zu finden. Es war absurd und doch wie eine natürliche Reaktion. Ich rückte näher zu ihm, denn ich wollte mehr von seinem Wohlwollen, seiner Therapie und ... seiner Liebe. Obgleich ich mich fragte, wie so etwas möglich war, berührte ich ihn ebenso selbstverständlich und schenkte ihm meinerseits Zärtlichkeit. Sein Verlangen stieg und in seinen Augen konnte ich eine Wärme sehen, die ich dort niemals vermutet hätte. Verwundert über das WIE, aber glücklich über das JETZT, tauchte ich in diese Wärme ein, schob alle Gedanken fort und fragte kein einziges Mal nach dem WARUM.


  Wir sprachen kein Wort, drängten zueinander und vereinigten uns in Liebe. Nicht stürmisch, sondern behutsam und gefühlvoll. Die geschlagenen Wunden sollten nicht noch einmal aufbrechen, sondern heilen. Friedrich war wie ausgewechselt und ich so durcheinander, dass ich gar nicht fassen konnte, welche Schönheit wir mit einem Mal miteinander teilen konnten.


  Gewalt, Macht und selbst die ungeheure Wut war verdrängt worden durch eine Verbundenheit, die wir beide bis zu diesem Moment nicht bezweckt und auch nicht gewollt hatten. Seltsam berührt blickten wir uns nach unserer Erfüllung an und wussten, dass wir unseren Hass besiegt hatten. Das Wort Liebe wollte ich dennoch dafür nicht in den Mund nehmen, denn dafür war ich zu sehr mit Raimund verbunden. Die Liebe zu ihm war unbestritten, sogar stärker als zuvor, doch Raimund war nicht Teil dieses Moments, genauso wenig, wie er Teil der brutalen Gewalt gewesen war. Nicht einmal in Gedanken wollte ich ihn damit besudeln. Wenigstens hatte ich nicht das Gefühl von Verrat, denn dieses Mal hatte ich mich mit allen Mitteln gewehrt. Lediglich die Versöhnung war etwas, das ich nicht zuordnen konnte, ahnte aber, dass Friedrich selbst Opfer seiner eigenen Rachegelüste geworden war. Was hier passiert war, widersprach jeder Norm und jeder Regel und hatte eine ungewohnte Ehrlichkeit zwischen uns erschaffen.


  


  Am nächsten Morgen erwachte ich alleine. Obwohl wir beide vollkommen erschöpft eingeschlafen waren, hatte Friedrich das Bett irgendwann leise verlassen. Sein Geruch haftete jedoch noch an den Kissen und selbst an meinem Körper.


  Was für eine verruchte Nacht! Langsam ließ ich meine Finger über die Stelle gleiten, wo er bis vor kurzem noch gelegen hatte. Mein ganzer Körper schmerzte und sobald ich nur ein klitzekleines Quäntchen Erinnerung an das „davor“ zuließ, verspürte ich einen starken Würgereiz. Die Versöhnung mit Friedrich mochte unverständlich sein, war aber eine wunderbare Erinnerung. Hinter all der Verwirrung und dem Schönen saß jedoch auch etwas teuflisch Schwarzes, das mit grässlich langen Krallen nach mir schnappte. In meinem Kopf hörte ich Nägel auf einer Schultafel schaben und kratzen. Schnell lenkte ich meine Gedanken zurück auf Friedrichs Zärtlichkeiten und erlebte unsere Versöhnung wie einen Rettungsanker oder einen Notausgang. Nicht Raimund und der Gedanke an ihn retteten mich hier, sondern nur Friedrich und sein engagiertes Wollen, die Vergangenheit zu begraben. Er hatte die Wunden, die er geschlagen hatte, zärtlich versorgt und meine Seele wieder zum Blühen gebracht. Friedrich hatte mich definitiv gerettet, obgleich er auch der Verursacher meines Schmerzes war. Die Situation war mehr als verwirrend, denn selbst seine Versöhnung hatte plötzlich einen kleinen Haken, denn sie war auch eine Bindung an ihn und zwar eine, der ich nicht entfliehen konnte.


  Ich weinte und wollte keine Gedanken an Raimund zulassen, um ihn nicht mit dem Vorgefallenen in Verbindung zu bringen. Er war es, den ich wollte und den ich liebte. Mein Gefühl für ihn war inniger denn je und selbst der leise schwelende Vorwurf, er hätte mich im Stich gelassen, konnte daran nichts ändern. Bis zuletzt hatte ich gehofft er würde rechtzeitig erscheinen, um mich zu retten. Doch solch ein romantisches Hirngespinst hatte nichts mit dem wirklichen Leben zu tun und war spätestens mit dem ersten, heftigen Stoß Friedrichs ins absolut Lächerliche abgedriftet.


  Brrrr ... ich schüttelte mich, bei der Erinnerung an diese Nacht und ihren schrecklichen Szenen. Automatisch hörte ich das grässliche Kratzen und Schaben der teuflischen Krallen im Hintergrund, spürte die furchtbare Finsternis in mir und die Bedrohung verschluckt zu werden. Unendlich viele Tränen quollen aus mir hervor und überschwemmten mich. Das Brodeln der Dunkelheit, das lauernde Schwarz ... es war so deutlich spürbar, dass ich bereits kurz vor einem handfesten Nervenzusammenbruch stand. Doch auch dieses Mal schaffte ich es, meine Gedanken auf die Versöhnung danach zu richten und das schwarze Biest damit zu besiegen. Er hatte die Abfolge seiner Handlung bewusst gewählt, um mir diesen Rettungsanker zu bieten und mich auf ein positives Abschlussgefühl zu konditionieren. Friedrichs Geschenk im bösen Spiel.


  


  Silvia kam zu mir und trug ein frisches Kleid auf dem Arm, einen Krug Wasser, Tücher und eine Bürste. Sie wirkte irgendwie verhalten und ich ahnte schon, dass sie von dieser Nacht und ihrer Gewalt wusste. Wenn ich auf das vollkommen zerfetzte Kleid neben dem Bett sah, konnte ich nur erahnen in welche Raserei ich Friedrich getrieben hatte.


  „G-g-guten Morgen“, sagte sie schüchtern und stierte auf das ruinierte Kleid am Boden. Geistesabwesend legte sie alle ihre Mitbringsel ab, schnappte sich die Wasserschüssel vom Vortag und verließ mich so rasch als möglich wieder. Die Begegnung mit Friedrichs Hure war ihr offenbar unangenehm. Doch was scherten mich ihre Befindlichkeiten? Vielmehr interessierte mich, was sie alles mitgebracht hatte: Ein wunderschönes, dunkelrotes Kleid, eine Bürste, ein Haarband, Puder, ein Weidenstock für die Zähne und ein Schwämmchen zum Waschen. Das war ja wie Weihnachten und Silvester zusammen! Friedrich zeigte sich seit der Nacht also mehr als entgegenkommend. Als Silvia dann die Schüssel mit frischem Wasser brachte, war die Verlegenheit von vorhin verschwunden.


  „S-s-sie bekommen ein b-b-besseres Z-z-immer“, stotterte sie aufgeregt und mit ehrlicher Freude. Doch ich war nicht sicher, was ich darüber denken sollte. Natürlich war ich überrascht, wie sehr ich mit der vergangenen Nacht meine Lage verbessert hatte, doch wirklich wohl war mir bei der Sache nicht.


  „Vielen Dank, Silvia“, sagte ich daher kurz angebunden und schickte sie fort. Ich wollte mich endlich waschen. Das Wasser war nicht so kalt wie am Vortag und es war einfach wunderbar, sich mit dem Schwämmchen, die letzten Reste der Nacht abzuspülen. Dieses Mal gab es etwas Seife, die zwar eine eigentümliche Konsistenz hatte, dafür aber blumig und nach Olivenöl duftete. Sie war wohl ein Mitbringsel aus Italien und mit Sicherheit die reinste Luxusware. Nach der Wäsche fühlte ich mich wie neu geboren. Das Kleid passte vortrefflich und zeigte, welch gutes Augenmaß Friedrich besaß. In einem polierten Spiegel konnte ich dann eine Gefangene sehen, die regelrecht erblüht war. Ich hatte eine Nacht der Gewalt und der Schmerzen hinter mir, doch zu sehen war davon nichts in meinem Gesicht. Vielmehr schimmerten meine Wangen rosig und meine Augen glitzerten so blau wie das Meer. Etwas verwundert über meine Erscheinung, widmete ich mich der schwierigen Prozedur, meine Haare in Ordnung zu bringen. Es dauerte mindestens eine Stunde, bis ich sämtliche Verknotungen gelöst hatte und mein Haar zu einer ordentlichen Frisur flechten konnte. Dabei fielen mir fast die Arme ab, weil ich noch geschwächt war von der überstandenen Grippe und der gewaltsamen Nacht. Die Nacht! Meine Arme zitterten nicht nur vor Anstrengung, denn alleine durch das Anecken an eine kurze Erinnerung, schlich sich bereits eine Woge von Gewalt und Schmerz in mein Bewusstsein. Die Dunkelheit brodelte erneut nahe an der Oberfläche und die erste Panikattacke bahnte sich an. Mit Friedrichs Hilfsmuster hatte ich sie bisher im Griff gehabt, doch dieses Mal wusste ich, dass ich mich der Gefahr stellen musste. Mühsam hatte ich Felsbrocken um Felsbrocken gestapelt, hatte zurückgedrängt und das Gift im Untergrund gehalten, doch das schwarze Unding wollte heraus und brach sich mit plötzlicher Heftigkeit seine Bahn. Ich spie und spuckte dämonische Funken, warf mich aufs Bett und wand mich im seelischen Schmerz. Mit einer Unmenge an Tränen ließ ich alles aus mir heraus, spülte die Qual hinfort und erhielt nach einer schier endlos langen Zeit dafür sogar Kraft und Zuversicht.


  Langsam, nur sehr langsam verebbte die Gewalt und beruhigte sich der glühende Strom der Erinnerung. Irgendwann erstarrte diese Glut und erkaltete. Das schwarze Biest war verblasst und Tränen hatte ich keine mehr. Die bedingungslose Hingabe an den Moment hatte funktioniert und den größten Brocken des Übels bewältigt. Dennoch brauchte ich auch jetzt den positive Abschluss, um die Leere zu füllen und den Krater für immer oder zumindest für lange Zeit zu verschließen. Ich spürte förmlich Friedrichs Berührungen, seine Zärtlichkeit, seinen Kuss. Ja, ich brauchte diesen Mann und ich benutzte ihn, um über seine Gewalt gänzlich hinwegzukommen.


  Als Silvia etwas später zu mir kam, bemerkte sie die Veränderung sofort.


  „W-w-wunderbar s-s-seht Ihr aus“, sagte sie und freute sich ehrlich über meine zuversichtliche Ausstrahlung und mein leises Lächeln. „Ich z-z-zeige Euch j-j-jetzt Euer Schlafgemach!“, sagte sie und zog noch schnell einen kleinen Tiegel hervor, um etwas Rot auf meine Lippen zu tupfen. Dieses Lippenrot war hier offenbar wirklich etwas Besonderes, denn sie nahm nur einen kleinen Tupfen und verstaute den Tiegel sofort wieder in ihrer Rocktasche. Sie verteilte den Großteil auf meinen Mund und nur ein bisschen auf die Wangen. Danach hielt sie mir den Spiegel vor die Nase und ich war überrascht, wie frisch und sündig ich aussah. Als ich mit der Zunge über meine Zähne fuhr, blitzten sie weiß zwischen dem Rot der Lippen hervor und Silvia stieß einen zufriedenen kleinen Laut aus. Wie gerne wäre sie wohl die Dame heute Nacht an Friedrichs Seite gewesen?


  


  Meine neue Unterkunft war absolut kein Vergleich zu dem kleinen Kämmerchen. Es war mit roten, freundlichen Vorhängen, einem großen Bett, einem Tisch, zwei Sesseln und sogar einer Kleidertruhe ausgestattet. Mit seinen wunderschönen Gemälden, Gobelins und der Unmenge an frischen Blumen, war es schon als herrschaftlich zu bezeichnen. Dazu hatte ich einen wunderbaren Ausblick in das Tal und auf die umliegenden Hügel. Ich fühlte mich richtig euphorisch, denn die Nacht, der ich diese Verbesserung zu verdanken hatte, wirkte mit einem Mal in weite Ferne gerückt. Fröhlich lief ich zum Fenster und steckte meine Nase hinaus ins Freie.


  „Ah, ist das herrlich! Das ist wahrlich ein Geschenk“, rief ich glücklich.


  „Es gefällt dir also“, ertönte die tiefe Stimme Friedrichs und ich wirbelte herum. Er war durch eine zweite Türe eingetreten und beobachtete mich interessiert. Silvia wurde mit einem kleinen Wink hinaus geschickt und ich wusste wieder einmal nichts zu sagen, fühlte mich wie versteinert, obwohl Friedrich mich mit seiner eleganten Erscheinung und seiner Freundlichkeit beeindruckte. Als er auf mich zukam, versuchte ich zu erahnen, was ich zu erwarten hatte. Die Situation zwischen uns war anders, doch meine Zukunft war ungewiss. Seine Augen waren heute nicht schwarz oder violett, strahlten mit einem dunklen, klaren Blau, das an die Tiefen des Meeres erinnerte. Es war ein atemberaubender Moment, ein Erkennen und ein Hoffen. Stumm nahm er meine Hand und hob sie an seinen Lippen, streifte mit seiner Haut die meine und machte das künstliche Rot auf meinen Wangen unnötig. Seine Aufmerksamkeit prickelte auf meiner Haut und machte mich verlegen.


  „Ich weiß nicht ...“


  „Was weißt du nicht?“, fragte er sanft und umfing mich dabei mit einer Intensität, die ich sonst nur von Raimund kannte. Mein Atem ging unregelmäßig und er nahm mein Kinn in seine Hand, um mich zu beruhigen, hob es an und blickte mir tief in die Augen. Unser beider Blau vermischte sich zu einem einzigen Ozean. Wir tauchten ein, trieben in sanften Wellen dahin und spürten eine Gemeinsamkeit, die nie zuvor da gewesen war. Sein Blick wanderte von meinen Augen zu meinem Mund und der musste ihm, Dank Silvias Lippenrot, neckisch entgegen glänzen.


  „Wunderschön siehst du aus ... und sündig“, meinte er und ließ seinen Daumen sanft über meine Unterlippe gleiten. Ich erschauerte und ertappte mich bei dem Gedanken, ihn küssen zu wollen. Ein Impuls, den er instinktiv erfasste und sogleich in die Tat umsetzte. Zärtlich knabberte er an meinen Lippen und versenkte sich schließlich in einen innigen Kuss, der viel zu süß war für die Situation in der wir beide uns befanden. Friedrich wollte ja nicht mich! Er wollte Raimund ... und damit war er schließlich nicht ganz alleine. Trotzdem war der Kuss Teil unserer neuen Verbundenheit. Er war verlockend und er war durch und durch erotisch. Die Erinnerung an unsere Versöhnung wurde lebendig, weckte Sehnsucht und Verlangen, obwohl mein Verstand und mein Herz das nicht zulassen durften. Wir konnten empfinden, was immer wir wollten, doch ausleben durften wir es nicht mehr. Schließlich ging es einzig und alleine um Raimund. Er war das Opfer unserer Liebe und Leidenschaft. Der Kuss endete daher mit einem Gefühl des Bedauerns und war auf die Tatsache zurückzuführen, dass wir eigentlich Konkurrenten waren. Dennoch konnte ich es nicht lassen, Friedrich das verschmierte Lippenrot vom Mund zu wischen. Es war eine selbstverständliche Geste und er ließ sie mit einem Lächeln geschehen.


  „Ich werde dich jetzt alleine lassen, Elisabeth. Bis zum Tag des Turniers hast du nichts von mir zu befürchten. Ich möchte, dass du das weißt“, sagte er ernst und ich fühlte eine warme Zuneigung für ihn. „Ich kann dir nichts versprechen“, ergänzte er und blickte mir dabei tief in die Augen. „Du weißt am besten, wen ich vor allen anderen begehre. Es fällt mir schwer, nicht an ihn zu denken. An ihn und dich. Doch das bringt mich nur in Rage. Auch jetzt gibt es noch Momente, wo ich dich am liebsten in den finstersten Kerker meiner Burg verbannen würde.“ Seine Augen flackerten dunkel und seine Worte weckten mit ganzer Kraft die Erinnerung an Raimund, aber auch an die unzähligen, hässlichen Szenen zwischen uns. Wie giftiger, saurer Regen prasselte die Flut der Bilder auf uns hernieder, verhärtete unsere Blicke. Die zarten Bande zwischen Friedrich und mir waren plötzlich zum Zerreißen gespannt und meine Seele wieder auf dem besten Weg sich komplett zu verbarrikadieren. Es war ein ständiges Öffnen und Schließen und es war ... reines Seelenblut, das hier vergossen wurde. Einen Moment lang herrschte Schweigen zwischen uns, denn jeder war mit der Nacht beschäftigt, die uns in gleichem Maße trennte, wie einte.


  „Ich brauche dich für das Turnier in vier Tagen und zähle hier auf deine Kooperationsbereitschaft. Selbst ohne Drohung weißt du hoffentlich, dass dein und Raimunds Leben davon abhängt. Die Aufgabe ist gar nicht so schwierig. Du sollst lediglich während der Festivitäten an meiner Seite sein und dem Gewinner seinen Preis übergeben.“ Beide wussten wir, welchen Sieger wir uns wünschten und beide blickten wir uns mit einer Intensität in die Augen, die andere nicht lange durchgehalten hätten.


  „Ich erwarte, dass du mir bei meinem Vorhaben keine Schwierigkeiten bereitest, denn ich werde deine Bereitschaft notfalls auch jetzt noch erzwingen. Selbst wenn ich mittlerweile kein wirkliches Vergnügen mehr daran finden könnte.“ Sein Blick war aufrichtig und in seinen Augen spiegelte sich die gewohnte Entschlossenheit, sein Vorhaben mit allen Konsequenzen durchzuführen. Ich aber zitterte wie Espenlaub, denn ich wusste, dass ich in erster Linie sein Druckmittel gegen Raimund war. Meine Funktion war es demnach schön dazusitzen und Raimunds Wunsch auf Rehabilitierung zunichte zu machen. Mit Sicherheit wollte Friedrich seine freiwillige Auslieferung im Gegenzug zu meinem Überleben oder meiner Freilassung erzwingen. Dabei wusste ich, dass er Raimund vor allem dorthin manövrieren wollte, wohin er mich längst gebracht hatte ... in sein Bett! Mir schauderte bei der Vorstellung, dass Friedrich mit aller Gewalt Raimunds Liebe und Bereitschaft erzwingen wollte. Mir schauderte aber vor allem bei dem Widerspruch von Bereitschaft und Zwang, denn so klug und gebildet Friedrich vielleicht sein mochte, in dieser Angelegenheit agierte er rein emotional. Mir die beiden aber in leidenschaftlicher Verstrickung vorzustellen, war so absurd und doch möglich, dass ich nicht verstehen konnte, wie Friedrich und mich jemals ein zartes Band hatte verbinden können.


  „Was meinst du dazu?“, fragte er ungeduldig, aber mit einer Wärme in den Augen, die mich davon überzeugte, dass eben dieses Band Bestand hatte.


  „Es ist seltsam. Ich fühle mich ... und ich bin dir ... mein Gott, es ist so verrückt!“ Ich stammelte wirres Zeug, weil ich nicht fassen konnte, welche Nähe wir beide, trotz aller Umstände, aufgebaut hatten.


  „Ich weiß“, meinte er und legte seine Hand behutsam auf meine Schulter. Er verstand, dass ich ihn mochte, selbst nach all dem, was er mir und Raimund angetan hatte. Aber so war das mit den Gefühlen nun einmal. Sie waren unvorhersehbar und jenes Grundelement des Lebens, das Regeln und Wertigkeiten mit Leichtigkeit auf den Kopf stellen, verändern und anpassen konnte.


  „Friedrich! Wir wissen beide, dass wir die gleiche Person lieben. Aber ich frage mich schon die ganze Zeit ... ich meine, glaubst du wirklich, dass du seine Liebe erzwingen kannst?“


  „Nein“, antwortete er ernst. „Mittlerweile glaube ich das nicht mehr.“ Sein Blick wurde intensiver und ich konnte die Leidenschaft darin sehen, mit der er an jedes seiner Vorhaben heranging. „Ich lerne mit jedem Tag und ich lerne schnell. Inzwischen kann ich sogar verstehen, warum er dich liebt. Und ich weiß, dass ich gegen eine Frau, die er für sich erwählt hat, keine Chance habe. Doch es gilt eine Schuld zu tilgen, einen Missstand zu klären. Du weißt es vielleicht nicht, doch ich halte mich an das Prinzip Auge um Auge und Zahn um Zahn! Ich mag ein Gerechtigkeitsfanatiker sein, doch jeder muss für seine Taten bezahlen. So wie auch du für dein Verbrechen bezahlen musstest und noch wirst. Auch Raimund wird mit Sicherheit seinen Beitrag leisten, denn letztendlich entscheidet das Schicksal, wer Gewinner sein wird und wer Verlierer!“ Sein Gesicht spiegelte seine Kraft und seinen Zorn. Die Hände zu Fäusten geballt, stand er da, vollkommen vereinnahmt von dem Gedanken an Raimund. Und mir wurde einmal mehr klar, dass beide Männer eine gemeinsame Vorgeschichte haben mussten, von der ich bisher nur Raimunds Version kannte.


  „Ich kann dir ebenfalls nichts versprechen“, antwortete ich Friedrich und nahm eine seiner Fäuste in meine Hand. Die Wut sollte gemildert werden, die Wogen geglättet. „Doch ich werde alles versuchen, um diese Angelegenheit zu einem guten Ende zu bringen. Das wünsche ich mir von ganzem Herzen für alle Beteiligten!“ Seine Faust öffnete sich langsam, doch sein Blick blieb hart, ließ erst mit der Zeit ein wenig der vorherigen Wärme zu. Vielleicht war Friedrich doch nicht nur der rücksichtslose Tyrann, für den ich ihn bisher gehalten hatte. Ich wusste was ich fühlte und ich wollte ihn verstehen. Zu gerne hätte ich seine Version zu Raimund und seiner gemeinsamen Vorgeschichte gehört, doch dafür war es irgendwie zu früh und zugleich auch zu spät. Trotzdem bemerkte er mein Interesse und mein Bedürfnis, ihn begreifen zu wollen. Er sah es in meinen Augen und ich konnte spüren, dass unser Band immer noch hielt. Ein Band, das vielleicht noch einmal unser aller Leben retten würde.


  „Ich verlasse dich jetzt! Wichtige Geschäfte rufen mich. Aber ich hoffe es erübrigt sich zu sagen, dass du hier ein Gast bist, der hoffentlich so klug ist, sein Zimmer nicht auf eigene Faust zu verlassen.“


  


  An diesem Abend hatte ich tatsächlich nichts zu befürchten. Friedrich hielt sein Versprechen und benahm sich ritterlich genug, nicht zu erscheinen. Zu wissen, dass er die Möglichkeit und Macht hatte, alles zu tun, wonach ihm der Sinn stand, aus freien Stücken aber darauf verzichtete, war verwirrend und für ihn einnehmend. So eroberte er mehr Terrain in meinem Empfinden und erhielt ein weiteres Quäntchen Respekt. Er wandelte sein bestehendes Bild ganz gezielt zu einem neuen, nicht fertigen Gebilde. Einem, das mein Herz beständig unter Beschuss hielt und mich mehr und mehr für ihn einnahm. Ein Teil von mir wehrte sich instinktiv gegen diese Imagearbeit, doch der andere Teil ließ sich einlullen, umgarnen und erkannte Friedrich nun nicht länger als das Scheusal.


  In dieser Nacht träumte ich erschreckend schöne Sachen. Hitzig, leidenschaftlich und durch und durch verboten. Gott sei Dank, nur ein Traum! Ich schreckte in die Höhe und blickte mich um. Es war noch Nacht, doch wenn ich nicht rechtzeitig aufgewacht wäre, hätte ich wohl eine Erfahrung gemacht, von der ich nicht wusste, ob ich sie fürchten oder begehren sollte. Erleichtert fuhr ich mir übers Gesicht und versuchte meine Atmung zu beruhigen.


  „Hast du schlecht geträumt?“, kam es mit verschlafener Stimme aus der Finsternis und ich kombinierte, dass Friedrich seinen Schlafraum direkt neben meinem Zimmer haben musste.


  „Danke ... es geht schon“, antwortete ich viel zu schnell, weil ich erschrocken war über sein plötzliches Auftauchen und nicht wollte, dass er näher kam.


  „Du hast geschrien“, konterte er lässig und ich spürte die tiefe Schwingung seiner Stimme, hörte seinen Atem, sah den Umriss seines Körpers. Himmel, wieso war er hier? Nervös hantierte ich mit meiner Bettdecke und zog sie automatisch höher hinauf. Mein Traum war noch so lebendig, so verrucht in mir, dass mein schneller Herzschlag mich verraten hätte können. Sinnliche, tiefblaue Augen, neben braunem Gold. Drei herrlich windende Körper in göttlicher Vereinigung. Hände, kräftig und fordernd auf meinem Körper. Herrschaftszeiten! Ich zitterte vor Erregung, während Friedrich beständig näher kam. Sein Oberkörper war nackt und er trug nichts als eine dünne Hose. Verflucht! Konnte der Mann sich nicht ordentlich kleiden? Aufgewühlt senkte ich den Blick, hoffte, dass er nichts von meinen Gedanken erraten würde und betete inständig, dass er sich weiterhin an sein Versprechen halten würde. Einer weiteren Versuchung hätte ich nach einer derart lustvollen Fantasie nicht mehr stand halten können.


  „Du brauchst keine Angst zu haben“, sagte er rau. „Ich tue dir schon nichts!“ Offenbar ärgerte er sich über mein scheues Verhalten und ich sah auf, um ihm etwas zu sagen, konnte ab leider nur seinen sehnigen Oberkörper und seine festen Hände sehen. Herr im Himmel! Ich wollte nicht stieren oder dieses Begehren empfinden. Also richtete ich meinen Blick krampfhaft an die Zimmerdecke, obwohl ich am liebsten vor Bedrängnis laut gestöhnt hätte. Einer Bedrängnis, die nur in meinem Kopf stattfand.


  „Ich habe ... schlecht geträumt“, antwortete ich stockend, konnte mich aber plötzlich des Gefühls nicht erwehren, dass er alleine aus meinen Tonfall bereits alles heraushören konnte.


  „Nun, du siehst nicht gerade so aus, als ob es ein wirklich schrecklicher Traum gewesen wäre“, meinte er mit einem leisen Lächeln und ich blickte ihm bestürzt in die Augen, suchte nach einem Anflug von Wissen, einer Andeutung. Doch das konnte nicht sein! Selbst ein Frauenkenner wie Friedrich konnte nicht allwissend sein oder in fremden Träumen herumwühlen. Und doch war da eine Schwingung, die mich nervös machte und mich stutzen ließ. Dabei hatte ich ihm doch schon gesagt, dass ich in Ordnung war! Warum also stand er noch immer da, halbnackt und verbreitete unverschämt männlichen Duft? Als Antwort auf meine nicht gestellte Frage, setzte er sich lässig auf meine Bettkante und überforderte mich damit so, dass ich viel zu schnell zurückwich.


  „Lass das“, fuhr er mich an und seine Augen schossen violette Blitze. „Ich habe dir doch gesagt, dass du nichts zu fürchten hast!“


  „Was willst du?“, flüsterte ich und Friedrich nahm meine Hand und hauchte einen zarten Kuss darauf. Seine Augen zwinkerten mir zu, doch auch jetzt konnte ich dieses geheimnisvolle Violett darin blitzen sehen.


  „Ich wollte nur sehen, ob wirklich alles in Ordnung ist“, antwortete er sanft und mit solch betörender Stimme, dass mein Innerstes zitterte, mein Körper bebte. Ich wollte es nicht zeigen, doch er bemerkte meinen Zustand mit Leichtigkeit. Er wusste, dass ich ihn begehrte und diese Erkenntnis schenkte ihm ein zufriedenes Lächeln.


  „Es sei denn, du wünschst, dass ich bleibe“, flüsterte er, strich mit seinem Daumen zärtlich über meinen Handrücken und entfachte eine ganze Flut an Empfindungen in mir. Wie er das anstellte, war mir ein Rätsel, aber ich konnte nicht umhin, leise zu stöhnen. Sanft wanderte seine Hand meinem Arm entlang und ich war nicht in der Lage ein Stopp zu rufen. Nein, ich schloss sogar für einen Moment die Augen und genoss die Zärtlichkeit, ehe mir bewusst wurde, was ich gerade tat.


  „Nein, bitte nicht“, flüsterte ich, obwohl ich gleich darauf meinte, in seinen Augen ertrinken zu müssen. Stürmische, raue See strahlte mir mit einer Kraft entgegen, die offenbar genau um meine Gefühle wusste. Natürlich war ich in Versuchung, doch ich konnte einen Betrug an Raimund nicht zulassen. Ihm gehörte meine wahre Liebe und meine Loyalität und das hier ... das durfte einfach nicht sein. Sicherheitshalber schüttelte ich den Kopf.


  „Wie du meinst“, antwortete Friedrich knapp und nahm meine Bitte gefasst entgegen. Er zeigte kein Bedauern und keine Wut, respektierte mein Nein und stieg damit noch viel mehr in meiner Achtung. Als er sich tatsächlich abwandte und zur Türe ging, leckte ich mir unbewusst über die Lippen. Der König war schön, sein Rücken breit und muskulös. Trotzdem fragte ich, wie ich in dieser Zeit zu solch einem lüsternen Wesen mutieren konnte. Friedrich wandte sich kurz um und lächelte, als hätte er meine Gedanken mit Leichtigkeit aufgefangen.


  „So wünsche ich dir und mir eine gute Nacht! Mögen unsere Sehnsüchte sich vorerst nur in unseren Träumen erfüllen“, ergänzte er unheimlich und verschwand mit einem Wissen in den Augen, das er unmöglich haben konnte.


  


  


  

  17. Kapitel


  


  


  


  Der Zeitpunkt war wie immer gut gewählt. Das ganze Dorf schlummerte schon lange in friedlichem Schlaf und niemand kümmerte sich um die fünf finsteren Gestalten, die sich dem Dorf näherten. Alles war dunkel, sämtliche Lichter in den Hütten waren erloschen und nichts, außer dem Wind, regte sich in dem kleinen, verschlafenen Nest. Die Männer taten gut daran ungesehen zu bleiben, gehörten sie doch der Vereinigung der Kartausianer an, die für ihren teuflischen Packt mit Satan bekannt waren. Ein außerordentliches Treffen sollte stattfinden und das am üblichen Ort und zum üblich guten Zeitpunkt. Der Reihe nach trafen die fünf in dem gut getarnten Keller ein. Das dunkle, kühle Versteck war wie geschaffen für regelmäßige, schwarze Messen und spontane, außerordentliche Treffen, wie dieses.


  Valentier war einer von ihnen. In schwarze Kapuzenmäntel gehüllt, waren sie dem Ruf ihres Anführers gefolgt. Und das war gut so, denn Widerspruch oder Missachtung konnte der sizilianische Adelige, Diepold von Schweinspeunt, nicht ausstehen und durchaus mit dem Tode bestrafen. Er war einer jener Machtmenschen, die nur im Untergrund tätig waren, ihre Fäden aber geschickt zu ziehen wussten. Bereits in Italien war er dem Königsanwärter Friedrich auf politischer Ebene in den Rücken gefallen und daher offiziell auf der Flucht. Doch inoffiziell war er vor allem daran interessiert, Friedrich auf den Fersen zu bleiben und ihn zu Fall zu bringen. Mit dem Netzwerk seines Geheimbundes arbeitete er seit Anfang des Jahres an einer mörderischen Intrige gegen den König. Binnen kürzester Zeit hatte Diepold ein richtiges, kleines Imperium aufgebaut, mit mehr als zweihundert Mitgliedern in den Reihen. Die Menschen hier erschienen ihm besonders willig vom strengen Kirchenglauben zu einer lustvollen Alternative zu wechseln. Diepold hatte ein gutes Gespür für Bedürfnisse und Gier und wusste, wer besonders empfänglich für Verlockungen und teuflische Sünden war. Ganz nebenbei hatte er seinen höllischen Spaß an den Ritualen und Orgien, die seine Jünger als Diener des Teufels konsumieren und absolvieren mussten. Sein Widersacher Friedrich hingegen war ein Mann der Kirche und Verbündeter der Templer. Dabei wusste er, dass die einzig wahre und mächtige Religion die des Teufels war. Diepold war ein Fanatiker und Friedrich nur deswegen nach Deutschland nachgereist, um eine alte Rechnung zu begleichen. Der einstige Freund war zum Konkurrenten geworden. Nichts hatte er unversucht gelassen, Friedrich für seine Sache zu gewinnen, doch der Verräter hatte sich zu Papst Innozenz und seine Lehren bekannt und seinem ehemaligen Freund die kalte Schulter gezeigt. Eine Schmach, die unverzeihlich war! Friedrich trug das Potenzial in sich, nicht nur König oder Kaiser zu werden, sondern auch Herrscher über die Finsternis. Schon in frühen Jahren hatte Diepold sich von der Kirche abgewandt, von ihrer Härte und ihrem grausamen Zwang, alles und jeden mit ihrer Lehre zu vergewaltigen. So hatte er sich auf eine ganz andere Seite geschlagen, nur aus Protest und reiner Lust. Seit jeher hatte die Kirche all das verdammt, was das Leben interessanter machte. Selbstverliebte Pfaffen verteufelten genau das, was Diepold schon als Kind geliebt hatte. Dazu legten sie eine geheuchelte Prüderie an den Tag, die ihn anekelte und ihn dazu trieb, sich für einen anderen Heiland zu entscheiden. Der Teufel hatte den größten Schwanz und die stärkste Macht ... über Gott, die Menschen und die ganze Welt. Die Schwäche und Angst der Menschen machte ihm Freude, gab ihm Kraft und der Sog der Macht beglückte ihn mit ihrer Stärke und Geilheit. Er war durch und durch schlecht und liebte es im Verborgenen zu handeln und zu taktieren. Diepold wollte Rache am König, aber nichts überstürzen. Er würde sich Zeit nehmen, ihn vom Thron stürzen, seine Liebe töten und schließlich sein Leben auslöschen. Der König wurde zudem in magischen Belangen mit jedem Tag stärker und gefährlicher. Seiner letzten, magischen Attacke hatte er mühelos Paroli geboten und den Verdacht nahe gelegt, dass er einen heimlichen, magischen Berater am Hof beschäftigte. Ein mächtiger Zauberer an der Seite eines so christlichen Mannes konnte jedoch für ihn das Ende bedeuten. Der Lockvogel Rabenhof hatte elendiglich versagt, obwohl gerade er anfangs wie ein Geschenk der Hölle erschienen war. Mit List und Tücke war er ins teuflische Netz gegangen und bester Kandidat geworden für einen schönen, königlichen Mord. Herzog Raimund von Rabenhof war ein faszinierender Mann. Sein dunkler Kern war beachtlich und ausgeprägt genug, um Diepolds Zwecken zu dienen. Zugleich aber hatte der Mann eine göttliche Helligkeit in sich, die abstoßend und gefährlich war. Rabenhof war zwar ein Wunschkandidat, weil er in tiefer Verbindung zum König stand, doch er war auch ein Risiko. Und wie sich herausgestellt hatte zu Recht. Aber es war auch ein Fehler gewesen, Valentier Entscheidungen treffen zu lassen. Der Kerl passte zwar von seinem Wesen in die Vereinigung, war aber an Verlässlichkeit und Intelligenz keine Bereicherung. Fehleinschätzungen konnte sich Diepold nicht leisten und ein zweites Mal würde ihm solch ein Fehler sicherlich nicht passieren. Die Dinge mussten ein für alle Mal geklärt werden und genau aus diesem Grund hatte er das Treffen einberufen.


  


  Alle waren gekommen.


  „Ich habe Euch gerufen, um ein für allemal etwas zu klären“, donnerte Diepold mit tiefer Stimme, um Interesse und Respekt zu wecken. Es war seine Art ein Thema laut und grollend anzusprechen und danach unheimliche Stille wirken zu lassen. So erzeugte er die gewünschte Dramatik und innere Unruhe der Beteiligten. Diepold lächelte. Seine Jünger waren ihm treu ergeben, hingen förmlich an seinen Lippen, vergötterten ihn. Mit Stolz und Genuss entzündete er die fünf magischen, schwarzen Kerzen am Tisch. Sie leuchteten nicht im üblichen Orangegelb, sondern in einem hellen, unheimlichen Violett. In der Mitte des Tisches befand sich ein kahl gefressener Totenkopf und um ihn herum, ein auf dem Kopf stehendes Pentagramm mit jeweils einer Kerze in einer der fünf Spitzen. In gewisser Weise war diese Darstellung nur eine plumpe Nachahmung des aufrechten, guten Pentagramms und wurde zum Zeichen ihrer Gegenbewegung auf den Kopf gestellt. Nicht wirklich einfallsreich, aber passend für die Philosophie der Satanisten und ihrem Symbol der Rebellion. Es stand für die kämpferische Gegenwehr, für das Gegenteil von Kirche, ihren Kirchenvätern, dem Christentum an sich und vor allem dem angeblich Guten. Die Kartausianer repräsentierten und taten Verbotenes und Gefährliches. Sie lebten als Einheit des Bösen, frönten ihren Exzessen und kosteten jede Art von Macht bis zur Besinnungslosigkeit aus. Es war eine Sucht, ein Teufelskreis und barg keine Möglichkeit zur Flucht ... für niemanden! Diepold öffnete seine Arme zu einer theatralischen Geste und wandte sich mit finsteren Augen seinen fünf Jüngern zu.


  „Es gibt einen Verräter unter uns“, herrschte er die Männer an, erzeugte schwere, dunkle Schwingungen im Raum und ein Raunen, das nervös und leicht konfus wirkte. Valentier war nicht gerade der Mutigste in dieser Runde, doch er war neugierig.


  „Wie meint Ihr das, Herr?“, fragte er vorsichtig. „Meint Ihr einen von uns Vieren?“ Doch Diepold hob beruhigend die Hand, obgleich es ihn nicht verwunderte, dass gerade Valentier sein schlechtes Gewissen mit dieser Frage offenbarte.


  „Nein! Es geht um den Herzog von Rabenhof“, bellte er und das Raunen wurde lauter. Einer der Jünger, Wilhelm von Montar, meldete sich energisch zu Wort.


  „Ich wusste es! Ich wusste, dem Kerl ist nicht zu trauen. Was hat er getan und wie hat er unsere Bruderschaft verraten?“ Von Anfang an war Montar einer der heftigsten Gegner von Rabenhof gewesen.


  „Was er genau getan hat, ist nicht ganz bewiesen. Doch er hat unseren Plan mit Friedrich absichtlich vereitelt, vermutlich nur wegen einem verfluchten Weibsbild.“ Diepolds finstere Miene war Furcht einflößend auf jeden von ihnen gerichtet und trotzdem war es in erster Linie Valentier, der durch diese Aussage nervös wurde. Schließlich hatte er keine unwesentliche Rolle gespielt und dieses vermaledeite Weibsbild ausgesucht! Wenn Diepold es also wollte, würde er hier womöglich gleich zum Sündenbock abgestempelt werden. Und als ob Wilhelm von Montar die Angst Valentiers wittern konnte, richtete er plötzlich einen seiner langen, knochigen Finger auf ihn.


  „Seht nur, wie unser Bruder schwitzt! Seht doch!“ Montars Augen bekamen einen gehässigen Ausdruck und ließen keine Sekunde von Valentier ab, der bereits zu schwitzten begann. Valentier hatte zwar nicht wirklich Schuld an Raimunds Versagen, doch er wusste, dass er hier die Verantwortung tragen würde. Diepolds Miene veränderte sich nur um eine Nuance, doch die genügte, um Valentier eine satte Gänsehaut auf die Arme zu treiben. Der diabolische Charakter Diepolds war aktiviert, das konnte jeder sehen und er richtete sich gerade mit besonders intensiver Aufmerksamkeit auf Valentier.


  „Bruder! Was hast du dazu zu sagen?“, fragte Diepold mit tief vibrierender Stimme und pechschwarzen, funkelnden Augen. Valentier wand sich wie eine Maus in der Falle, schwitzte unaufhörlich weiter und konnte den Genuss der anderen spüren, die sie sich so ungehemmt an seiner Angst weideten.


  „Ich … nun ja … der Herzog hat im Prinzip nur wegen dieser verfluchten Frau versagt“, erwiderte er aufgeregt und versuchte seine hektisch rotierenden Hände im Zaum zu halten. Diepolds Augen verengten sich zu kleinen, dunklen Schlitzen.


  „Ein Weib, das DU ausgesucht hast. Nicht wahr, Valentier?“, grollte er und wäre am liebsten körperlich auf Valentier losgegangen. Der duckte sich instinktiv und beeilte sich, in unterwürfiger Haltung fort zu fahren.


  „Das stimmt schon, Herr. Doch diese Frau schien geradezu perfekt. Habt Ihr sie denn nicht gesehen? Eine blonde Schönheit, unverbraucht, im richtigen Alter und außerdem mit dubioser Herkunft. Sie schien ideal für eine Erpressung. Ideal für einen Mord und ideal, um danach zu für ewig zu verschwinden.“ Doch Valentier erzielte mit seiner Erklärung nicht den gewünschten Effekt, hörte leises Lachen der anderen, während Diepold mit aller Kraft seine Faust auf den Tisch schlug.


  „Es schien dies, es schien das“, äffte er ihn böse nach und bleckte dabei seine spitzen Zähne. „Viel zu viele Unsicherheiten und Fehleinschätzungen! Du hast versagt, Valentier!“ Diepold zog einen mittelgroßen Dolch mit verschlungener Klinge hervor und legte ihn mit bedächtiger Grausamkeit auf den Tisch. Die Spitze des Dolches zeigte unverhohlen auf den bleichen Valentier und jeder wusste, dass dies einem Schuldspruch gleich kam.


  „Aber“, kreischte Valentier nun panisch. „Ich konnte doch nicht wissen, dass sie eine verfluchte Hexe ist. Dieses Weib hat uns alle zum Narren gehalten. Selbst Luzifer hätte solch eine Wendung nicht vorausgeahnt.“ Valentiers Worte sprudelten in Hysterie heraus, waren nicht ernst gemeint und dennoch ein Frevel für seine Brüder.


  „Du wagst es den Namen unseres Herrn zu beschmutzen?“, brüllte Heinrich von Mertins wie von Sinnen. Er war als absoluter Kleingeist verschrien und zeichnete sich nur durch blinde Loyalität aus. Valentier erkannte schlagartig seinen Fehler und die Blasphemie, die in seinen Worten steckte. Mertins war verdammt gefährlich, denn er war einer jener Mitglieder, die nur an Sexorgien und Vergewaltigungen interessiert waren. Er war ein Bär von einem Mann, aber durch und durch frustriert, weil er mit einer allzu leblosen Gattin gesegnet war. Sein ganzes Wesen musste er im alltäglichen Leben verleugnen und konnte, Dank der Kartausianer, nur einmal im Monat ausleben, wonach ihm seit jeher dürstete. Und – herrje – wie es ihm dürstete! Zu jedem Vollmond, standen ihm die prächtigsten Weiber zur Verfügung, ob freiwillig oder nicht. Und das war alles, was zählte oder was ihn interessierte. Satan war sein Meister und ihm gebührte all seine Achtung und Verehrung. Ihm hatte er dieses monatliche Glück zu verdanken und dafür hatte er ihm bedingungslose Treue und Loyalität geschworen. Valentier wusste, dass Heinrich nicht alle Tassen im Schrank hatte, nur an seinen Pimmel dachte und Satans Religion vollkommen stumpfsinnig folgte. Aber er war nicht zu unterschätzen! Genau genommen fürchtete er ihn sogar mehr als Wilhelm von Montar oder die beiden Brüder Berard, die sich bis jetzt noch nicht zu Wort gemeldet hatten. Vorerst jedoch erhielt der wilde Heinrich einen Stopp von Diepold höchstpersönlich und dafür reichte nur ein kurz erhobener, mahnender Finger. Heinrich stand es nicht zu Valentiers Strafe zu vollziehen.


  „So wollte ich das eigentlich nicht sagen“, korrigierte sich der indessen. „Unser Herr steht natürlich über all diesen Dingen! Doch hätte ich gewusst, dass das Mädchen eine Hexe ist, wäre sie nie in Frage gekommen. Ich kann es mir nur so erklären, dass sie mich ebenfalls von Anfang an verzaubert hat.“


  „So, so! Verzaubert hat sie dich! Und deswegen hast du dann wohl versagt, wie? Was macht dich überhaupt so sicher, dass dieses Frauenzimmer eine Hexe ist?“, fragte Diepold neugierig geworden und Valentier überlegte nicht lange. Für ihn war es nur eine Lüge mehr.


  „Ich kenne Herzog Rabenhof schon eine ganze Weile und nie hat er bis jetzt ein Ziel aus den Augen verloren, schon gar nicht wegen eines schlüpfrigen Weiberrockes! Dieses Luder hat ihn sicher verzaubert und heimlich einen Hexentrunk verabreicht.“ Doch Diepold war von diesem angeblichen Argument kein bisschen beeindruckt. Mit einer verächtlichen Handbewegung brachte er Valentier erneut zum Schwitzen.


  „Pah, Männer tun oft Unvorhergesehenes in ihrem Begehren. Das ist noch lange kein Beweis für Hexerei und das weißt du genau, Valentier!“ Der strauchelte bei der harten Beurteilung gehörig und stürzte sich sogleich hektisch auf ein zweites Argument.


  „Diese Elisabeth von Hochdeutschland hat auf eigene Faust ihre und die Flucht von Rabenhof bewerkstelligt. Das weiß ich aus absolut sicherer Quelle. Sie alleine hat angeblich den König, sowie zwei Wachen überwältigt, den halbtoten Herzog mitgenommen und diese Flucht ermöglicht. Das alleine ist schon so unglaublich und fragwürdig, dass doch wohl kein Zweifel mehr an ihr als Hexe besteht!“ Dieses Mal schien Valentier nicht auf taube Ohren zu stoßen, denn Diepold dachte erstmals nach.


  „Und was hat es damit auf sich, dass du Rabenhof verraten haben sollst?“, fragte einer der Berard-Brüder gehässig, weil sie ihn offenbar alle brennen sehen wollten. Valentier wurde puterrot.


  „Wer sagt so etwas?“, schrie er aufgebracht, sprang in die Höhe und hätte am liebsten dem Bastard seine Zunge aus dem Mund geschnitten. Diepold aber mahnte zur Ruhe.


  „Schluss! Setzt Euch! Darum geht es nicht. Rabenhof ist ein Verräter und nichts anderes interessiert mich. Er wollte unsere Bruderschaft verlassen und hat den Plan vereitelt.“ Damit wandte er sich ganz Valentier zu und stieß ihm den Finger fest gegen die Brust. „Dein abtrünniger Freund Rabenhof ist der Hauptschuldige am Scheitern unserer Mission.“ Wobei die Betonung ganz klar auf „Dein“ lag und Valentier Angst machte.


  „Er sollte sterben“, mischte sich der Lüstling Heinrich von Mertins gelangweilt ein, blickte bei der Aussage nicht einmal auf und war in Gedanken bereits wieder beim nächsten Vollmond.


  „Rabenhof?“, fragte Valentier mit krächzender Stimme, weil er im ersten Moment an sich und nicht an den Herzog dachte. Mit seiner Angst löste er jedoch schallendes Gelächter bei Diepold aus, denn der konnte seine Panik förmlich riechen und fand diesen Zustand geradezu wunderbar.


  „Natürlich meint er Rabenhof! Was denkst du, Valentier? Wir werden doch keinen Bruder opfern, der ein treuer Diener Satans ist. Nein, nein“ und nun wurde Diepold lauter und viel eindringlicher „Aber DU wirst es sein, der den guten Herzog ermordet!“ Damit war die Katze aus dem Sack und Valentier fürs Erste geschockt. Er war zwar nicht gerade mit Edelmut oder Moral gesegnet, doch Mord war für ihn eine Stufe zu hoch. Blass und verstört blickte er in die Runde, konnte aber nur gemeine Blicke erkennen.


  „Hast schon verfluchte Angst, was?“, witzelte Wilhelm böse und brachte damit alle anderen zum Lachen. Fast alle, denn Valentier schluckte hart, konnte kaum atmen. Der Schreck war ihm deutlich anzusehen, doch er wusste genau, dass er keine andere Wahl hatte.


  „Ich mache es“, presste er mühsam hervor und wischte seine feuchten Hände am Stoff seines Umhanges ab. Das Gelächter seiner Brüder war unerträglich, ihre Fratzen erstmals gegen ihn und nicht gegen andere gerichtet.


  „Ihr werdet sehen! Gleich nach dem Turnier ist er ein toter Mann. Das Spektakel soll schon in wenigen Tagen stattfinden und wenn dort einer erscheinen wird, dann ist das sicherlich Rabenhof. Eine Chance wie diese lässt er sich nicht entgehen! Und nach dem Turnier, müde oder womöglich verletzt, wird es für mich ein Kinderspiel sein, ihn zu töten.“ Das Gelächter verstummte und wich bösartigem Interesse. Lediglich Diepold schien wenig beeindruckt von Valentiers Plan. Ihn störte vor allem, dass er sich ein paar Tage herauszuschinden versuchte.


  „Also gut Valentier! Von mir aus kannst du krampfhaft an diesen wenigen Tagen festhalten und deinen Plan ausfeilen. Doch wenn du dieses Mal versagst, dann Gnade dir Satan, denn ich werde es nicht tun!“ Damit entließ er ihn mit einer abfälligen Handbewegung aus seiner Runde. Valentier taumelte, schwer nach Luft ringend zu den Stufen. In seinem Kopf polternden die Gedanken wild durcheinander und sein Bedürfnis nach Frischluft war plötzlich so übermächtig, dass es ihm egal war, wie feige sein Abgang auf die anderen wirken musste.


  „Noch etwas, Valentier“, meinte Diepold, ehe der außer Sichtweite war. „Bei der Gelegenheit bringst du mir auch die Hexe von Rabenhof und zwar lebend!“


  


  Valentier stieß die Türe auf, holte tief Luft und musste sich erst einmal sammeln. Dieser Geheimbund war eine Ausgeburt der Hölle und ihm inzwischen gehörig über den Kopf gewachsen. Der Nutzen für ihn hatte sich in wenigen Tagen auf Null reduziert und nun sollte er sogar jemanden töten! Dazu war Rabenhof einer jener Männer, die er bewunderte. Gut, er hatte ihn nach seiner Gefangennahme an den König verraten, ebenso wie seine verfluchte Geliebte und vielleicht hatte er eine recht ungewöhnliche Einstellung zum Thema Freundschaft und Loyalität, doch ein geplanter Mord kam ihm nicht gelegen. Bisher hatten die Kartausianer ihn in Ruhe gelassen und er hatte den Bund verwendet, um politisch in den höchsten Rängen mitzumischen. Valentier wollte Macht ausüben, Richtungen vorgeben, lenken und manipulieren. Viel mehr interessierte ihn nicht und dafür schien der Bund der Kartausianer bisher wie geschaffen. Immerhin umfasste diese Organisation bereits ein düsteres Netzwerk von über 200 Mitgliedern. Diepold war ein Meister der dunklen Kraft, aber eben auch eine Gefahr für Leib und Seele. Selbst die überaus erregenden Rituale, die eine netter Zeitvertreib zum politischen Mischpult waren, hatten mit dieser Wendung plötzlich einen schalen Beigeschmack bekommen. Diepold wollte seinen Untergang, das war ihm nicht entgangen und so musste er sich zwischen seinem und Rabenhofs Leben entscheiden. Und diese Entscheidung war letztendlich doch wieder leicht, denn ALLES war besser als ein Ende durch die Kartausianer. Selbst hatte er nie eine Hinrichtung miterlebt, doch die Erzählungen darüber waren schauerlich.


  


  


  


  


  


  

  18. Kapitel


  


  


  


  Friedrichs Unruhe wuchs. Oft war er vor ihrer Türe stehen geblieben, hatte gelauscht und sich ihrer Stimme erfreut. Genauso oft hatte er kehrt gemacht und sich über sein Verhalten gewundert. Vieles an den Geschehnissen der letzten Tage war für ihn unverständlich und im höchsten Maße beunruhigend. Dabei galt es, sich in erster Linie auf das morgige Turnier vorzubereiten und auf seine Begegnung mit Raimund. Viel zu sehr hatte diese Frau ihn von seinem bisherigen Vorhaben abgelenkt.


  Inzwischen wusste Friedrich mit ziemlicher Sicherheit von Rabenhofs Plan und dem Komplott gegen ihn. Der König hatte mehrere gute Spitzel in der Gesellschaft und einer von ihnen hatte unmissverständliche Details zu berichten gewusst. Schon alleine die Ahnung von Rabenhofs Hochverrat war beschämend gewesen und hatte eine harte Strafe mit Folter zur Folge gehabt. Doch tief in seinem Inneren hatte er seine Schwäche für diesen Mann verflucht und Gewissensbisse verspürt. Etwas, das er nun nicht mehr hatte und nie wieder haben würde. Denn nun hatte er jene Beweise in Händen, die seine Vermutung bestätigten und die ein Todesurteil über Raimund von Rabenhof unerlässlich machten. Das Seltsame daran war lediglich, dass er es gar nicht mehr wollte. Ja, nicht einmal die Wut verspürte, die angemessen gewesen wäre. Es war verrückt, doch mehr denn je wusste er, dass er diesen ungewöhnlichen Mann besitzen wollte, wenn auch mit Strafe. Ein Verbrechen dieser Größenordnung konnte und durfte nicht ungesühnt bleiben. Elisabeth war ebenso bestraft worden, hart und gerecht. Ganz egal, ob es ihm danach beinahe das Herz zerrissen hatte.


  „Diese Frau“ murmelte er nachdenklich. „Sie verändert mich.“ Ihr Einflussbereich war viel größer, als sie jemals erfahren durfte. Etwas an ihr hatte ihn in den Bann gezogen. Zuerst war es nur die Tatsache gewesen, dass sie Raimunds Eigentum war, doch spätestens seit dem Kloster hatte sie etwas in ihm berührt und eine Barriere durchbrochen. Begonnen hatte es mit ihrem gefühlvollen Gesang, den sein Herz wie ein Ertrinkender aufgenommen hatte. Er war verwirrt gewesen, benommen und wusste, dass ihr Gesang sein Herz geöffnet hatte. Dabei hatte er an diesem 18. Juni ganz anderes mit ihr vorgehabt. Er erinnerte sich noch genau, mit welch unbändiger Wut und Vorfreude er an diesem Tag in einer Ecke der Klosterkammer gelauert hatte.


  Ständig spielte er Szenarien durch, was er ihr antun würde. Er wollte die Hexe leiden sehen, schreien hören und seinen Durst nach Rache ein für allemal stillen. Doch als sie nun nackt vor ihm stand, war mit einem Mal die ganze Vorfreude dahin. Gespannt sah er ihr zu, wie sie ihren schönen Körper langsam dem dampfenden Wasser überantwortete und mit jeder Bewegung die Höllenszenarien in seinem Kopf vertrieb. Ihre Sanftheit, ihr augenscheinlicher Genuss, ihre von der Hitze gerötete Haut, all das hatte ihn fasziniert und erstmals sein blutiges Vorhaben vergessen lassen. Erst als sie im Fass verschwand und nur mehr ihr Haarschopf zu sehen war, fand er wieder die Kraft sich seinem Vorhaben zu widmen. Sie war schön, doch das sollte ihn nicht bekümmern! Sie musste leiden, denn sie hatte ihn gedemütigt, wie noch nie eine Frau zuvor. Gekonnt schürte er seine Wut und griff zu seinem Messer. Doch dann begann sie zu singen und löste mit ihrer Stimme ein Meer von Gefühlen in ihm aus. Sie wusste nicht was sie tat, aber sie brachte die pure Magie zum Schwingen. Wie zuvor ihr schöner Körper, war es nun ihre Stimme, die ihm Einhalt gebot und ihn nicht mehr klar denken ließ. Mit einem Mal war er so betört von ihrer Anmut und Schönheit, dass er seine Waffe beinahe fallen ließ. Elisabeth bemerkte es, hielt inne und versuchte mit einer Kerze den Raum auszuleuchten. Er aber zog sich geschickt zurück, lauschte und beobachtete weiter. Ein wenig Zeit wollte er sich noch gönnen, seinen Plan neu überdenken. Ihre Stimme hatte ihn mit ihrer emotionale Tiefe und Wehmut berührt und eine Seele offenbart, deren Gleichheit zu seiner unverkennbar war.


  


  Drei Tage lang hatte ich Friedrich nicht mehr zu Gesicht bekommen und mich insgeheim gewundert, dass er tatsächlich Wort gehalten hatte. Morgen schon war der 28. Juni, der Tag des Turniers und der Tag, an dem ich Raimund endlich wieder sehen würde. Er war ganz deutlich die Liebe meines Lebens, egal wie sehr mich ein Band mit Friedrich verband oder wie viel Achtung und Respekt mir der König plötzlich entgegenbrachte. Die Einsamkeit des Tages, und die der Nächte machte mir jedoch zu schaffen. Ich war melancholisch, vielleicht sogar ein wenig depressiv, wollte in Raimunds Armen liegen und seine Liebe spüren. Dabei konnte ich von Glück sagen, so privilegiert behandelt zu werden. Je näher der Tag des 28. Juni rückte, desto mehr steigerte sich mein Verlangen und meine Sehnsucht nach Raimund. Friedrich ging es sicherlich genauso und vielleicht war das mit ein Grund, warum er sich nicht blicken ließ. Ich wusste, welch starken Gefühle Raimund auslösen konnte und war eifersüchtig. Eifersüchtig auf einen Mann, der genauso empfinden musste und den ich mittlerweile mochte und verstehen konnte. Es war zum Haare raufen, nur dass ich mir das mit meiner komplizierten Flechtfrisur nicht leisten konnte. Ich mochte Friedrich und wusste doch, dass er mein Feind war. Ein Feind, der mich für den heutigen Abend um ein gemeinsames Essen gebeten hatte, um den Ablauf des Turniers zu besprechen.


  Ich trug ein schlichtes, blaues Kleid, kein Lippenrot und hatte nur wenig Puder aufgetragen. In den Privaträumen des Königs durfte ich mich auch ohne Anwesenheit Friedrichs an den prachtvoll gedeckten Tisch setzten. Drei Diener standen bereit und warteten gemeinsam mit mir auf seine Majestät. Die Räumlichkeiten des Königs bewiesen außerordentlichen Geschmack und zeigten seine Vorliebe für Blau.


  „Ich bin spät, entschuldige“, ertönte Friedrichs Stimme hinter mir und mein Herz begann zu rasen. Ich wollte aufstehen und ihn begrüßen, doch er winkte mir nur müde zu und gab mir zu verstehen, dass um diese Zeit kein Hofzeremoniell notwendig war. Er lockerte salopp seinen Kragen und setzte sich mir mit einem Seufzen gegenüber. Wie es schien, hatte er einen harten Tag gehabt, wirkte abgespannt und müde. Er brauchte etwas Ruhe und schien an einer Konversation vorerst nicht interessiert. Vermutlich war er in Gedanken bei wichtigen Staatsgeschäften oder Diskussionen, vielleicht auch bei dem morgigen Turnier. Sein Hunger war jedoch offensichtlich, denn verlangte umgehend den ersten Gang. Es gab aufgeschäumte, gelbe Suppe mit fein drapierten bunten Einlagen, Leberpastete mit Honigkruste auf Blattsalat und danach Ente im Speckmantel und Feigenragout. Die ersten drei Gänge waren so üppig, dass ich schon längst satt war, mir aber nichts anmerken ließ. Die Stimmung zwischen Friedrich und mir war seltsam, so als müssten wir erst wieder ein wenig warm miteinander werden. Wobei mein innerer Narr sofort auf die Zweideutigkeit des Wortes hindeuten musste.


  Dessert brachte ich beim besten Willen nicht mehr herunter und winkte dankend ab. Auch Friedrich warf nicht einmal mehr einen Blick darauf. Stattdessen orderte er einen weiteren Krug Portwein und befahl der Dienerschaft uns alleine zu lassen. Der Schutzwall aus fremden Menschen fiel dadurch weg und zurück blieben meine innere Unruhe, eine Unmenge an Wein und mein innerer Tölpel. „Ein bisschen bi schadet nie“, gab der im Stillen zum Besten und ich überlegte erstmals, wie ich diesen Teil von mir ein für allemal zum Schweigen bringen könnte. Friedrichs anhaltendes Schweigen und meine Erwartung machten mich nervös. Er war immerhin der Mann, der mich entführt, mir Gewalt angetan und mich geliebt hatte. Mein Atem ging schneller und weil ich meine innere Spannung nicht mehr ertragen konnte, wagte ich die erste Frage.


  „Was erwartet Ihr von mir, Majestät?“, fragte ich, tupfte dabei meinen Mund mit der Serviette sauber und überlegte, ob ich die Frage präzisieren sollte.


  „Erstens …“, begann er mit ernster Miene. „... gab es schon Momente, wo wir vertrauter miteinander gesprochen haben. Und zweitens ...“ Jetzt zeigte er nicht nur sein charmantes Lächeln, sondern legte auch seine Hand auf meine. „... erwarte ich das jetzt von dir ebenso!“ Ich schluckte, weil er mit nur einem Satz meinen Schutzwall durchbrochen hatte. Er war wirklich sehr gut darin und ich für einen Moment sprachlos und kribbelig wegen seinem charmanten Lächeln. Doch ich ließ mich nicht beirren, ignorierte seine Hand auf meiner und erklärte mein Bedenken zum morgigen Ablauf.


  „Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich bisher nie bei einem Turnier gewesen bin“, begann ich und hoffte damit die aufwallende Nähe zwischen uns auf eine sachliche Ebene zurückzubringen. „Wenn ich also eine Aufgabe übernehmen soll, dann bitte erkläre sie mir genau, denn ich kenne die Gepflogenheiten nicht und weiß nichts von dem zeremoniellen Ablauf.“ Damit wollte ich meine Unsicherheit überspielen und zugleich wichtige Details für den morgigen Tag in Erfahrung bringen. Ich hatte abermals eine Rolle aufgedrückt bekommen und die musste er zumindest einmal erklären. Doch Friedrich hatte offenbar keine Lust auf endlose Erklärungen, leerte seinen Wein mit einem Zug und stand auf.


  „Das werde ich schon noch. Aber zuvor … komm mit! Ich möchte dir etwas zeigen.“ Mit verschwörerischer Miene reichte er mir seinen Arm. Ich wollte noch etwas sagen, doch er legte rasch seinen Zeigefinger auf meine Lippen. „Pssst, lass dich überraschen!“ Damit hakte ich mich bei ihm unter und gemeinsam gingen wir durch einen angrenzenden Raum und landeten geradewegs in seinem riesigen Schlafzimmer. Mein Magen begann zu rebellieren, denn mit solch direkter Vorgehensweise hatte ich nicht gerechnet. Zwar hatte ich ständig gemischte Gefühle und eine gewisse Erwartungshaltung, doch allem voran hatte ich mich an sein Wort geklammert, an sein Versprechen, mich in Ruhe zu lassen. Ich war durcheinander und fühlte mich bitter enttäuscht, als er mich sanft an seinem Bett vorbei schob und zu einer verborgenen Tür geleitete. Im ersten Moment verstand ich gar nicht, wie ich seinen Gelüsten, oder meinen Erwartungen entkommen war, doch dann staunte ich nur noch. Diese unscheinbare Tür war wie das Tor zu einer anderen Welt! Sie führte ins Freie, auf einen kleinen Vorsprung und offenbarte einen Blick auf den sternenklaren Himmel. Ein kühler Luftzug umschmeichelte meine Haut, doch es war nicht die Frischluft, die mich verzauberte, sondern der märchenhafte Ausblick. Friedrich hatte sich einen kleinen, versteckten Mauervorsprung zunutze gemacht und daraus einen Balkon für seine Privaträume gezaubert. Dieser Abschnitt war uneinsichtig vom Rest der Burg und umrandet mit einer hüfthohen Mauer. Doch das schwere Gestein tat der Wirkung keinen Abbruch. Die Plattform wirkte wie im Nichts schwebend. So, als würde sie geradewegs in die dunkle, sternenklare Nacht hineinragen und mit ihr verschmelzen. Ein Weg zu den Sternen, kam es mir in den Sinn, als ich zum leuchtenden Himmelmeer hinauf blickte und das helle Funkeln in steter, glitzernder Bewegung beobachtete. Mit dem ersten Schritt auf die Plattform wirkte es sogar noch spektakulärer und wie eine optische Täuschung. Wir wurden eins mit dem Himmel und ein Teil des Ganzen. Es war so beeindruckend, dass ich kaum still stehen konnte. Ein Platz bei Gott ... ging es mir durch den Kopf, als ich mich im Anblick der unendlichen Weite verlor. Ich hatte das Gefühl ein Teil dieser dunklen und doch so glitzernden Pracht zu werden und war wie verzaubert. Dieser Anblick überbot alles, was ich in den letzten Tagen erlebt oder gesehen hatte. Einem ungestümen Impuls folgend, wandte ich mich an Friedrich, wollte ihm danken und konnte gerade noch verhindern mit ihm zusammenzustoßen.


  „Danke, das ist wunderbar“, hauchte ich und versuchte meinen Drang, ihn zu umarmen in den Griff zu bekommen. Doch Friedrich fing diesen Impuls auf, spürte meinen Wunsch und zog mich in seine Arme.


  „Gerne“, flüsterte er und ich wusste im ersten Moment gar nicht, worauf sich seine Antwort bezog. Oft schon hatte ich das Gefühl gehabt, dass er in meinen Kopf eindringen und, ähnlich wie Hanna, meine Gedanken lesen konnte. Heiß senkten sich seine Lippen auf meinen Mund und während ich in der unendlichen Weite des Himmels schwebte, verführte er mich mit seinem Kuss. Einen Moment gab ich mich dem berauschenden Gefühl noch hin, dann löste ich mich von ihm und wich zurück.


  „Das darf nicht sein“, seufzte ich und ging weiter auf Distanz. Friedrich schien ebenso überrascht wie ich, mit welcher Bereitschaft wir eben wieder zueinander gefunden hatten. Das gegenseitige Begehren und das Gefühl der Nähe waren nicht zu leugnen.


  „Morgen ist der Tag, der über unsere Zukunft entscheiden wird“, meinte er und wollte vermutlich auf seine Art ein wenig Distanz zwischen uns schaffen.


  „So, wie es wohl jeder andere Tag ebenfalls tut“, meinte ich melancholisch und erntete einen überraschten Blick seiner Majestät. Mit einer philosophischen Anwandlung hatte er nicht gerechnet. Lächelnd wandte ich mich den Sternen zu und atmete bewusst die klare Luft ein. Friedrich und ich standen nebeneinander und obwohl wir uns so gut wie gar nicht berührten, war ich dankbar über die Wärme, die von ihm ausging. Die Nacht war kühl und selbst in der Entfernung strahlte dieser Mann wie ein großer Ofen zu mir herüber. Ebenso warm umschloss er nun meine Hand und ich konnte spüren, wie sehr er unsere Nähe genoss, aber auch mit seinen Gedanken bereits beim morgigen Turnier war.


  Was wird der morgige Tag wohl bringen? Vielleicht lag die Antwort ja genau hier bei uns, auf einer himmlischen Plattform, inmitten all dieser Sterne. Doch herauslesen konnte ich aus dieser funkelnden Faszination nichts, geschweige denn, den weiteren Verlauf unserer aller Leben vorausahnen. Friedrich war es, der die Macht hatte zu lenken, ebenso Raimund. Aber ich? Manchmal hatte ich das Gefühl, nur tatenlos abwarten zu müssen und nichts als ein Spielball universeller Willkür zu sein. Doch dann gab es auch Momente, wo mir sehr wohl klar wurde, wie ich unser Schicksal mitbestimmte und veränderte.


  „Elisabeth! Es gibt für dich morgen nur eine einzige Aufgabe.“ Mein verzücktes Lächeln erlosch. Friedrich war nicht der Herr aller Dinge und sein Ziel eines, das kaum mit meinem Wohlbefinden einhergehen konnte. Immerhin war ich Geisel und Mittel zum Zweck.


  „Ich kann dir nichts versprechen. Der morgige Tag ist entscheidend, wie du weißt, und doch so unvorhersehbar wie das Turnier selbst. Du wirst die Mätresse an meiner Seite sein und darfst auf keinen Fall etwas in eigener Sache unternehmen.“ Er kam etwas näher, umfasste meine Taille und zog mich zu sich. „Es ist mir sehr wichtig, dir nicht noch mehr Leid zuzufügen“, flüsterte er und sein Atem strich dabei warm über mein Gesicht. „Elisabeth! Du darfst morgen nichts riskieren und dich keinesfalls in etwas einmischen. Das musst du mir versprechen“, forderte er, verstärkte seinen Griff und war meinem Mund so nahe, dass ich kaum atmen konnte.


  „Versprich es“, wiederholte er und sein Blick brannte dunkle Löcher in meine Seele. Was er forderte, klang fürsorglich und in meinem Sinne, doch sein durchdringendes Wollen, machte mich nervös.


  „Aber du wirst ihn doch nicht töten, oder?“, wandte ich hektisch ein und mein Herz schien förmlich zu explodieren bei diesem Gedanken. Denn, auch wenn Friedrich ein Versprechen einforderte, so musste doch erst einmal geklärt werden, ob Raimund dabei zu sterben hatte. Ich war außer mir, doch das war Friedrich durch meine impulsive Frage nicht minder. Meine offensichtliche Angst um Raimund, die deutliche Priorität in meinem Leben, die Missachtung seiner Forderung – all das brachte sein majestätisches Blut in Wallung. Seine Augen schossen kleine Blitze in meine Richtung und mit einer energischen Handbewegung schob er mich von sich. Gerade noch schien er ehrlich besorgt um meine Zukunft und dann reicht eine einzige Frage und er war völlig verändert. Das Gespenst Raimund hatte sich mit aller Macht zwischen uns gedrängt, sich in das Geschehen hinein reklamiert und deutlich gemacht, in welch verfluchter Dreiecksbeziehung wir mittlerweile festsaßen. Mir schlotterten die Knie, weil mir meine Stellung abermals bewusst wurde und am liebsten hätte ich um Gnade gebettelt für Raimund und mich. Friedrichs Miene zeigte jedenfalls, dass er nicht gewillt war, auf mich als Druckmittel zu verzichten.


  „Ich habe dir gesagt, dass ich dir nichts versprechen kann“, gab er mürrisch zu verstehen. Seine Priorität lag bei Raimund und bei sonst niemand. Lediglich in seinem Blick loderte mittlerweile ein Feuer, das mich in höchste Alarmbereitschaft versetzte. Zum ersten Mal an diesem Abend verspürte ich Angst. Seit unserer gemeinsamen Eskalation hatte er sich wie ein Gentleman verhalten, doch was ich nun sehen konnte, mahnte mich zur absoluten Vorsicht. Alleine die Erwähnung Raimunds hatte unser kleines Zweierbündnis um eine Kraft potenziert, die Friedrichs dunkle Seite heraufzubeschwören schien. Er war innerlich gespannt wie ein Drahtseil, auch wenn er sich nach außen bemüht gelassen gab.


  „Trotzdem bitte ich dich jetzt um etwas“, meinte er dann mit ernster Miene. „Bleib heute Nacht bei mir!“ Und mit seiner Bitte entwaffnete er mich im ersten Moment völlig. Denn mit Freundlichkeit bei Dringlichkeit hatte ich nicht gerechnet. Welche Selbstbeherrschung dieser Mann aufbrachte, konnte ich nur erahnen, denn sein Blick zeigte, dass ihm ganz und gar nicht nach freundlichem Vorgehen zumute war. Wir waren beide einsam, voller Sehnsucht und ungestillter Leidenschaft, wenngleich uns beiden klar war, auf wen sich unser Wollen in Wirklichkeit bezog. Selbst als Ersatzprogramm war es dennoch köstliche Verlockung und eine Möglichkeit Dampf abzulassen. Aber das konnte ich nicht zulassen.


  „Ich kann das nicht, Friedrich. Ich ... so sehr ich auch versucht bin. Wir dürfen das nicht!“ Er musste sehen, wie schwer mir diese Entscheidung fiel und doch war ihm meine Zerrissenheit inzwischen egal. Sein Blick war wild, sein Wollen klar. Mit einem Mal zeigte er jene kalte Entschlossenheit, mit der er drohte, sich einfach zu nehmen, was er begehrte. Es war eine Rücksichtslosigkeit, die ich nur zu gut kannte und die mich in ihrer Stärke und Brutalität schockierte. Angsterfüllt wartete ich ab, hoffte auf ein Wunder und versuchte zugleich das verräterische Prickeln in meinem Bauch zu ignorieren. Aber Friedrich unternahm keinen Versuch, mir noch einmal nahe zu kommen, wog mein Nein mit gefährlicher Wut ab und verlor doch ganz deutlich jede Freundlichkeit.


  „Verschwinde, augenblicklich!“, brüllte er mich an und nahm dabei eine Haltung an, als würde er mich jeden Moment packen, niederwerfen und erschlagen. Seine dunkle Stimme hämmerte in ungewohnter Lautstärke auf mich ein, schockiert mich wie ein harter Prügel und trieb mich voran. In Panik riss ich meine Röcke in die Höhe und rannte blindlings davon, zuerst ins königliche Schlafgemach und danach in die angrenzenden Nebenräume. Konfus blickte ich umher und fand schließlich den Weg zurück in meine Unterkunft. Ich hatte zwar nicht die Möglichkeit mein persönliches Gefängnis von innen zu verschließen, doch ein anderer Ort fiel mir nicht ein. Als ich Schritte hörte, hastete ich in einen dunklen Bereich meines Gefängnisses, presste mich an die Wand und wagte nicht mehr zu atmen. Friedrich aber blieb vor meiner Türe stehen, schien zu wissen, wo ich mich befand und wartete ab. Mein Herz pochte laut und dröhnte in meinem Kopf. Friedrich hätte wahrlich jede Chance gehabt, sich zu nehmen, wonach ihm der Sinn stand oder aber mich gekonnt zu verführen. So oder so wäre ich ihm hilflos ausgeliefert gewesen. Warum er also vor der Türe abwartete, verstand ich nicht, war aber heilfroh, dass er letztendlich Wort hielt.


  


  


  


  

  19. Kapitel


  


  


  


  Marie blieb in St. Nimmerlein zurück, um von einem Angestellten aus Tsor abgeholt zu werden. Bevor Raimund und Jakob jedoch das Kloster verließen, gestand sie ihrem Geliebten, dass sie ein Kind erwarten würde. Jakob machte ihr prompt einen Heiratsantrag und versprach eine pompöse Hochzeit nach dem Turnier.


  Drollig war die beste Beschreibung, die Raimund in den folgenden Tagen für Jakob einfiel. Er benahm sich wie ein tapsiger junger Hund, der in größter Vorfreude ruckartige, weiche Bewegungen und witzige, unfreiwillige Kunststücke vollführte. Er war durch und durch verliebt und verblüffte Raimund mit seiner Ernsthaftigkeit, ein halbes Dutzend Kinder und mehr in die Welt setzen zu wollen. Der Junge schien seine zukünftige Rolle als Vater und Ehemann regelrecht herbeizusehnen und bohrte damit unbewusst in Raimunds offener Wunde. Auch er sehnte sich nach einem langfristigen Glück mit einer bestimmten Frau und versuchte dennoch genau diesen Wunsch zu unterdrücken. Er durfte nicht an Elisabeth und schon gar nicht an den König und Elisabeth gemeinsam denken. Trotzdem verzehrte ihn eine Sehnsucht, die seit ihrem Verschwinden größer und unstillbarerer geworden war denn je. Jeder Gedanke an sie schien sein Innerstes mit glühenden Stäben zu verbrennen und um dieser Qual zu entgehen, trainierte er die letzten Tage wie ein Besessener. Nur so konnte er dem ungeheuren Durst nach ihr entfliehen. Lediglich in seinen Träumen konnte er seinen aufgestauten Bedürfnissen nicht entkommen.


  Das harte Training blieb Jakob natürlich nicht verborgen. Seit Elisabeths Verschwinden bemerkte er sogar eine eher bedenkliche Veränderung an seinem Herrn. Raimunds Entschlossenheit grenzte an Selbstzerstörung. Die unglaubliche Wut mit der Raimund trainierte, machte ihn zwar stark, drohte ihn aber von innen heraus zu zerfleischen. Jakob konnte ganz deutlich den Schmerz hinter all dieser Stärke sehen und wusste, sein Herr hatte bereits mit allem abgeschlossen. Das mochte die beste Voraussetzung sein, um ein Turnier zu gewinnen, doch zum ersten Mal in seinem Leben hatte Jakob wirklich Angst um das Leben seines Herrn.


  


  Am Vortag des Turniers brachen sie dann zeitig auf und machten sich auf den Weg nach Ramsfeld, wo das Spektakel stattfinden sollte. Vorsichtshalber verwischten sie alle Spuren, nur für den Fall, dass sie das Versteck noch einmal benötigten. Sie sattelten die Pferde und packten genügend Proviant ein. Für ihre Zwecke hatten sie ein drittes Pferd organisiert, das mit Waffen, Rüstung, Schild und der Fahne der Rabenhofs bepackt war. Das Wappen zeigte einen roten Löwen auf schwarzem Hintergrund. Es war ein feuriges, dunkles Zeichen und ein perfektes Symbol für ein starkes Geschlecht vergangener Tage. Herzog Raimund von Rabenhof war der letzte Spross dieser Linie und so entschlossen wie niemals zuvor. Heiße Wut und kühle Entschlossenheit waren ideale Voraussetzungen eines Kriegers für den Sieg. Und genau dessen war er sich sicher.


  


  


  

  20. Kapitel


  


  


  


  Was für ein buntes Treiben, dachte ich, als ich die Gelegenheit nutzte und einen Blick aus der Kutsche des Königs wagte. Wir waren früh von Hagenau aufgebrochen und seit mindestens drei Stunden unterwegs. Das Turniergelände lag genau vor uns und die ersten Menschen versammelten sich bereits. Fasziniert sah ich aus dem kleinen Fenster und nahm die ungewohnten Eindrücke wahr. So viele Menschen auf einmal hatte ich seit meiner Ankunft in dieser Zeit noch nicht gesehen. Aufgeregte Gesichter streckten sich uns entgegen und versuchten einen Blick in das Innere des Wagens zu werfen. Die Menschen trugen feste, farblos wirkende Leinengewänder und die Damen unterschieden sich in der Entfernung oft nur durch ihre Kopfbedeckungen. Sie versteckten ihr Haar unter weißen Häubchen und nur ganz junge Mädchen trugen ihre Haare offen. Die Herren hatten Gewänder aus gleichem Stoff und trugen Mützen oder gar nichts am Kopf. Es war eine bunte Mischung aus Jung und Alt, wobei die wirklich älteren Gesichter eher selten waren. Etwas aber hatten die meisten gemeinsam und das war eine überschwängliche Freude, die ihren fröhlichen Gesichtern abzulesen war. So ein Turnier war für das einfache Volk sicher eine willkommene Ablenkung vom harten Alltagsleben. Manche grölten derb, doch das konnte bei großen Ansammlungen und Alkoholkonsum wohl kaum ausbleiben. Andere aber tratschten emsig, lachten oder hielten sich still im Hintergrund. Die Kinder hatten allesamt Spaß, winkten uns zu und trieben manchmal Schabernack mit den Soldaten des Königs. Die Gerüche zu dieser Zeit waren intensiv und stets gemischt mit dem beißende Geruch von Pferdemist oder anderen Fäkalmischungen, doch je näher wir zum Turnierplatz kamen, desto besser roch es nach köstlich gebratenem Fleisch, frisch gebackenem Brot und nach etwas verlockend Süßem. Begierig darauf diese neuen Düfte zu inhalieren, streckte ich meine Nase aus dem Fenster und erntete von Friedrich ein amüsiertes Lachen.


  „Deine kindliche Entdeckungsfreude ist faszinierend, beinahe schon ansteckend! Du scheinst wirklich noch nie auf einem Turnier gewesen zu sein!“


  „Mmmmh, das riecht aber auch alles köstlich“, erklärte ich und lächelte ebenfalls. Die vielen, ungewohnten Eindrücke waren doch sehr beeindruckend. Neidisch stierte ich zu dem einfachen Stand, der in Honig geröstete Nüsse und gebackenen, süßen Teig anbot. Der Duft hatte nicht nur meine Nase betört, sondern bereits eine Vielzahl von kreischenden Kindern angelockt. Lachend und mit gierigen Gesichtern belagerten sie diesen Stand und brachten den Verkäufer ganz schön ins Schwitzen. Etwas abseits sah ich junge Burschen, die mit Holzschwertern ihre Kampfkünste erprobten und weiter vorne entdeckte ich die ersten Gaukler und Spaßmacher. Umringt von einer großen Anzahl Menschen zeigten sie Zaubertricks und akrobatische Kunststücke, machten Schabernack und hofften auf ein paar Münzen in ihren kleinen Holzbechern. Weiter vorne pries ein Bader seine wunderbare Medizin an und ein Stück dahinter konnte ich einen Mann mit einem Tanzbären erkennen. Das bunte Treiben erinnerte an einen Rummelplatz, auf dem viel Spaß, aber auch eine Menge Gesindel zu finden war. Ein paar finstere Männer konnte ich sehen, obwohl sie sich geschickt im Hintergrund hielten.


  Friedrich blickte nicht oft aus dem Fenster. Die meiste Zeit war er in Gedanken oder amüsierte sich über meine euphorische Stimmung. Dabei entsprang diese sicher auch meiner Angst vor dem Turnier und der Entscheidung, die daraus für Raimund und mich erfolgen würde. Friedrich hingegen wirkte ruhig, beinahe schon emotionslos. Das Volk kannte seinen Namen und seine hohe Stellung, akzeptierte ihn aber bei weitem nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Die Menschen waren arm, verunsichert und misstrauisch gegenüber dem italienischen Machthaber. Sonst wären sicher auch bedeutend mehr Menschen zur Kutsche gelaufen, um ihren Respekt und ihre Freude zu zeigen. So aber standen sie lieber bei den Gauklern und Zauberern und verzichteten mit respektloser Lässigkeit auf das Anhimmeln eines fremden Königs. Vielleicht wirkte Friedrich deswegen so gedankenverloren und in sich gekehrt. Erst im Jänner war er nach Deutschland gekommen, fast mittellos und hatte in den fünf Monaten einen grandiosen Eroberungsfeldzug durch den deutschen Adel bewältigt. Mit dem einfachen Volk jedoch schien es ein wenig schwieriger zu sein. Es führte ein hartes Leben und war nicht so leicht zu überzeugen. Umso gefinkelter war Friedrichs Schachzug das altrömische Prinzip der „Brot und Spiele“ hier einzusetzen und mit einem Turnier um die Gunst der Leute zu werben. So konnte er das Volk unterhalten, guten Kämpfen beiwohnen und zugleich jenen Mann anlocken, der ihn am meisten interessierte. In gewisser Weise bewunderte ich ihn für seine Weitsichtigkeit.


  Wie sehr man doch seine Ansicht ändern kann ... dachte ich beschämt, weil ich wusste, dass ich meine Einstellung zu ihm komplett gewandelt hatte. Den leichten „Hauch von Schwulheit“ bezeichnete ich nun als besondere Empfindsamkeit und seinen Rachedurst schob ich auf sein extremes Gerechtigkeitsempfinden. Selbst seine schlimmste, sadistische Seite hatte ich mir in meinem Kopf besser zurechtgebogen und als Besessenheit erkannt, die auf unerwiderter Liebe beruhte. Zuneigung konnte also wahrlich viel verändern, vor allem die Sichtweise zu ein und derselben Person.


  


  Die Kutsche bog scharf nach links, schleuderte mich kurz hin und her und kam dann abrupt zu stehen. Friedrich reichte mir seine Hand.


  „Darf ich bitten?“, fragte er mit einem leichten Lächeln und ich nickte, obwohl ich nicht genau wusste, wer als erster auszusteigen hatte. Etikette war nicht gerade mein Steckenpferd, aber Friedrich machte es mir leicht und ich fühlte mich wie bei einem gut geführten Tanz. Ich musste als Erste aussteigen und versuchte dies möglichst elegant zu bewerkstelligen. Danach stellte ich mich rasch an die Seite, um der eigentlichen Attraktion, dem König, Platz zu machen. Es dauerte nicht lange und er erschien auf der ersten Stufe des Ausstiegs, posierte gekonnt und winkte dem Volk mit einem strahlenden Lächeln zu. Ein erstes Raunen ging durch die Menge, denn der König wirkte im gleißenden Sonnenlicht strahlend und schön und wie ein Sonnenkönig (der ja eigentlich erst im siebzehnten Jahrhundert in Frankreich lebte). Sein Auftritt war perfekt und das Volk nicht länger uninteressiert. Es war wie ein Funkenschlag, der von ihm ausging, eine Energiewelle, die ein Feuer in der Menge entfachte und die Jung und Alt auf die Knie zwang, um ihm Ehre zu erweisen. Ganz automatisch ging ich ebenso in einen Knicks und verweilte in tiefer Haltung. Es war eine Respektsbezeugung, die ich in diesem Moment erstmals genau so meinte und wollte. Von der plötzlich aufwallenden Freude der Menschen angesteckt, wurde mir erst so richtig bewusst, dass ich mit dem höchsten Mann des römisch-deutschen Reiches die Kutsche und bei weitem mehr geteilt hatte.


  Friedrich lächelte mich an, bevor er mich sanft in die Höhe zog. Er schien meinen Respekt zu bemerken. Als er sich mit mir dann gemeinsam der Menge zuwandte und winkte, fingen die Ersten an zu jubeln und zu kreischen. Eine stimmungsvolle Welle nach der anderen überrollte uns und ich konnte meine Euphorie kaum zügeln. Friedrich war wie ein Star und wir beide inmitten seiner hysterischen Fanschar. Immer wieder blieb er stehen und widmete sich seinem Volk, ehe er sich lächelnd abwandte und mit mir zum Eingang der Tribüne ging. Keine Frage, er hatte den besten, überdachten Platz auf dem ganzen Gelände. Gerade ein paar wenige Plätze des Adels hatten ebenfalls den Luxus einer Überdachung, während für das einfache Volk Holzbänke und Stehplätze vorgesehen waren. Das gesamte Gelände hatte sicher die Größe von mehr als einem Fußballfeld und war in einer leicht ovalen Form angelegt. Hinter den beiden Spitzen des Feldes waren Zelte für Ritter und Bedienstete aufgebaut.


  Die Menschen klatschten erregt, pfiffen und johlten, doch als die Fanfaren den Beginn des Turniers ankündigten, wurde es schlagartig still. Mittlerweile war ich nicht nur euphorisch, sondern nur noch aufgeregt und ungeduldig. Jeden Moment würde ich Raimund sehen und, so Gott wollte, würde er das Turnier gewinnen.


  Ein kleiner Mann mit langer Nase und fließendem Umhang betrat den Kampfplatz. Um Wichtigkeit bemüht blickte er zum König, rümpfte kurz seine Nase und verbeugte sich dann so tief, dass ich meinte, er würde sich mit dem langen Ding in den Boden graben. Doch dem war nicht so und das unterwürfige Gehabe offenbar Teil des Zeremoniells. Nach einem Zeichen von Friedrich, entrollte der Mann ein großes Stück Pergament und begann mit feierlichem Singsang – und viel zu hoher Stimme – das Turnier zu eröffnen. Mit überschwänglicher Betonung las er vor und ich musste mich zusammenreißen, nicht laut zu lachen. Der Mann am Felde bemerkte nichts davon, war völlig in seiner Hingabe an den Text versunken, doch Friedrich bemerkte es wohl und gab mir augenblicklich zu verstehen, dass meine Erheiterung nicht angebracht war. So tat ich mein Bestes und verkniff mir mein Lachen. Das kleine Männchen sang indessen fleißig weiter, las die Namen und Titel der Turnierteilnehmer vor und wurde an manchen Stellen lauthals von Musik unterstützt. Manche der Ritter hatten sich besondere Ehren erworben und wurden mit viel Tamtam, Musik und jungfräulichen Tänzerinnen angekündigt. Davon konnte bei Herzog Raimund Friedrich Wilhelm von Rabenhof natürlich keine Rede sein. Er wurde eher als Verbrecher gehandelt, denn als ehrenwerter Ritter. Aber zumindest stand er auf der Liste! Er war also hier und würde tatsächlich am Turnier teilnehmen! Blieb nur zu hoffen, dass Friedrich ihm wirklich eine Chance auf Rehabilitierung gab und das Turnier nicht nur benutzte, um ihn gefangen zu nehmen. Die Erwähnung seines vollständigen Namens brachte eine schmerzhafte Saite in mir zum Schwingen, denn es klang schon wie Hohn, dass ausgerechnet Raimund mit zweitem Namen Friedrich hieß.


  


  Hoffnungsvoll spähte ich immer wieder zu den Zelten, um Raimund zu erspähen, doch bei dem allgemeinen Getümmel und auf die Entfernung war das nicht möglich. Friedrich hingegen saß majestätisch und kerzengerade in seinem thronähnlichen Stuhl und wirkte nach außen vollkommen gelassen. Nur sein klopfender Finger verriet ein wenig von seiner inneren Unruhe.


  Raimund trat in der Königsdisziplin an – dem Kampf mit der Lanze. Sie war die wichtigste und spektakulärste und Voraussetzung dafür, das Turnier gewinnen zu können. Viele Wettkämpfe fanden normalerweise mit einem speziellen Schutz an der Lanze statt, um starke Verletzungen zu vermeiden. Bei diesem Turnier jedoch war das anders und der Kampf somit eine richtig gefährliche Angelegenheit. Zwei Ritter im schnellen Galopp, jeder eine mächtige Lanze in der Hand ... meine Gedanken schweiften automatisch in etwas andere Gefilde ab und stellten dumme, primitive Vergleiche an. Gut, diese Lanzen waren keine Riesenpimmel, das war mir schon klar, obgleich ein Herr Freud hier durchaus die eine oder andere Inspiration gehabt hätte. Aber sie waren in diesem Fall vor allem tödliche Waffen. Soweit ich wusste, war ihr Gewicht mörderisch und ihre Durchschlagskraft selbst bei einer Rüstung gegeben. Kein Wunder, dass Raimund empfindlich reagiert hatte, als ich die Gefährlichkeit eines solchen Turniers nicht gleich erfasst hatte. Bei diesem Turnier würden heute sehr viele Männer verletzt, verkrüppelt oder gar getötet werden. Als eine Art Rahmenprogramm gab es am Rande des Feldes Bogenschießen und Kämpfe mit dem Langschwert, die nicht ganz so spektakulär waren, wie die Kämpfe zu Pferd. Das Langschwert wurde zudem auch benutzt, wenn eine Entscheidung zwischen zwei Rittern gewünscht wurde, deren Kampf hoch zu Ross nicht eindeutig genug ausgefallen war.


  Angestrengt sah ich wieder zu den Zelten und musste in meiner Aufregung eingestehen, dass ich nicht mehr wusste, wie Raimunds Wappen aussah. War es der schwarze Löwe auf rotem Hintergrund oder der rote Drache auf schwarzem Hintergrund? Es war zum Schreien ... und genau das durfte ich nicht! Nicht einmal Grinsen war erlaubt! Dabei konnte Raimund bereits ganz in der Nähe sein und in diesem Moment gerade zu mir herübersehen. Und ich? Ich konnte ihn zwischen all dem Blech nicht einmal erkennen! Nervös und ungeduldig krampften sich meine Hände um die Lehne meines Stuhls, während der kleine Wicht da unten unaufhörlich in seltsamer Sprachkakophonie allgemeines Blabla zum Besten gab.


  „Mein Gott, stopft dem Kerl doch endlich das Maul“, murmelte ich recht undamenhaft und wunderte mich, dass von meiner Rechten ein höchst amüsierter Ton zu hören war. Friedrich hüstelte verlegen in seine Faust und verbarg so deutliche Anzeichen eines Lachanfalls. Wenigstens war er nicht wütend geworden. Im Gegenteil! Er gab sogar ein Zeichen, dass der zeremoniellen Vorrede genüge getan war. Das verärgerte zwar den kleinen Mann dort unten, aber es zwang ihn auch vom Platz.


  


  Das Spektakel konnte beginnen! Selbst die letzten Komödianten, die sich ständig am Rand des Feldes um die Aufmerksamkeit des Publikums bemüht hatten, tänzelnden nun schwungvoll zur Seite und fingen bei ihrem Abgang noch die letzen Lacher der Menge auf. Ein Trommelwirbel ertönte und der kleine Mann von vorhin meldete sich mit lauter Stimme von einem Podest auf der anderen Seite. In seinem üblichen Sprechgesang kündigte er die ersten beiden Ritter an, deren Namen jedoch so unaussprechlich waren, dass ich sie gleich wieder vergaß. Fanfaren spielten und unter dem Getöse des Publikums erschien der erste Kämpfer zu unserer Rechten, gleich gefolgt vom zweiten zu unserer Linken. Prachtvoll und stolz saßen sie auf ihren bunt geschmückten Pferden und boten in ihrem glänzenden Metall einen fast unwirklich schönen Anblick. Uniformen an sich waren ja schon faszinierend, aber Rüstungen, die mehr verbargen als sie zeigten ... mmmmhh.


  Die beiden hatten ihre Visiere hochgeklappt und ritten nun langsam und mit ernster Miene zur Tribüne des Königs. Die Menge tobte schon jetzt und erste Anfeuerungsrufe waren zu hören. Die beiden Männer kamen genau vor dem König zu stehen und zollten ihm anmutig Respekt, indem sie eine kühne Verbeugung am Pferd bewerkstelligten. Eine wahre Meisterleistung mit dem schweren Metall am Leib und der mörderisch langen Waffe am Arm. Der König begrüßte sie majestätisch und wünschte ihnen für ihren Kampf alles Gute. Mit einem kurzen Nicken in meine Richtung, schenkten die beiden Ritter auch mir ihre Ehrerbietung und nahmen dann, unter tosendem Applaus, ihre Startposition ein. Die Knappen der beiden kontrollierten noch Ausrüstung und Pferd, wünschten ihren Herrn Glück und verschwanden rasch in der Masse. Als ein lauter Trommelwirbel über den Kampflatz ertönte, klappten die beiden Männer langsam ihre Visiere herunter und machten sich bereit. Die Menge erhob sich von ihren Plätzen, klatschte und jubelte ihre Zustimmung zum Kampfbeginn. Zwei Fahnen gaben das Zeichen zum Start und dann ging es auch schon los. Eines der Pferde bäumte sich kurz auf, als die metallenen Fersen sich in seine Flanken schlugen, doch im nächsten Moment galoppierte es unter dem anfeuernden Geschrei der Menge in den Kampf. Im wilden Tempo stoben die beiden Ritter aufeinander zu, in einer Hand ihr Schild, in der anderen, die eingehakte Lanze. Wie sie sich also zusätzlich noch am Pferd festhalten konnten, war mir ein Rätsel.


  Nur mehr zehn Meter, dann fünf. Gleich sollte Holz brechen, Metall krachen. Die Wildheit der Szene steigerte sich, war unbeschreiblich packend. Dazu das Geschrei der Menge und dann ... der erwartete Knall und der wuchtige Aufprall. Holz splitterte und flog wie in Zeitlupe über die Köpfe der beiden hinweg. Einer von den beiden wurde voll getroffen, flog gut drei Meter rückwärts und schlug hart auf den Boden auf. Das Geschrei der Menge ging augenblicklich über in ein befriedigtes, dunkles Raunen. Der erste Kampf war entschieden und das eindeutig. Dabei grenzte es an ein Wunder, dass der Reiter nicht mit gebrochenen Knochen liegen blieb. Er rührte sich zwar kaum, doch er lebte und gab ein Zeichen, dass es ihm gut ging. Die Menge kümmerte sich aber nicht um den Zustand des Verlierers, sondern hatte nur Augen für den Sieger. Voller Freude und Anerkennung jubelten sie ihm zu. Vier Mann hoben inzwischen den Verletzten auf eine Bahre und trugen ihn eilig davon. Zur gleichen Zeit ritt der Gewinner mit geöffnetem Visier zum König, verbeugte sich nicht mehr ganz so elegant, wie vor dem anstrengenden Kampf und nahm die Gratulation des Königs entgegen. Meine Aufgabe bestand lediglich darin mit dem Kopf zu nicken und ein wenig mit den Wimpern zu klimpern. Und das schaffte ich ganz gut.


  


  Jeder Kampf war eine Sensation für sich. Meist brachte schon der erste Durchgang einen Sieger hervor, doch in wenigen Ausnahmefällen konnten sich beide Gegner im Sattel halten und mussten ein oder zwei Runden weiter kämpfen. Ein neuerlicher Anlauf war für das Publikum dann besonders reizvoll und die Dynamik der Kampfszenen noch erregender. Kein Konzert, kein Fußballspiel – nichts, was ich in meinem Jahrhundert in dieser Größenordnung kannte – war mit diesem Erlebnis zu vergleichen. Je schwerwiegender die Stürze oder Verletzungen der Kämpfer waren, desto stärker fiel auch der Beifall des Publikums aus. Die Menschen gierten mit einer Rücksichtslosigkeit nach Sensation, die mich doch sehr erschreckte.


  Ritter Wilhelm von Halm war dann der erste, der seinen Sturz und seine Verletzungen nicht überlebte. Der Großteil der gegnerischen Lanze steckte in seinem Brustkorb und hatte dem jungen Mann einen besonders unschönen Abgang beschert. Selbst das Publikum verstummte zu diesem Zeitpunkt erstmals und wirkte betroffen. Der Tod war also selbst hier eine Ausnahme, wurde respektiert und gefürchtet. Betroffen verbarg ich mein Gesicht in beiden Händen, weil ich den grausigen Anblick, des zuvor noch so stolzen Ritters, kaum ertragen konnte. In wilden Zuckungen hatte er seinen absolut letzten Kampf verloren und damit den Unterschied zu Fußball oder einem Konzert so deutlich gemacht, dass ich mich wunderte, wie ich je solch einen dummen Vergleich hatte anstellen können. Friedrich schien ebenfalls betroffen, erhob sich aus seinem Stuhl und ließ von einem Priester ein Gebet für den Toten sprechen. Einmal mehr bewunderte ich sein umsichtiges Wesen und seine Schlauheit, solch eine Situation im Vorfeld bedacht zu haben. Die Menge war jedenfalls dankbar für den Beistand der Kirche und betete, ebenso wie Friedrich und ich es taten. Es war die Gelegenheit Größe zu zeigen und Respekt vom Volk zu erlangen. Der Tote wurde hinausgetragen, das Gebet irgendwann beendet. Friedrich sprach zusätzlich ein paar andächtige, bedauernde Worte und gab letztendlich den Fortgang des Turniers bekannt. So also wird in dieser Zeit mit dem Tod umgegangen! Alle waren zutiefst betroffen, beteten und spielten dann einfach weiter, als wäre nichts geschehen. Ich musste erst ein wenig schlucken und dann gleich noch einmal, denn nun galt es niemand anderen als Raimund selbst im Kampf zu beobachten. Sein Name wurde aufgerufen und mein Herz spielte augenblicklich verrückt.


  Die beiden Ritter nahmen Aufstellung und ich erkannte tatsächlich Raimund, der von links auf uns zugeritten kam. Mein Herz legte noch einen Zahn zu, drohte mir aus dem Leib zu springen. Stolz und zu allem entschlossen saß er auf seinem Pferd, schön wie ich ihn in Erinnerung hatte, nur mit einem grausamen Zug um den Mund. Sonst war sein Gesicht verschlossen. Am liebsten wäre ich gleich zu ihm hinuntergesprungen, auf sein Pferd geklettert und mit ihm weit, weit fortgeritten. Raimund, endlich! Ich zitterte am ganzen Körper und musste mir meine feuchten Hände am Kleid abwischen. Endlich war er da und wie es aussah, war er kräftiger und gesünder denn je. Obwohl ... etwas an ihm hatte sich verändert! War es die Härte in seinem Blick oder ein neuer Wesenszug, den ich nur unbewusst wahrnehmen konnte? Ich wusste es nicht, aber es machte mir Angst. Am liebsten hätte ich ihm meine Hand entgegengestreckt oder zumindest gewunken, doch ein Fehlverhalten würde von Friedrich nicht geduldet werden.


  Beide Ritter blieben vor uns stehen, doch ich schaffte es einfach nicht, meine Augen von Raimund zu wenden. Seine starke Erscheinung raubte mir den Atem, obwohl er es tunlichst vermied, mich anzusehen. Stur hatte er seine Augen auf Friedrich gerichtet und wirkte dabei so ernst und kampfbereit wie nie zuvor. Die Spannung zwischen den beiden Männern war nicht zu übersehen und der verbissene Ausdruck Raimunds schürte das unangenehme Gefühl, das ich zuvor schon kurz hatte. Er zeigte volle Konzentration und Zielgerichtetheit, war zu allem entschlossen und hatte keinen noch so kleinen Blick für eine Nebensächlichkeit, wie die Geisel an Friedrichs Seite. Ich wollte schon Grimassen machen oder schnippen, um Raimunds Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, als Friedrich meine nervös zuckende Hand ergriff und einen demonstrativ langen und erotischen Kuss darauf hauchte. Es war eine reine Machtdemonstration und ich nicht in der Lage etwas dagegen zu unternehmen. Ich hatte ihm geschworen, mich nicht einzumischen, doch genau in diesem Moment schien jeder Wille für diesen Schwur im Nichts zu verpuffen. Das eigentliche Turnier hatte jetzt erst begonnen und das Ausmaß meiner tatsächlichen Roller wurde klar. Von wegen nur Nicken und Wimpernklimpern! Hier wurde ich als Mätresse vorgeführt. Doch Raimund reagierte nicht wie gewohnt hitzig, zeigte vielmehr überhaupt keine Gefühlsregung! Eine Tatsache, die mich dann doch recht schockierte, weil ich meinte sein Herz hätte aufgehört zu schlagen oder seine Seele alles Schöne vergessen. Raimund war durch und durch ein Krieger und ausschließlich auf Kampf programmiert. Und das war gut und wichtig, schließlich ging es um seine Zukunft, doch meinem Herz zuckte im einsamen Schmerz und verstand nicht, warum er bei mir zu solch einer Kälte fähig war. Mit aller Kraft wandte ich den Blick ab, um mich zu sammeln. In der Zwischenzeit verbeugten sich die beiden Ritter vor ihrem König und ritten dann geradewegs zurück zu ihrem Ausgangspunkt.


  Keuchend saß ich auf meinem Stuhl und hatte jede Menge mit mir und meinen Emotionen zu tun. Am liebsten wäre ich über die Balustrade gehechtet und hätte mich zu Raimund aufs Kampffeld gestürzt. Ich wollte ihn umarmen, küssen und ihm erklären, dass zwischen mir und Friedrich keine Liebesbeziehung bestand, aber ich hatte plötzlich das Gefühl, dass er das gar nicht hören wollte. Er kam mir vor, als hätte er abgeschlossen, mit sich, mit mir und mit unserem gemeinsamen Leben. Mir wurde kalt und ich fing an zu beten und das für einen Mann, der mir mehr bedeutete als mein eigenes Leben.


  Mein Gott, was für ein grausames Spiel ... dachte ich und sank erschöpft in mich zusammen. Am liebsten hätte ich laut losgeheult oder meinem verrückten Bedürfnis nach einem Hechtsprung nachgegeben. Doch Friedrich verstärkte seinen Griff um meine Hand und knurrte mich an.


  „Reiß dich gefälligst zusammen! Und wehe dir, wenn du ohnmächtig oder hysterisch wirst!“ Seine Augen funkelten böse und sein fester Griff ließ meine Fingerknochen knacken. Was für ein gefühlloser Klotz! Doch ich musste gehorchen, würgte die bissigen Schimpfworte herunter und versuchte möglichst aufrecht neben seiner Majestät zu sitzen. Die aufsteigenden Tränen konnte ich zurückhalten und die, die bereits meine Sicht trübten, wischte ich hastig beiseite. Was kümmerte mich schon Friedrich? Mit all meiner Macht wandte ich nun meine Aufmerksamkeit auf Raimund, betete für ihn, für sein Leben und für unsere Zukunft.


  Die Fahnen wurden kunstvoll geschwungen, der schon bekannte Trommelwirbel setzte ein. Der Kampf konnte beginnen und in meiner Aufregung meinte ich sogar auf die Entfernung das dumpfe Geräusch seines herunterklappenden Visiers zu hören. Meine Hände kneteten einen imaginären Teig und obwohl Friedrichs Präsenz zur Ruhe mahnte, konnte ich meine Nervosität nicht kontrollieren. Auf ein Zeichen stoben beide Ritter im wilden Galopp aufeinander zu und wirkten dabei viel schneller und energischer, als alle Kämpfer zuvor. Meine Wahrnehmung war übertrieben, meine Ich-Beteiligung viel zu groß und jede Faser meines Körpers vibrierte im wilden Ritt von Raimund mit. So versuchte ich ihm auf meine Weise beizustehen und Kraft zu spenden. Meine Hände steckten in einem Knoten aus Fingern und schweißnasser Haut, alles in mir wartete angespannt auf den Zusammenprall zweier Kräfte.


  Gewinne! Gewinne! Gewinne ... war das Einzige, was ich denken und fühlen konnte, ehe mich der laute Knall und die Wucht des Zusammenpralls aus meiner Lethargie riss. Der Gegner schien kurz an Raimunds Lanze zu kleben, ehe er unter euphorischem Jubel der Menge aus dem Sattel geschleudert wurde. Der schnelle Abgang von Raimunds Gegner war nicht so spektakulär wie manch anderer, zeigte aber mit welcher Konzentration und Effizienz Raimund in dieser Situation zu handeln wusste. Ich war erleichtert, um nicht zu sagen, vollkommen aus dem Häuschen, denn mir fiel ein Stein nach dem anderen vom Herzen. Raimund war der beste Kämpfer, den ich je gesehen hatte. Wer, wenn nicht er sollte dieses Turnier gewinnen? Mir ging das Herz über vor Stolz und es pumpte längst nicht mehr in einem ängstlichen Höllentempo, sondern vollführte stattdessen Purzelbäume und Freudensprünge. Raimund hatte seinen ersten Kampf locker gewonnen. Wie in Trance beobachtete ich, wie Raimund im schnellen Galopp zu unserer Loge ritt und lässig sein Visier in die Höhe klappte. Dieses Mal konnte er sich eine kleine Gefühlsregung nicht verkneifen, denn er lächelte zufrieden und blickte erstmals auch zu mir. Und ich himmelte ihn regelrecht an, nur damit er sehen konnte, wie sehr ich zu ihm stand. Mein Gott, selbst ein Blinder hätte meine Gefühle mitbekommen! Doch in seinem Gesicht spiegelte sich weder ein Erkennen, noch eine Reaktion. Im Gegenteil! Sein Lächeln verschwand sobald er mich ansah und ich verstand die Welt nicht mehr! Er blickte weiterhin zu mir, doch seine Augen blieben hart und unergründlich und der Schmerz, der mein Herz erfasste, schien das Gefühl zu bestätigen, dass er mir Untreue vorwarf und mich verachtete. Als er sich abwandte und damit dem König zu, war ich innerlich am Boden. Es war nur ein Blick, ein Gefühl und doch hatte ich seine Verachtung gespürt, als hätte er sie mir mit bösen Worten ins Gesicht geschleudert. Der König gratulierte dem Sieger und seine Stimme klang dabei spöttisch, dennoch ließ Raimunds Friedrichs Glückwünsche mit stoischer Ruhe über sich ergehen. Danach ritt er, ohne einen weiteren Blick in meine Richtung zu werfen, vom Kampfplatz und ich rang ein zweites Mal mit dem Bedürfnis, über die Balustrade zu springen und ihm hinterherzulaufen. Friedrich bemerkte diesen Impuls und ergriff automatisch meine Hand.


  „Bis jetzt hast du deine Sache gut gemacht“, flüsterte er und die Warnung darin war deutlich, denn das Spiel war noch lange nicht vorbei.


  


  Die nachfolgenden Kämpfe des ersten Durchgangs weckten kaum mein Interesse. Lediglich einer der letzten Ritter, ein Mann namens Diepold von „Schweine...irgendwas“, wirkte so anders als alle anderen Kämpfer, dass ich ihn mir genauer ansehen musste. Im Gegensatz zur üblich bunten Ausstaffierung eines Ritters hatte er nur die Farbe Schwarz gewählt, selbst für sein Pferd. Seine Erscheinung brachte eine dumpfe Schwingung mit sich und erzeugte unbewusst Angst. Vielleicht waren es die fehlenden Farbkleckse, aber viel eher noch sein brutaler, rücksichtsloser Kampfstil, denn er wütete wie ein Berserker und schrie dabei wie ein wild gewordenes Tier. Der Kerl war mir nicht geheuer und mit Sicherheit die größte Gefahr für Raimund. Er gewann ganz klar seinen Kampf und stieg in die nächste Runde auf.


  In der Pause füllte sich der Platz neuerlich mit Gauklern und Spaßmachern, während viele der Zuschauer bereits die Tribüne verließen, um ihren Hunger zu stillen oder ihre Blase zu leeren. Dennoch gab es für die restlichen Zuseher ein Pausenprogramm. Sogar ein Feuerschlucker war auf dem Feld und gab sein Bestes, um den König zu beeindrucken. Amüsiert blickte Friedrich dem Schauspiel zu, während er kleine, leckere Häppchen zu sich nahm und etwas Wein trank. Selbst konnte ich keinen Bissen essen, geschweige denn etwas trinken. Mein Drang mich zu entleeren hingegen hatte bereits den Zustand einer mittleren Katastrophe erreicht. Schwer in Eile wandte ich mich daher an Friedrich.


  „Verzeiht Majestät, wo kann ich denn hier ... wo ist denn hier ... mmmpf?“, ich war nicht in der Lage einen halbwegs brauchbaren Satz hervorzubringen und stammelte nur blödes Zeug, aber Friedrich verstand mich trotzdem.


  „Die beiden zeigen dir den rechten Weg. Aber wage keinen Unsinn. Ich möchte schließlich nicht riskieren, dass der Pöbel dich in die Fänge bekommt“, damit lächelte er mir freundlich zu, obgleich wir beide den eigentlichen Grund seiner Ermahnung kannten. Der „rechte Weg“ klang ein wenig langweilig nach Rotkäppchen, doch eine reelle Chance auf Flucht hatte ich sowieso nicht. Also ging ich auch ohne Erwartung mit den zwei Soldaten mit. Die führten mich inmitten eines lebenden Ganges aus Soldaten langsam zu einer kleinen Holzhütte ohne Dach. Es war ein seltsam wackeliges Ding, das schnell errichtet worden war und dem gerade noch das geschnitzte Herz in der Tür fehlte. Es war ein eigens für den König errichtetes Plumpsklo, das trotzdem etwas schäbig und ohne Dach irgendwie zu offen wirkte. Ich fühlte mich fast wie im Freien und bei all den Soldaten herum nicht wirklich wohl. Sie konnten mich nicht sehen, doch ich konnte sie hören und der Teufel sollte mich holen, wenn sie mich nicht ebenso hören konnten.


  Mit dem üblich roten Rübenkopf kam ich dann wieder heraus und wurde sofort von den beiden Wachen in Beschlag genommen. Im Hintergrund hörte ich einen Tumult.


  „Da wird wohl ein Kampf stattfinden oder eine Vergewaltigung“, sagte einer der beiden zu mir und die lässige Gleichgültigkeit mit der er das sagte, machte mich zornig. Der andere lachte gar unverschämt.


  „Das ist nicht Euer Ernst?“, antwortete ich aufgebracht, denn ich dachte automatisch an Friedrichs Worte, dass ich dem Pöbel nicht in die Hände fallen sollte, konnte aber nicht umhin, einer möglichen Maid in Bedrängnis helfen zu wollen. Schnell lief ich zu Friedrich, doch der aß immer noch genüsslich an seinn kleinen Häppchen.


  „Du meine Güte, ich dachte schon du wärst hineingefallen“, grinste er unverschämt und leckte sich einen seiner Finger langsam ab.


  „Gleich hinter Eurer ehrenwerten Loge findet eine öffentliche Vergewaltigung statt und Ihr habt nichts besseres zu tun, als an Eurem Finger zu lutschen“, keifte ich, obwohl dieser Ton einem König gegenüber absolut nicht angebracht war. Sein Lächeln verschwand auch augenblicklich. Wahrscheinlich verfluchte er nicht zum ersten Mal den Tag, an dem er eine derart lästige Gefangene am Leben gelassen hatte. Dennoch blieb er betont ruhig, biss ein letztes Mal von seinem Gaumenschmaus ab und schnippte den Rest dann lässig fort. Langsam erhob er sich aus seinem Stuhl und baute sich knurrend vor mir auf.


  „Du wirst gefälligst in einem anderen Ton mit mir reden, sonst kann ich für nichts garantieren. Und was den Vorfall angeht, so werde ich einmal nach dem Rechten sehen. Aber du ...“ und damit bohrte er seinen Finger in meine Rippen. „... du wirst gefälligst hier warten und dich benehmen, verstanden?“ Damit machte er sich auf den Weg und ich ließ mich auf meinen Stuhl fallen und hoffte in der Ferne Raimund zu entdecken. Stattdessen sah ich nur einen bunt gekleideten Narren auf dem Kampfplatz, der mich entdeckte und sein Bestes gab, um meine traurige Miene zu vertreiben.


  „Edle Dame in Rot, Euer Kummer bereitet mir Not“, schmetterte er süß und schaffte es tatsächlich, mir ein Lächeln abzuringen. Woraufhin er gespielt zu Boden fiel und so tat, als hätte ihn gerade der Schlag getroffen. Ich musste noch mehr lachen und schnappte mir doch noch eines von Friedrichs Brötchen. Während ich so kaute, ließ ich meinen Blick über das ganze Feld streifen. Der Narr bemerkte mein Desinteresse und machte sich sogleich an die nächste Dame ein paar Reihen weiter heran. In einiger Entfernung erkannte ich dann den unheimlichen, schwarzen Ritter und neben ihm ... Raimund. Es wunderte mich zwar, dass er in der Pause kurzfristig die Seiten gewechselt hatte, um mit diesem mysteriösen Diepold von Schweinspeunt zu reden, doch verboten war solch eine Pausenkonfrontation offenbar nicht.


  „Hast du etwas Interessantes entdeckt?“, ertönte plötzlich Friedrichs volle Stimme hinter mir und ich erschrak so sehr, dass mir der Rest des Brötchens aus dem Mund fiel. Friedrich tat, als hätte er es nicht bemerkt, folgte dann aber gezielt meiner Blickrichtung und wurde wütend.


  „Das hätte ich mir ja denken können“, brummte er, mit einem mörderisch kalten Blick auf Raimund und diesen Diepold. Friedrich war ein Mann, der seine Gefühle gut verbergen konnte, außer wenn es um Raimund ging. Da konnte sich der verliebte Herrscher dann nicht ganz so gut beherrschen. In diesem speziellen Fall aber gab es offensichtlich eine Vorgeschichte zu beiden Männern. Zumindest wandte Friedrich sich mit einem Schmerz ab, der in mir das Bedürfnis weckte ihn zu trösten. Und genau diese Gefühlsschwankungen, machten mich rasend! Einmal wünschte ich ihm den Tod, dann wieder nur eine Ohrfeige. Manchmal sehnte ich mich nach seiner Anwesenheit und Fürsprache und nun hätte ich ihn am liebsten getröstet! Verstehen konnte ich das ganze Durcheinander nicht, doch auch jetzt hatte Friedrich eine Gabe, positive Schwingungen für sich zu erkennen. Er wandte sich mir zu und versuchte ein Lächeln. Kühl, aber doch.


  „Es war lediglich eine Rauferei unter Bauern und keine Vergewaltigung. Deine Sorgen waren unbegründet, dein Ton nicht angebracht“, erklärte er sachlich, aber mit solcher Bestimmtheit, dass ich automatisch in meine Schranken verwiesen wurde. Ich hatte mich nicht einzumischen und ihn schon gar nicht zu kritisieren.


  


  Eine Stunde nach Mittag ging es bereits wieder los. Diepold von Schweinspeunt und ein Ritter aus dem Rheinland waren nun als erste Gegner auserkoren. Die Teilnehmerzahl hatte sich halbiert und das königliche Zeremoniell der Vorstellung fiel weg. Somit würde der zweite Durchgang viel schneller zu Ende sein, als der erste. Die Menge war zu Beginn ein wenig gedämpft, schien durch die Mittagssonne und das reichliche Essen in der Pause träge geworden. Aber der Kampf begann zügig und sobald die beiden Ritter losstürmten und mit voller Wucht aufeinander einhieben, war das Publikum bereits wieder ganz das Alte. Der Ritter aus dem Rheinland wurde aus dem Sattel gehoben, verfing sich jedoch im Steigbügel seines Pferdes und wurde mindestens zehn Meter weit mitgeschliffen. Erst als sich ein Teil seines Fußpanzers löste, blieb der Mann schwer verletzt liegen. Die Spitze von Diepolds Lanze steckte tief in seiner Schulter und erweckte den Eindruck, als wäre der Mann halb zu Tode geschliffen und zudem noch gepfählt worden. Der Anblick war grausig und brutal, doch die Menge war fasziniert. Sie jubelten dem Gewinner zu und feierten Diepold wie einen Helden. Ein zusätzliches Johlen ging durch die Menge, als der Sieger sein Pferd kunstvoll vor dem König auf und ab tänzeln ließ. Er bot eine kleine Showeinlage, obwohl der Verlierer im Hintergrund schrie und mit einer Bahre abtransportiert wurde. Tief verbeugte sich Diepold vor dem König und grinste dabei unverschämt. Er hatte einen guten Kampf geboten, war stolzer Gewinner und trotzdem konnte ich mich nicht für diesen dunklen Mann erwärmen. Etwas an ihm war abstoßend und sein Blick voller Boshaftigkeit und Niedertracht. Als er mich direkt ansah, verspürte ich in einen Stich und meinte eine Botschaft in seinen Augen zu sehen, die ich instinktiv verweigerte. Verwirrt senkte ich den Blick und hatte das Bedürfnis mich und mein Seelenheil in Sicherheit zu bringen. In Gedanken schlug ich sogar ein Kreuz. Auch Friedrich wirkte nicht gerade angetan von diesem Mann, beglückwünschte ihn aber natürlich zu seinem Sieg.


  Raimund war auf der Liste der Nächste und trat gegen Ritter Wilhelm von Montar an. Natürlich hatte ich den Wunsch, ihn gewinnen zu sehen, doch entweder war ich inzwischen schon einiges gewohnt oder aber seiner Sache sicher. Raimund war ein außergewöhnlicher Kämpfer und dieser Ritter von Montar sicherlich keine Gefahr. Und genauso war es auch! Raimund bot keine Schnörkel oder provozierte theatralische Showeinlagen. Wie zuvor ging er schnell und effizient in den Kampf hinein und setzte seinen Gegner mit nur einem einzigen, gezielten Stoß Schachmatt. Er wirkte dabei lange nicht so brutal wie der schwarze Ritter, wenn auch nicht weniger Furcht einflößend. Schweinspeunt und Rabenhof waren mit Sicherheit die besten Kämpfer am Platz und vermutlich auch die beiden Finalisten am Ende des Turniers. Vorerst aber war Raimund Sieger über Montar und ritt hoch erhobenen Hauptes und mit einem erschreckend befriedigten Gesichtsausdruck zu uns. Es wirkte fast so, als ob der Sieg über Montar für Raimund eine persönliche Genugtuung wäre.


  In der dritten Runde kämpfte Raimund gegen einen Mann, dessen Name für mich unaussprechlich war. Der Fremde ging zwar zu Boden, schaffte es aber noch einmal in die Höhe und forderte den Schwertkampf als Entscheidung. Gefühlsregungen waren durch Rüstungen schwer zu erkennen, doch schien Raimund nicht gewillt, der Forderung des Fremden nachzukommen. Er befand sich sogar bereits auf dem Weg zum König, als die Menge zu toben begann und im Chor nach dem Breitschwert verlangte. Ein Zweikampf ohne Pferd war ihnen offenbar eine willkommene Abwechslung.


  „Breitschwert, Breitschwert, Breitschwert“, tönte es in einem fort und Raimund klappte ärgerlich sein Visier in die Höhe. Für ihn schien der Kampf beendet zu sein.


  „Euer Majestät“, rief er schließlich energisch zu uns herauf. „Egal wie dieser Mann sich zu nennen gedenkt. Ich habe seine Stimme ganz klar erkannt. Es handelt sich um meinen Bruder ... und ich möchte nicht gegen ihn das Schwert erheben“ Raimunds Stimme klang fest, doch in seinen Augen konnte ich die schmerzliche Überraschung sehen. Sein Bruder hatte sich unter falschem Namen eingeschlichen, um gegen ihn anzutreten. Von der Fehde zwischen den beiden hatte mir Bonifazius erzählt, ebenso wie von dem Verdacht, dass Raimunds Bruder seine eigenen Eltern umgebracht haben könnte. Ich war vollkommen entsetzt über diese Wendung und der Aufschrei, den ich nicht verhindern konnte, zog für einen Moment die Aufmerksamkeit von Raimund und Friedrich auf mich. Sofort senkte ich beschämt den Blick, hätte aber am liebsten Raimund in den Arm genommen. Friedrich war jedoch nicht zu einem Entgegenkommen bereit. Das Wollen der Menge hatte Vorrang und da zählte auch kein falscher Name. Es galt dem Pöbel zu geben, was er wollte.


  „Nun, Herzog von Rabenhof! Es ist mir einerlei, ob dieser Ritter in Wirklichkeit jemand anderer ist. Er hat gut gekämpft und das Recht auf einen fairen Zweikampf mit dem Breitschwert erworben. Ich mache daher keine Ausnahme und möchte einen guten Kampf sehen! Möge der bessere gewinnen!“ Raimunds Gesicht versteinerte sich und, mit einem leisen Fluch auf den Lippen, klappte er sein Visier herunter. Dann gab er Jakob ein Zeichen und der kam so schnell er konnte mit dem Schwert gelaufen. Raimund stieg von seinem Pferd und ging mit schwingendem Schwert zu seinem Gegner zurück. Dem war in der Zwischenzeit ebenfalls ein Schwert überreicht worden. Aufgrund seines Sturzes konnte er es jedoch kaum in der Höhe halten. Den Zuschauern war das freilich egal, denn die waren außer Rand und Band und auf eine Sensation aus. Der Zweikampf mit seinem Bruder war für Raimund sicherlich eine Tragödie und mehr Stress als bei einem gewöhnlichen Gegner, aber ich war sehr stolz auf ihn und seinen Mut. Außerdem musste der Kampf ja nicht unbedingt auf Leben und Tod gehen.


  Die Fahnen wurden geschwungen und ich war bereits wieder so nervös wie bei seinem ersten Kampf. Ich wusste, er würde siegen, doch Angst ließ sich nicht so einfach ausknipsen. Solch ein Breitschwert war eine monströse Waffe, wirkte grobschlächtig und mächtig. Meist wurde es mit beiden Händen geführt, um eine bessere Treffsicherheit zu erlangen, war aber so klobig, dass keine schönen Bewegungen möglich waren. Je länger gekämpft wurde, desto plumper und roher wirkten auch die Schläge, selbst bei Raimund, der seine Waffe viel besser im Griff hatte als sein Bruder Heinrich. Sie kämpften beide hart, obwohl Raimund sich deutlich zurückhielt. Sein Bruder war vom Sturz gezeichnet und nicht im gleichen Ausmaß kampffähig, wie er. Doch die Menge wollte mehr und schrie in einem fort um mehr Kampfwillen. Selbst Heinrich schrie und schien seinen Bruder permanent anzustacheln. Raimund setzte ein paar gezielte Hiebe und traf seinen Bruder so unglücklich, dass dieser schwer verletzt zu Boden ging. Die linke Seite seiner Rüstung war aufgerissen und offenbarte den verletzlichen Kern aus Muskeln, Knochen und Sehnen. Eine dicke Blutfontäne quoll in den Abständen seines schlagenden Herzens hervor und machte deutlich, dass er sich von dieser Verletzung nie mehr erholen würde. Mit Entsetzen schlug ich die Hände vor den Mund, stürmte vor zur Balustrade und kümmerte mich einen Dreck darum, wie ärgerlich Friedrich deswegen hinter mir grunzte. Ich konnte nicht sitzen, wollte näher bei Raimund sein und endlich die Anteilnahme zeigen, die ich die ganze Zeit der Etikette wegen verborgen hatte. Beide Männer hatten nun ihre Visiere hochgeklappt und Raimund sprach mit seinem Bruder, während er sich neben ihn kniete. So grausig die familiäre Vorgeschichte auch sein mochte, so elend endete sie nun hier auf diesem Kampfplatz. Wenigstens hatte ich das Gefühl, dass Raimund seine Chance auf Versöhnung nutzte, denn er sprach immer noch mit seinem Bruder und während sein Gesicht schmerzverzerrt war, wirkte das seines Bruders in friedlicher Agonie. Selbst auf diese Entfernung konnte ich das Lösen aus unglücklicher, familiärer Verstrickung wahrnehmen und als mich Raimunds Blick traf, wie ich mich tief bewegt über die Balustrade beugte, wusste er endlich um meine wahren Gefühle. Mit nur einem Blick erfasste er meine Anteilnahme und bemerkte die Hand auf meinem Herzen als Zeichen dafür, dass es nur für ihn schlug. Doch da wurde ich bereits heftig nach hinten gerissen.


  „Setz dich nieder oder ich vergesse mich“, forderte Friedrich wütend. „Und bewahre gefälligst Haltung!“ Es passte ihm gar nicht, dass ich mein Mitgefühl gezeigt hatte, denn obwohl er nach außen hin gelassen wirkte, befand er sich selbst in einem emotionalen Durcheinander.


  


  Das Turnier nahm weiter seinen Verlauf, doch für die einzelnen Kämpfe konnte ich mich nicht mehr recht begeistern, fühlte mich leer und ausgelaugt. Erst als erste dunkle Wolken aufzogen, spürte ich eine gewisse Unruhe. Friedrich zog sich mit seinen Beratern zurück, weil starker Regen oder Gewitter das Turnier gefährden konnten. Der Regen selbst war dabei gar nicht so das Problem, sondern eher der entstehende Matsch, der Reiter und Pferd gefährlich schnell zu Sturz bringen konnte. Die Gefahr von Blitzschlag war ebenso nicht zu unterschätzen bei all den metallenen, lebenden Blitzableitern. Friedrich wusste um diese Gefahr und zog die kommenden zwei Durchgänge auf einen einzigen zusammen. Ohne Pause sollten vier Ritter nebeneinander reiten, nur um den Höhepunkt des Turniers nicht zu gefährden. So wurde in Windeseile eine zweite Streitbahn errichtet, die dem Überblick zwar abträglich war, aber vorerst einen Abbruch des Turniers verhinderte.


  Die Menge schien begeistert, denn durch die Parallelkämpfe wurde das Geschehen noch dynamischer und aufwühlender. Die Kämpfe schritten zügig voran und ehe wir uns versahen, stand das Finale bevor ... mit den bereits erwarteten Kontrahenten Raimund von Rabenhof und Diepold von Schweinspeunt. Beide Kämpfer sahen ungewohnt abgekämpft und ihre Rüstungen ramponiert aus. Ein Turnier im Schnelldurchgang musste selbst für erfahrene Kämpfer eine noch schlimmere Tortur sein, als sonst. Doch die Zeit drängte weiter, denn die Wolken waren dunkler und beunruhigender als zuvor. Mächtig und satt hingen sie über unseren Köpfen und öffneten ihre Pforten just in dem Moment, als der König seinen Wunsch auf einen guten, fairen Kampf aussprach. Erste Tropfen prasselten auf uns hernieder und gingen so rasch in einen Schüttregen über, dass binnen Sekunden die Sicht gleich null war. Die Menge quiekte, kam in Bewegung und suchte Schutz unter Decken. Dann ertönte das Horn als Zeichen für den Abbruch des Turniers und die beiden Ritter verließen unverzüglich das Kampffeld.


  In unmittelbarer Nähe grollte der erste Donner und erreichte uns mit seinen tiefen, dumpfen Wellen. Dann setzte der Hagel ein und selbst die letzten Zuschauer setzten sich in Bewegung, stoben auseinander und verließen kreischend die Zuschauertribüne.


  „Gott verfluchtes Wetter“, schimpfte Friedrich und zog sich weiter in den Schutz seiner Loge zurück. Ich tat es ihm gleich, blieb an seiner Seite und hoffte auf ein recht kurzes Sommergewitter. Einen endgültigen Abbruch hatte er noch nicht ausgesprochen, denn dafür hing zu viel von diesem Turnier ab. Das Volk fieberte einem Ergebnis entgegen, wollte endlich feiern und den ultimativen Gewinner bejubeln. So galt es also, die Daumen zu drücken, den beiden Finalisten eine kurze Ruhephase zu gönnen und dann auf einen letzen, guten Kampf zu hoffen. Die Bedingungen nach solch einem Wolkenbruch waren vollkommen neu und während ich an Raimund dachte und meine Daumen fest quetschte, amüsierte ich mich köstlich über die Schimpftiraden Friedrichs, die mir für eine Majestät doch recht vulgär erschienen. Als König konnte er eben nicht alles beeinflussen und das passte ihm gar nicht. Es wurde rasch kühler und einer der Diener reichte mir, auf ein Zeichen Friedrichs, einen Umhang. Der Hagel war längst verschwunden und das Zentrum des Gewitters fegte nun westlich an uns vorbei. Der Regen wurde leichter und das gleichmäßige Prasseln empfand ich als willkommene Abwechslung zum Getöse des Turniers. Die Luft war erfüllt von entladener Elektrizität und frischem Sauerstoff. Allmählich fielen die Tropfen sanfter und leiser herab, klatschten friedlich das Ende des Gewitters ein und verbreiteten eine wohlige, zufriedene Stimmung. Das Turnier würde weitergehen, der Finalkampf noch heute stattfinden.


  Als der erste Sonnenstrahl durch die Wolkendecke brach, ließ Friedrich das Horn zwei Mal blasen, um den Fortgang des Turniers anzukünden. Die Zuschauer sollten somit langsam zurück auf ihre Plätze kehren und auf den bevorstehenden Kampf warten. Die Bänke waren nass, doch das waren die meisten der Zuschauer sowieso. Es wurde zwar emsig trocken gewischt, doch nachdem die Sonne sich ständig mehr Bahn brach, schien die Feuchtigkeit nicht weiter zu stören. Sie waren alle froh gestimmt, lachten und tanzten. Ihr Gelächter drang bis zu uns herüber und erfüllte den Turnierplatz mit Leben. Die Luft spürte sich sauber und wie gereinigt an, wenngleich sie plötzlich viel intensivere Gerüche mit sich brachte. Da waren der Geruch der Menschen, der Duft nach Essen und Fett, sowie der Gestank nach Pferde und Abfälle. Selbst die aufgeweichte Erde schien mit neuem Leben erfüllt zu sein, duftete in modriger Stärke und mit bodenständigem Aroma. Während ich mit all diesen neuen Eindrücken beschäftigt war und versuchte mich auf den bevorstehenden Kampf einzustellen, war Friedrich ganz autoritärer Befehlshaber, gab Instruktionen, organisierte und bestimmte den endgültigen Beginn des Kampfes.


  Die Sonne wurde intensiver, brachte den Boden allmählich zum Dampfen und bescherte ihm zudem eine etwas festere Konsistenz. Ein Blick zum Himmel bestätigte, dass der Wettergott uns gut gesonnen war und selbst die letzten Wolkenfetzen wie einen überdimensionalen Bühnenvorhang zur Seite schob. Gleichzeitig aktivierte er auch noch den kräftigsten aller Lichtspots und ließ den Kampfplatz im gleißenden Sonnenlicht erstrahlen. Beide Ritter nahmen Aufstellung und allmählich fühlte ich die zu erwartende Spannung und die Angst um Raimund. Schweinspeunt war ein starker Gegner und ich mit einem Mal nicht mehr ganz sicher, ob mein geliebter Herzog einer dämonischen Bestie gewachsen war.


  Gewinne! Mach ihn alle! Rette dich, rette mich ... betete die leise Stimme in meinem Kopf und schämte sich kein bisschen für den puren Egoismus. Ich wollte Raimunds Sieg, seine Rehabilitierung und ich fand Diepold abscheulich und – zu meiner Schande – auch „entbehrlich“. Mein Wunsch war klar und Raimunds Gegner automatisch zu dem meinen geworden. Die Fahnen wurden geschwungen und mein Herz setzte für den Bruchteil einer Sekunde aus. Der Trommelwirbel im Hintergrund verstärkte meine Angst. Da bäumte sich Diepolds Pferd auf und stürmte mit seinem Herrn nach vorne. Auch Raimund gab seinem Hengst den kräftigen Befehl zum Angriff und galoppierte nicht minder beeindruckend auf seinen Gegner zu. Matsch wirbelte hoch, doch das nahm der Dynamik nicht seine Kraft. Beide Kämpfer blieben zielgerichtet in der Spur, hatten nur den Sieg vor Augen. Die Zuschauer jubelten euphorisch und machten mit ihren Anfeuerungsrufen den alles entscheidenden Kampf noch spektakulärer. Die Ritter waren kurz vor dem Zusammentreffen und ich für einen Moment versucht, meine Augen zu verschließen, ehe ich mich aus ganzem Herzen dafür entschied hinzusehen. Ja, ich wollte Diepold im Dreck sehen und Raimund als strahlenden Helden in Empfang nehmen.


  Diepolds Lanze schien jedoch unwirklich lange, sein Vorteil so offensichtlich. Konnte das denn niemand außer mir sehen? Mein Herz raste, mein Atem ging stoßweise, denn in meiner Hysterie meinte ich zweifelhaften Vorteil beim Gegner erkennen zu können. Noch fünf Meter! Drei! Entsetzt sprang ich hoch, als ich meinte, Diepolds Lanze hätte sich gerade in Raimunds Seite gebohrt. Aber da spielte mir wohl meine Emotion einen Streich. Raimund drehte sich geschickt zur Seite und erwischte im Gegenzug Diepold so gut, dass dieser strauchelte und wild rudernd vom Pferd fiel. Erneut war sein Gegner mit nur einem effizienten Hieb aus dem Sattel gehoben worden, obwohl dieser Treffer bedeutend später als sonst ausgefallen war.


  Mit einem erfreuten „Hach“ taumelte ich vor zur Balustrade und stimmte ein, in das fröhliche Geschrei und den Jubel der Menge. Nicht einmal Friedrich hielt mich davon ab. Wild winkend und jauchzend stand ich in vorderster Reihe und konnte nicht glauben, dass der ultimative Kampf zwischen Gut und Böse so schnell und unspektakulär zu Ende gegangen war. Raimund war der Sieger und ich in dem Moment der glücklichste Mensch auf Erden. Was für eine Freude und was für ein Ende! Diepold war offenbar nur leicht verletzt worden, denn so wie es aussah, versuchte er sich nun in die Höhe zu rappeln. Der Sog des matschigen Untergrunds machte es ihm jedoch unmöglich und so lag er – zur Belustigung der Leute – wie ein strampelnder Käfer auf dem Rücken und versuchte alles erdenkliche, um sich zu drehen oder seine Lage zu verändern. Ein Zweikampf mit dem Breitschwert wurde daher mit jeder Sekunde unwahrscheinlicher und seine Niederlage sicherer. Und dann bestätigte Friedrich endlich den Sieg und die Menge brach in tobenden Applaus aus für Herzog Raimund von Rabenhof, der seinem Gegner einen unverdient lächerlichen und schmutzigen Abgang beschert hatte.


  Mit geöffnetem Visier und entsprechender Siegesmiene ritt Raimund in unsere Richtung, während das Publikum bereits tanzte und schrie und sich erste Helfer um den verdreckten und wie festgeklebten, schwarzen Ritter kümmerten. Raimund hatte tatsächlich gewonnen und somit das Recht auf einen Wunsch an den König erworben. Friedrich überreichte mir ein rotes, kunstvoll verziertes Band mit goldener Plankette als symbolischen Preis des Turniers und meinte mit fester Stimme:


  „Du musst es ihm um den Hals legen! Das ist die Aufgabe der Frau an meiner Seite.“ Dabei waren seine Augen warnend auf mich gerichtet, weil ich mir keine Mätzchen leisten durfte. Ich nickte unauffällig und während Friedrich feierlich die Hand hob, um den Gewinner zu huldigen, war ich in freudiger Erwartung, endlich meinem Helden nahe kommen zu können.


  „Herzog Raimund Friedrich Wilhelm von Rabenhof! Ich gratuliere zu Eurer hervorragenden Leistung und Eurem wohlverdienten Sieg. Es war mir ein großes Vergnügen, Euch wieder in Höchstform zu sehen. Meine Ge-fährtin ...“, begann er, um das Wort „Gefangene“ nicht auszusprechen und dennoch einen Hinweis auf die Situation zu geben. „... wird Euch dieses goldene Königssiegel als Zeichen der Anerkennung überreichen!“ Mit einem zufriedenen Augenzwinkern gab er mir zu verstehen, dass ich nun an der Reihe war. Raimund ließ sein Pferd näher an den Balkon traben und streckte mir seinen Kopf entgegen, ohne mich dabei anzublicken. Doch so einfach kam er mir nicht davon! Ich beugte mich übermäßig stark nach vorne und ließ mir Zeit mit meiner Aufgabe, legte langsam das Band auf seine breiten Schultern und streifte dabei wie zufällig mit meiner Hand seine Wange. Ich konnte nicht anders, ich musste ihn einfach berühren. Sein Blick traf mich und durchbohrte mich mit ungewohnter Härte und einem Vorwurf, den er nicht aussprechen konnte. Mein Herz raste und meine ganze Liebe legte ich in den Blick, den ich ihm nun schenkte. Ich wollte keine Zwietracht zwischen uns und keine Eifersucht, wollte ihn und immer nur ihn. Und genau das konnte er schließlich erkennen, denn in seinen Augen fand ich nun die Liebe, die ich die ganze Zeit vermisst hatte. Beide sprachen wir kein Wort und sahen uns nur noch tief in die Augen. Es war, als hätte eine unsichtbare Hand uns vom Rest der Welt abgeschirmt, Ton und Bild mit einem Mal angehalten und uns in eine Zukunft blicken lassen, die wir nie haben würden. Es war ein Traum, ein ganz kurzer, wunderschöner Traum und ich wie benommen von diesem unbewussten Austausch unserer Seelen. Doch letztendlich war dieses Timeout viel zu kurz. Der Lärm der Menge schwoll ins Unerträgliche an und der normale Zeitablauf drängte sich wieder im Höllentempo zwischen uns. Ich löste mich von seinem Anblick, spürte den Schmerz unserer Liebe und hätte am liebsten um uns und unser mögliches Leben geweint. Doch dafür war keine Zeit und Friedrich bereits viel zu ungeduldig und präsent hinter mir. Meine Rolle war noch nicht zu Ende, mein Versprechen an Friedrich noch gültig. Mit Tränen in den Augen wankte ich zurück auf meinen Platz.


  „Nun, Herzog von Rabenhof! Eine Sache gilt es fürwahr noch zu klären“, rief der König nun laut und mit unverhohlener Vorfreude. Auch die Menge wollte endlich den Preis für den Sieger wissen und stimmte einen fröhlichen Sprechgesang an.


  „Ein Wunsch, ein Wunsch, ein Wunsch“, hallte es durch die Reihen und erzeugte zusätzlich Spannung und eine gehörige Portion Unruhe. Doch Raimund ließ sich Zeit, schien den Aufruhr zu genießen und dennoch angestrengt zu überlegen. In der Zwischenzeit ergriff Friedrich Besitz ergreifend meine Hand und verdeutlichte noch einmal, welches Druckmittel er hier in Händen hielt. Raimund schien weiterhin zu überlegen und ließ sich von Friedrichs nonverbaler Attacke nicht provozieren. Ich hingegen rang schon wieder längst um Fassung, wollte Raimund mit aller Vehemenz deuten, dass er nichts riskieren durfte. Nicht für mich! Er sollte auf seine Leute achten, seine Burg zurückerobern, sein altes Leben leben. Doch Raimund überlegte weiter, war versunken und konzentriert, während die Menge immer hysterischer wurde. Die Menschen tobten und wollten endlich seinen Wunsch hören, aber Raimund ließ sie zappeln und jonglierte gekonnte mit den Gefühlen aller.


  „Ich …“, sagte er schließlich fest. „... bitte um Rehabilitierung durch die Hand dieser Dame!“ Zugleich deutete er auf mich und mein schweres Keuchen ging vollkommen unter im lauten Raunen der Menge. Ich war echt von der Rolle wegen seinem Wunsch, hörte das grimmige Schnalzen Friedrichs und meinte doch ausschließlich aus Schmetterlingen und leichtem Vogelgezwitscher zu bestehen. Ich schwebte, fühlte mich leicht und konnte doch das volle Ausmaß dieses Wunsches nicht gleich erfassen. Dennoch ahnte ich, dass diese unglaublich geschickte Formulierung tatsächlich eine Möglichkeit aus all unserem Dilemma bot. Raimunds Augen glänzten golden zu mir und brannten sich in mein Herz, während die Menge allmählich begriff und in einen heftigen Applaus überschwenkte. Das einfache Volk schienen überaus erfreut über diese romantische Wendung, fing an zu jubilieren und ich ... ich konnte ein glückliches Lächeln nicht länger verhindern.


  „Heirat, Heirat, Heirat“, tönte es aus den Reihen, während Friedrich mehr und mehr erblasste. Natürlich hatte er den Schachzug Raimunds sofort erkannt und brachte das Volk mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  „Sehr gut formuliert, Herzog“, erwiderte er sarkastisch. „Doch wie mir scheint, habt Ihr geschickt zwei Wünsche in einen verpackt!“ Er versuchte dabei zu lächeln, doch selbst einem Mann wie ihm fiel das mittlerweile schwer.


  „Eure Majestät! Dieser Wunsch zeigt vor allem die Ernsthaftigkeit meines Rehabilitierungswunsches“, hakte Raimund nach und Friedrichs Augen verengten sich gefährlich.


  „Das müsst Ihr mir schon genauer erklären“, zischte er, während die Menge mehr und mehr zur Ruhe kam und gespannt lauschte.


  „Nun …“, begann Raimund mit fester Stimme „… wie könnte ich Euch meine Treue und Ergebenheit besser zum Ausdruck bringen, als mit einer Frau an meiner Seite, die zweifelsfrei Euer Vertrauen genießt? Sie besitzt Euer Wohlwollen und teilt ganz offensichtlich Eure Interessen. Eine bessere Kontrolle für eine Rehabilitierung in Eurem Sinne kann ich mir nicht vorstellen!“


  Puh - wie bitte? Mit heruntergeklapptem Kiefer starrte ich zu Raimund hinunter. Seine Ausführung war geschickt, wenn auch nicht gerade schmeichelhaft für mich. Trotzdem war ich erstaunt, wie gekonnt er Fakten für sich verdrehte und zu nutzen wusste. Noch erstaunter war ich jedoch über die Reaktion des Publikums, das solch eine Erklärung voll und ganz akzeptierte und bejahte. Erste Heiratsrufe setzten bereits wieder ein, als Friedrich abrupt aufstand, sich über die Balustrade lehnte und deutlich verärgert fragte:


  „Ihr seid tatsächlich so vermessen, mich hier um die Hand meiner Gefährtin zu bitten?“ Er hatte wahrscheinlich mit allem Möglichen gerechnet, nur nicht mit einem derartigen Affront. Nicht auszudenken, wie wütend Friedrich sein musste und nicht auszudenken, wie er jeden Moment reagieren könnte! Doch Raimund gab alles, setzte nach und landete einen weiteren, gezielten Hieb.


  „Aber Ihr müsst doch zugeben, dass ein heiliger Bund mit der Frau Eures Vertrauens automatisch eine Rehabilitierung wäre!“ Erneut hatte er seine zwei Wünsche zu einem zusammengepresst und sogar noch geschickter formuliert als zuvor. Ich war sprachlos über seinen Mut und seine Brillanz ... ebenso wie Friedrich. Zumindest konnte der nicht sofort kontern, wodurch das Volk endlich die Chance bekam laut zu jubeln und zu johlen. Erste Wortfetzen wie „Friedrich der Gütige!“ oder „Dem Gewinner seinen Preis!“ drangen plötzlich zu uns und mir wurde klar, was Raimunds Vorgehen gerade für das Image des Königs bewirkte. Er hatte nicht nur geschickt formuliert, sondern vor allem das Volk für sich und ein romantische Ende gewonnen. Nicht nur Friedrich wusste eben mit dem einfachen Volk umzugehen und zu jonglieren. Der Wunsch Raimunds war zum Wunsch der Zuschauer geworden, obwohl es schlicht eine Frechheit war den König um seine Geliebte zu bitten. Mit Charisma, Engagement und seiner Zuversicht hatte er dennoch das Publikum begeistert und nebenbei das ideale Druckmittel gegen Friedrich gefunden. Der überlegte indessen fieberhaft, wie er parieren konnte, um das Blatt noch zu wenden. Nach außen hin wirkte er kühl, aber in Wirklichkeit brodelte alles in ihm. Seine Anspannung ließ die Luft um ihn förmlich vibrieren, reicherte sie mit knisternder, spürbarer Energie an, brachte meine Eingeweide in seltsame Schwingung und beeindruckte Raimund dann doch so wenig, dass der sogar noch eine Salve hinterher schoss.


  „Ich sage es ganz frei, mein Herz gehört auf ewig dieser Dame“, rief er und vollführte eine theatralische Geste in meine Richtung, während er sich tief vor mir verbeugte. Mein Herz machte einen verrückten Purzelbaum nach dem anderen und die Euphorie der Menge kannte keine Grenzen mehr. Sie war außer Rand und Band und zeigte mir, wie sehr die Menschen Romantik und Theatralik liebten.


  „Heirat! Heirat! Heirat“, brüllten tausende Menschen zur gleichen Zeit und stellten sich somit voll hinter den Herzog und seinen Wunsch, scherten sich nicht um Anstand, Etikette oder um die Diffamierung des Königs. Sie alle wollten endlich eine Heirat sehen und am Ende eines harten Kampfes die Romantik erleben, von der sie offenbar in ihrem eigenen Leben träumten. Doch der König konnte das natürlich nicht zulassen! Er erhob sich, produzierte sich in ganzer Größe und gab der Menge ein herrisches Zeichen, um sich Gehör zu verschaffen. Währenddessen gab er einem Soldaten hinter mir ein unauffälliges Zeichen, reichte mir seine Hand und zog mich an seine Seite. Er zeigte stolz seinen Besitz, während er mit nicht minder theatralischer Geste dem Publikum verdeutlichte, dass er nun sprechen wollte. Inzwischen rückte der befehligte Soldat näher und drückte ohne Umschweife eine scharfe Klinge in meinen Rücken. Ich zuckte zusammen, versuchte aber so rasch als möglich meine Fassung wieder zu gewinnen. Dass nicht nur mit fairen Mitteln gespielt werden würde, hatte ich mir schon erwartet, doch mit dem spitzen Metall im Rücken, fühlte ich mich hilfloser und ausgelieferter als je zuvor. Einen Eklat konnte ich mir jetzt nicht leisten und soweit ich sehen konnte, hatte niemand etwas von Friedrichs List bemerkt ... außer Raimund vielleicht. Dessen Blick war angespannt auf mich gerichtet und schien mir beständig etwas sagen zu wollen. Doch ich konnte mich nicht auf ihn konzentrieren, wusste auch so, dass ich in höchster Lebensgefahr schwebte. Hitze wallte in mir auf, trieb erste Schweißperlen auf meine Stirn. Was würde in den nächsten Minuten wohl geschehen? Schon jetzt lieferten sich wildeste Szenarien vor meinem geistigen Auge einen Schlagabtausch. Stocksteif stand ich da und spürte die dünne Klinge bereits direkt an meiner Haut. Raimunds Blick mahnte mich zur Ruhe, wollte mir zeigen, dass er um die Gefahr wusste. Aber ich war panisch, konnte nur daran denken, dass sich die Klinge in den nächsten Sekunden in meine Eingeweide schieben würde. Meinen Tod könnte der König schon irgendwie erklären, als plötzlichen Schwächeanfall oder beständige Krankheit darstellen. Und wer würde schon sein majestätisches Wort hinterfragen oder sich ihm entgegen stellen? Ich hatte Angst und fühlte mich mehr denn je wie eine Schachfigur, die auf den nächsten geschickten Zug der beiden Herren warten musste. Einen Zug, der unter dem dynamischen und unberechenbaren Einfluss der Menge stehen würde. Raimund hatte bereits ein paar Punkte erzielt, doch das Duell war noch nicht vorüber. Alles war offen und nichts sicher, außer vielleicht, dass ich die Figur im Spiel war, die das Messer im Rücken hatte … beziehungsweise noch nicht im Rücken hatte. Mein Atem ging schneller, denn mittlerweile hatte sich das Messer durch den Stoff meines Kleides gebohrt und ritzte meine Haut. Wahrscheinlich blutete ich schon und die lebhafte Vorstellung von Rot verschlimmerte mein Befinden. Möglichst ruhig stand ich da und spürte doch, wie sich mit jedem heftigeren Atemzug, die Spitze des Messers mehr und mehr in mein Fleisch vorarbeitete.


  „Aber“, erwiderte Friedrich laut und erhob seinen rechten Zeigefinger, um dem Publikum eine Mischung aus Erheiterung und Drohung zu präsentieren. Er wollte Dramatik und Emotion, denn nur so konnte er die Menge für sich zurückgewinnen. Und die sprang sofort auf den neuen Unterhalter an, wandte sich mit einem kollektiven Seufzer seiner gebieterischen Majestät zu und schien nun ganz Ohr zu sein. Theater und Schauspiel waren offenbar das Um und Auf, hier voranzukommen.


  „Gebietet mir doch die Ehre, nicht über den Kopf dieser Dame hinweg zu entscheiden! Die edle Frau von Hochdeutschland ...“ und damit wies er mit einer schwungvoller Geste in meine Richtung. „… sollte natürlich zuerst gefragt werden! Denn sie ist es, die ihre Zustimmung zu geben hat oder nicht!“ Seine Augen funkelten vergnügt, denn er wusste genau, welch scharfes Druckmittel er für die richtige Antwort besorgt hatte. Ich wurde blass, bewegte mich zu stark und spürte, dass sich das Messer nun sehr schmerzhaft in meiner Haut bewegte.


  „Schließlich bin ich ein Mann von Ehre und kann das Herz einer schönen Dame nicht einfach unberücksichtigt lassen!“ Er lächelte und zwinkerte mir sogar zu. Die Menge brach auch tatsächlich in Jubel aus und schien beeindruckt von ihrem edlen Herrscher. Friedrich hatte das Ruder erneut geschickt an sich gerissen und so großartig pariert, dass der Ausgang des verbalen Duells wieder ganz am Anfang stand. Friedrich genoss es im Rampenlicht zu stehen und vielmehr noch genoss er den Kampf mit Raimund. Das Volk war begeistert von seinem edlen Motiv, jubelte ihm zu und wäre wohl am liebsten über das Kampffeld gestürmt, um seinen edlen Arsch zu küssen. Jetzt sollte ich nur noch etwas Furchtbares sagen, wie: „Den Herzog will ich nicht - ich lebe nur für den König!“ Doch so etwas würde ich wohl kaum über die Lippen bekommen. Gott verdammt! Der Kerl hinter mir hatte aber auch gar kein Gefühl! Mittlerweile waren die Schmerzen schon fast unerträglich und ich zuckte demonstrativ zusammen, weil der Rohling das Messer wieder ein Stück tiefer hineingebohrt hatte. Flehentlich blickte ich zu Friedrich, doch der hatte nur Augen für Raimund und die Menge. Er badete förmlich in ihrem Jubel und fühlte sich endlich so anerkannt, wie es ihm schon die längste Zeit zugestanden hatte. Seine Rücksichtslosigkeit trieb mir die Tränen in die Augen, denn ein Sieg ganz auf meine Kosten war schon sehr niederträchtig. Ohne seinen Mund zu bewegen und ohne sein Gesicht von der Menge abzuwenden, gab er mir zu verstehen, dass nun das NEIN zur ultimativen Frage gesagt werden musste. Dazu lächelte er sein charmantes Lächeln, strahlte in die Menge und entschied nebenbei grausamst über mein Leben. Ich war bereits in Schweiß gebadet und mein ganzer Rücken schmerzte vor Anspannung und der leichten Verletzung. Zudem quetschte Friedrich meine Hand, weil er endlich meine Antwort, in seinem Sinne, hören wollte.


  Ja, natürlich! Die Menge wartet ... keifte ich in Gedanken, verlor mich aber in den Wirren der Anforderungen. Ich wusste nicht, was zu tun war, hasste Schach und konnte mir die strategisch richtige Antwort nicht so einfach aus den Fingern saugen. Wie ein gehetztes Tier blickte ich in die tobende Menge, sah keinen Ausweg, war verzweifelt. Meine innere Hysterie war nicht zu stoppen und doch schaffte es etwas, zu mir durchzudringen und mir Orientierung zu geben. Es schimmerte durch all mein Chaos hindurch, lenkte meinen Blick von der Menge ab und hin zum eigentlichen Punkt meines Interesses. Es war seine Rüstung, die im Sonnenlicht funkelte und es waren seine Augen, die nun golden und warm zu mir herauf blickten. Und damit war plötzlich alles klar und kein Zaudern mehr möglich.


  „JA! Ich will“, polterte meine Antwort laut und schrill über den Platz, während ich zeitgleich den Stich spürte und in die Knie ging. Der Schmerz war unerträglich und ich hoffte, dass kein lebenswichtiges Organ getroffen worden war. Die Menge jedoch war eine überaus träge Masse in ihrer Reaktion und sowieso noch hysterisch versunken in ihren Jubel. Sie bemerkte nicht, dass das holde Heiratsobjekt gerade drauf und dran war das werte Leben auszuhauchen. Ich konnte mich nicht entsprechend bemerkbar machen, fühlte mich benommen und wurde von Friedrich immer fester im Arm gehalten, um den Schein zu wahren. Wenigstens hatte er so viel Anstand besessen, mich aufzufangen.


  


  Ich erwachte auf einer kleinen Bahre und musste würgen, weil etwas scharf Stinkendes unter meine Nase gehalten wurde. Der Lärm der Menge und ihr Jubel hielten an und so erkannte ich, dass ich nicht lange bewusstlos gewesen sein konnte. Mein Rücken brannte wie Feuer und mein Kreislauf spielte verrückt. Um mich herum standen einige Menschen, doch ihre Gesichter konnte ich nicht erkennen, nur Friedrichs Stimme hören.


  „Die Sonne ...“, meinte er laut. „... und der Kampf waren offenbar zu viel für sie. Sie ist eben sehr zart besaitet!“ Friedrichs Stimme wirkte aufrichtig besorgt, obwohl er log, dass sich die Balken bogen. Sein hinterlistiges Attentat stellte er beinhart als Sonnenstich oder Schwächeanfall dar und ich hätte am liebsten laut geschrien, alles erklärt und ihm so nebenbei die Augen ausgekratzt. Mein Blutdruck spielte jedoch nicht mit, sackte ins Bodenlose und ließ mich in einen dämmrigen Zustand gleiten, der jede Kontrolle unmöglich machte.


  Der Lärmpegel um mich herum wurde leiser, verschwand gänzlich. Ich wusste nicht genau, wo ich mich befand, war aber mit dem Arzt alleine – dem gleichen Quacksalber, der mich schon einmal malträtiert hatte, um mir das Leben zu retten. Er drehte mich zur Seite und öffnete die Bänder meines Kleides. Dabei fluchte er leise und wusste eine Menge auf Schneider und Weibsleute zu schimpfen. Mir lag schon eine deftige Erwiderung auf den Lippen, als er mir ein dickes Holz in den Mund schob. Zuerst war ich richtig perplex, doch dann wusste ich, warum er es tat. Der Schmerz, der folgte, war so brachial und überwältigend wie der Messerstich zuvor. Der Arzt säuberte meine Wunde mit Akribie und beißendem Alkohol. So fest ich konnte, biss ich in das Holz und schrie mir dabei die Seele aus dem Leib, doch all das nützte nichts, um den Schmerz zu ertragen und so verlor ich erneut das Bewusstsein.


  


  Beim zweiten Mal musste deutlich mehr Zeit vergangen sein, denn ich hatte ein ganz seltsames Gefühl von Körperlosigkeit, als ich erwachte. Erneut wurde mir etwas Stinkiges unter die Nase gehalten und dann hörte ich ein Klatschen und die brummende Stimme Friedrichs.


  „Sie ist erwacht“, rief er in die Menge und das anschwellende Klatschen bestätigte mir, dass das Publikum nicht wirklich weit entfernt war. Ich blinzelte, ehe ich erkannte, dass ich auf einer Bahre lag, umringt war von Soldaten und ein paar Zuschauern aus dem Volk. Vorsichtig versuchte ich mich zu erheben und zuckte zusammen bei dem Schmerz, der sich brennend durch meine Eingeweide zog. Doch der Quacksalber und ein Soldat ergriffen meine Hände, hievten mich in die Höhe und legten mir den Umhang über die Schultern. So konnte der Arzt die Verletzung ausreichend vertuschen und zugleich seine Handlung als fürsorgliche Geste darstellen. Mir war schwindelig und ich wunderte mich, dass ich überhaupt auf den Beinen stehen konnte.


  „Heiraten, heiraten, heiraten“ rief die Menge immer noch und allmählich dämmerte mir, dass genau dieses Ereignis nun stattfinden sollte. Es war nicht sehr schmeichelhaft für mein Ego, doch ich war wohl einzig und alleine zu diesem zeremoniellen Zweck verarztet und aufgeweckt worden. Mir war schlecht und ich schwitzte unter dem vermaledeiten Umhang, doch die Menge war außer Rand und Band und begierig auf eine rasche Festivität und einen frischen Bund fürs Leben. Das Wort Heiraten polterte laut durch die Luft, brachte mein Herz zum Singen und meinen Kopf zum Dröhnen. Jedes klare Denken war unmöglich, mein Kreislauf plagte mich und ich konnte mir nicht vorstellen, eine langwierige Heirat zu überstehen. Wie also konnte Friedrich davon ausgehen, dass ich durchhalten würde?


  Im nächsten Moment wusste ich die Antwort, denn der werte Doktor kam mit einem Becher auf mich zu und herrschte mich leise an, alles auszutrinken. Doch es war natürlich kein Wein, der da im Becher goldgelb und duftend auf seinen Verzehr wartete, sondern mittelalterliche Medizin. Geruch und Konsistenz erinnerten an flüssige Fledermauskacke und zermalmte Krötenbeine. Mir graute vor dem ersten Schluck, doch Friedrichs Augen waren fest und unbarmherzig auf mich gerichtet und so tat ich, wie mir geheißen wurde. Ich kostete und spürte schon nach dem ersten Schluck eine phänomenal benebelnde Wirkung. So überlegte ich nicht länger, schüttete den Rest in mich hinein und suhlte mich alsbald im schwerelosen Zustand ohne Schmerzen. Selbst mein Kreislauf stabilisierte sich und ich konnte alleine stehen. Die Droge hatte eine unglaublich schnelle Wirkung und stimmte mich zudem zuversichtlich, meine Wunde überleben zu können. So schlimm konnte sie schließlich nicht sein, wenn ich alleine stehen konnte. Raimunds Augen waren forschend auf mich gerichtet, seine Besorgnis deutlich. Aber sein Gesicht zeigte auch eine Freude, die eindeutig mit seiner Rehabilitierung und der bevorstehenden Hochzeit zu tun hatte. Und genau diese Freude war es, die mich hoffen ließ. Friedrich hingegen stand mit grimmigem Gesicht vor mir und gab mir mit Blicken zu verstehen, dass ich mein Wort gebrochen und ihn hintergangen hatte. Er war wütend auf mich, dabei hatte ich doch das Messer in den Rücken bekommen!


  Ein Trommelwirbel hallte über den Platz und der Kreis der Soldaten öffnete sich um Raimund vorzulassen. Schnellen Schrittes kam er auf den König zu, ging vor ihm in die Knie und ließ ein paar salbungsvolle Worte über sich ergehen. Friedrich wirkte mittlerweile durchaus gefasst und ganz in seinem Element. Zumindest schien er in seiner Rolle als gönnerhafter König aufzugehen. Statt Ärger war Stolz und Selbstherrlichkeit zu sehen und ein Blitzen in seinen Augen, das mächtigen Männern eigen war. Das Ritual selbst wirkte wie ein zweiter Ritterschlag, den Raimund mit Stolz und stoischer Miene entgegennahm. Das Geschehen war beeindruckend und weil es mir bereits besser ging, konnte ich kaum den Blick von meinem geliebten Herzog abwenden. Sogar die Menge schwieg erstmals andächtig und schien tief bewegt von dem einfachen, aber ehrenvollen Ritual. Tausende von Augen blickten von den Rängen auf uns herab, befürworteten die Rehabilitierung und waren mit Sicherheit darauf aus, eine schnelle Hochzeit zu erleben. Ich wankte ein wenig und der Soldat verstärkte seinen Griff. Wie lange würde das Ganze hier wohl noch dauern? Die Verletzung war offenbar nicht lebensbedrohlich, aber die Vorstellung von einem Loch im Rücken war trotzdem nicht erbaulich. Etwas Ruhe und ein schlichtes Bett wären durchaus eine Bereicherung gewesen.


  „Diese Rehabilitierung will ich Euch gewähren, Herzog Raimund von Rabenhof“, hallte es mit tragender Stimme über den Platz. Raimund konzentriert sich auf die Worte und Friedrich führte das Schwert betont langsam. Hin und wieder wechselten die beiden Blicke, die nicht zu deuten waren, in ihrer Intimität für mich jedoch offensichtlich blieben.


  „Ebenso gewähre ich Euch die Heirat mit Frau von Hochdeutschland!“ Damit senkte Raimund endgültig demütig den Kopf und als Friedrich das Schwert abgesetzt hatte, begann die Menge laut zu klatschen. Erste Rufe wie „Friedrich der Edle!“ oder „Ein Hoch dem neuen König!“ wurden laut und Friedrich schaffte endlich ein verhaltenes Lächeln. Zumindest in diesem Punkt war er als Sieger hervorgegangen, denn er hatte das Herz des Volkes erobert und seine Stellung gefestigt.


  „Vorausgesetzt natürlich, Ihr schwört mir hier, vor all diesen Menschen, Eure unabdingbare Treue und Hingabe!“ Wobei er letzteres ganz besonders betonte und Raimund regelrecht zusammenzuckte unter dem unerwartet neuen Schachzug. Inzwischen hatte er jedoch schon so viel erreicht und aufs Spiel gesetzt, dass er keinen Rückzieher mehr machen konnte. Er zögerte, denn er wusste, wie Friedrich diese Forderung meinte. Für das Publikum war an der Formulierung nichts weiter verwunderlich. In welcher verbalen Verpackung ein Treueschwur gefordert wurde, hing vom Charakter und vom sprachlichen Können des jeweiligen Gönners ab. Friedrich war gebürtiger Sizilianer mit starkem, aber charmantem Akzent. Sein Deutsch war gut, aber nicht perfekt und ein Wort wie „Hingabe“ fiel in der Wichtigkeit der tragenden Worte nicht weiter auf. Nur Eingeweihte wie ich wussten, dass dies eine neue Kampfansage war und Raimund somit nie in Sicherheit vor ihm sein würde. Mein Held wusste das und blickte dennoch stolz auf.


  „Ja! Ich schwöre es“, sagte er mit fester Stimme und löste damit den größten Jubel überhaupt aus. Mützen und Fähnchen flogen durch die Luft und die Menschen schrien in einem fort, dass Friedrich der II hoch leben möge. Es war ein unglaublicher Moment des Triumphes und Friedrich genoss jede Sekunde, ebenso wie den letzten Triumpf über Rabenhof.


  „Und nun zur Hochzeit“, rief er nach einer kurzen Pause und streckte Raimund seine Hand entgegen, um sie küssen zu lassen. Raimund schien keineswegs verwundert, blickte dem König in die Augen und drückte einen ausgiebigen – für meinen Geschmack viel zu langen – Kuss auf seinen Handrücken. Dann erhob er sich und lieferte sich ein langes Blickduell mit ihm. Sie hatten Respekt voreinander, das konnte ich sehen, doch was sich sonst nonverbal zwischen ihnen abspielte, entzog sich meiner Wahrnehmung. Friedrich hatte zweifelsfrei mehr gegeben als beabsichtigt. Aber er hatte die Gunst der Menge gewonnen und einen getreuen Untergebenen rekrutiert, der nicht nur seinen Besitz zurückbekam, sondern auf Burg Rabenhof in unmittelbarer Nähe zu seinen Diensten bereitstehen würde. Doch was kümmerte mich die ferne Zukunft! Ich war froh, mit Hilfe der Fledermauskacke aufrecht stehen zu können und die nächsten Minuten zu überstehen!


  Die Schnellhochzeit war an der Reihe und mit Hilfe des Soldaten ging ich zu den beiden wartenden Männern. Raimund und selbst Friedrich sahen mich besorgt an, so zittrig wankte ich ihnen entgegen. Dabei fühlte ich mich gar nicht so schlecht – eher sogar beschwingt. Schließlich sollte ich die Liebe meines Lebens heiraten!


  „Küssen, küssen, küssen“, schrie die Menge in einem fort und brachte mich erneut ins Wanken. Der ganze Aufruhr machte mich verlegen, denn meine Gefühle für Raimund waren echt und ein Kuss nicht als Sondereinlage für die Menge gedacht. Doch ich ging weiter, hielt mich tapfer aufrecht und stolperte förmlich in Raimunds Blecharme. Dort wurde ich nicht gerade weich in Empfang genommen, doch wiederum so behutsam gehalten, dass meine Wunde nicht schmerzte. Raimund wusste wohl um meine Verletzung und achtete ganz besonders darauf, nicht meinen Rücken zu berühren. Friedrich blickte ständig zu mir und dann wieder zu Raimund. Die Unruhe, die er dabei ausstrahlte, passte nicht zu einem Mann seiner Stärke. Dazu tobte die Menge im Hintergrund und schrie beständig ihre Forderung nach einem Kuss. Die Anforderung an unsere Gefühle steigerte sich im Rhythmus des Sprechgesangs und ließ Friedrichs Gesicht mehr und mehr versteinern. Die Menschen wollten Dramatik und Liebe und steigerten sich so in diesen Wunsch hinein, dass sie einem kollektiven Kollaps nahe waren. Gehetzt blickte ich von einem Mann zum andern, wusste nicht, was zu tun war, als Friedrich uns mit gepresster Stimme einen Befehl gab.


  „In Gottes Namen! Küsst Euch endlich!“ Und das war dann das erlösende Zeichen. Raimund zog mich fest an sich und küsste mich wie nie zuvor. Die Sehnsucht der letzten Wochen brach sich ihre Bahn und wir verschmolzen förmlich miteinander, wurden eins und tranken von unserer Liebe. Wir kümmerten uns nicht weiter um die tobende Menge oder um die Befindlichkeiten Friedrichs. Es war wie es war ... das wieder gefundene Paradies.


  Erst als Friedrich vehement hüstelte und ein lautes „Ist ja gut“ von sich gab, wurde uns allmählich bewusst, dass wir zu viel Zeit in Anspruch genommen hatten. Wir lösten uns, hatten jedoch nach wie vor nur Augen für einander. Mein JA hatte mir beinahe das Leben gekostet, doch nach diesem Kuss und beim Anblick Raimunds leuchtender Augen, wusste ich endgültig um die Richtigkeit meiner Entscheidung. Hier, bei ihm, war ich Zuhause und an morgen oder das verbleibende Monat in dieser Zeit wollte ich nicht mehr denken. Als ich einen kurzen Blick auf den König riskierte, sah ich, wie sehr ihm der Kuss zugesetzt hatte, denn er war ebenso verliebt in Raimund, wie ich. Hätte er ihn an meiner Stelle geküsst, noch dazu so innig, wäre ich wohl zur absoluten Furie geworden. Doch an einen Kuss zwischen den beiden wollte ich nicht denken, schon gar nicht an meinem Hochzeitstag.


  


  Wir knieten auf einem kleinen Teppich und mussten so in demütiger Haltung auf den Beginn der Zeremonie warten. Musik setzte ein und allmählich verstummte sogar die Menge. Einen kurzen Blick riskierte ich auf Raimund, doch der sah stur nach vorne. Auf die Worte des Pfarrers konnte ich mich kaum konzentrieren. Ich war so aufgeregt und zugleich im Drogenhimmel, dass ich froh war nicht deplatziert zu brabbeln. Ständig grinste ich vor mich hin und war alles in allem vollkommen durch den Wind. Den Boden unter den Füßen holte ich mir, indem ich oft zu dem Mann an meiner Seite blickte. Stolz und voller Hoffnung kniete er in seiner verbeulten Rüstung neben mir und strahlte dabei eine solche Kraft und Ruhe aus, dass ich mehr und mehr Zuversicht für unsere Zukunft gewann. Vielleicht schafften wir ja doch noch ein glückliches Ende. Falsches Jahrhundert hin oder Lebensseminar her, dieser Mann war mein Leben und meine Liebe, jetzt und für immer. Ganz egal, wie illusorisch ein gemeinsames Leben sein mochte.


  Unser beider JA hallte laut über den Platz und rang selbst einem versteinerten König ein Lächeln ab. Schließlich konnte er sehen, dass Raimund und ich total verliebt waren. Zum Abschluss wurden unsere Hände mit einem reich verzierten, schmalen Stoffstreifen umwickelt und nach einer letzten Segnung des Priesters freigegeben. Ringe sollten erst nachträglich getauscht werden und waren bereits von Friedrich bei einem Goldschmied der Gegend in Auftrag gegeben worden. Sogar hier hatte er so viel Weitsicht bewiesen, mit einer edlen Spende das Volk zu beeindrucken. Die Menge war begeistert und Friedrich entspannte sich zunehmend. Raimund nützte indessen den Jubel der Menge, sich mir ganz zuzuwenden.


  „Fürs Leben“, flüsterte er ernst und ich spürte einen starken Stich in meinem Herzen.


  „Fürs Leben“, antwortete ich leise, dachte aber mit Schrecken an das lächerlich kurze Monat, das uns noch blieb.


  


  Abgeschirmt von der tobenden Menschenmenge, schritten Raimund und ich durch einen lebenden Gang aus Soldaten bis hin zu einem Zelt, das eiligst für das frische Brautpaar geräumt worden war. Die übliche Etikette fiel gänzlich aus und wie es schien, wurde nun von dem Brautpaar erwartet, in diesem Zelt die Ehe zu vollziehen. Das klang aufs Erste völlig verrückt, schien aber ein unabdingbares Muss für die Bestätigung der Wunscherfüllung zu sein. Ich war natürlich nicht sehr erpicht darauf inmitten all dieser fremden Leute die Ehe zu vollziehen, musste aber auch eingestehen, dass ich allein beim Gedanken an Raimunds starken Körper Hitzewallungen bekam. Halb Deutschland sollte also Zeuge unserer Eheschließung werden und sogar Friedrich schien es sich nicht nehmen zu lassen, ebenfalls vor dem Zelt mit seinen Soldaten Stellung zu beziehen. Das Ganze war schon sehr peinlich und vielleicht hätte ich noch etwas sagen oder fordern sollen, aber all das war nun einmal Teil des Deals. Mit rotem Kopf verschwand ich im Zelt, dicht gefolgt von Raimund, der unter lautem Gejohle der Zuseher die Plane des Zelteingangs herunterrollte. Fürs Erste waren wir also sicher und unter uns, obwohl die Trennhaut zur Außenwelt lächerlich dünn war.


  „Endlich! Raimund, ich ...“ Mit all meiner Sehnsucht ließ ich mich in seine harten Metallarme fallen, wollte so viel sagen, süße Versprechen ins Ohr flüstern. Raimund aber wirkte kein bisschen euphorisch, blieb stocksteif stehen und wagte mich nicht einmal zu umarmen. Er wusste von meiner Verletzung am Rücken und hielt sich absichtlich zurück. Doch je unschlüssiger er wirkte, umso fahriger wurde ich ... und dieses verflucht harte Metallding war mir sowieso schon die längste Zeit im Weg.


  „Herrgott, wie zieht man denn diesen Schrotthaufen aus?“, fluchte ich unflätig und brachte Raimund damit endlich zum Lachen. Ich musste ja selber schmunzeln, denn Raimund war wie Essen in Dosen, nur dass ich keinen Öffner dabei hatte. Seine Augen glühten vor Liebe und dennoch gebot er meinem hektischen Tun Einhalt. Er hatte noch etwas auf dem Herzen und das musste er erst einmal loswerden.


  „Es tut mir leid“, begann er leise und die Traurigkeit in seiner Stimme ließ mich tatsächlich innehalten. „So hätte es nun wirklich nicht sein sollen ... nicht vor all diesen Leuten“, meinte er ernst und strich mir dabei zärtlich über die Wange. Ich verstand nicht sofort was er meinte, doch als ich seine Worte endlich begreifen konnte, wurde mir klar, dass er sich unsere Hochzeit und den Vollzug wohl anders vorgestellt hatte.


  „Meinst du etwa ...? Du hattest sowieso vor, mich zu heiraten?“, fragte ich verblüfft und schien ihn damit richtig zu verärgern.


  „Ja, natürlich! Was glaubst du denn?“, antwortete er schroff, weil ich von seinen ehrenhaften Vorstellungen keine Ahnung hatte. „Wie kannst du daran zweifeln? Ich dachte, du hättest in meine Seele geblickt und gesehen, dass ich im Grunde meines Herzens ein Ehrenmann bin.“ Er wirkte beleidigt. „Der Anfang ... ich meine, unser erstes leidenschaftliches Zusammenkommen war natürlich nicht in dieser Form geplant. Obwohl ich einräumen muss, dass es mir schlicht unmöglich war es zu verhindern. Aber das heißt nicht ...“ Er schluckte hart und versuchte seine Gefühle im Zaum zu halten. Doch umso heftiger brachen sie aus ihm hervor. „Das heißt nicht, dass ich den Verlauf so wirklich gut heiße. Ich halte sehr viel von der Institution der Ehe und dem Versprechen vor Gott. Unter normalen Umständen wäre also ein Erstvollzug vor der Hochzeit undenkbar gewesen! Selbst für mich!“ Mein Mund stand offen, so sehr beeindruckten mich seine Worte, denn mit einer Ansprache von Moral und Wertigkeiten hatte ich in diesem Moment nun wirklich nicht gerechnet.


  „Vielleicht solltest du nun den Mund schließen, sonst schwirrt noch ein Käfer hinein“, neckte er plötzlich und seine Augen verdunkelten sich. „Oder aber auch etwas anderes.“ Er stöhnte auf und stürzte sich auf meine Lippen. Sein Kuss war brennend, hungrig und voller Leidenschaft. Vollkommen außer Atem löste ich mich von seinem Mund und wusste, dass nun endlich diese verdammte Rüstung zu fallen hatte! Ich wollte mehr, wollte Haut, wollte alles. Und Raimund war bereits mehr als willig, sich seiner Sachen zu entledigen. Endlich! Unter seinen genauen, ungeduldigen Anweisungen, schaffte ich es Lederschnüre zu lösen, Haken zu entfernen, Metalleile zu lockern und so allmählich das gesamte Blechkorsett Stück für Stück zu entfernen. Um die Spannung zwischen uns abzubauen, versuchte ich ebenfalls unausgesprochene Dinge zwischen uns zu klären, wollte von meiner Gefangennahme und Friedrich erzählen oder zumindest Andeutungen machen, ... doch Raimund ließ das nicht zu.


  „Nicht jetzt und nicht hier“, zischte er und sein plötzlicher Ernst zeigte, dass dieses Thema zu wichtig war, um es hier nebenbei oder inmitten all der Fremden zu diskutieren. Außerdem hatte uns die Leidenschaft schon längst in ihren Fängen, zerrte an unseren Nerven, rüttelte an seiner Rüstung. Wir hatten keine Zeit zu reden, wollten endlich zusammen sein und fluchten laut über die ärgerlich vielen Einzelteile des verfluchten Metalls.


  „Himmel, befreie mich endlich, sonst beiße ich mir den Rest mit den Zähnen vom Körper“, keuchte er und stachelte mich weiter an. Beide rotierten wir um das leblose Ding aus Metall, das so viel kostbare Haut verborgen hielt. Doch weil ich gar so viel Einsatz und Eifer zeigte, verspürte ich mit der Zeit auch meine Verletzung. Der Schmerz des Messerstiches war noch durch die Droge gedämmt, doch die schnellen Bewegungen taten nicht gut. Durch mein schmerzverzerrtes Gesicht kam Raimund schlagartig zur Besinnung, stoppte meine Hände und entfernte stattdessen meinen Umhang. Entsetzt starrte er auf das blutige Kleid.


  „Mein Gott, Elisabeth! Warum hast du nicht gesagt, wie schlimm es ist?“ Er war vollkommen überrascht und ich gab keine Antwort, denn ich wusste ja nicht, wie es wirklich um mich stand. Woher auch? Niemand hatte sich die Zeit genommen, mit mir zu reden.


  „Lass mich das genauer sehen“, forderte er streng und öffnete mein Kleid. Es dauerte ein wenig, ehe er einen Ton von sich gab, doch dann seufzte er erleichtert auf. Die Wunde war gut versorgt worden und der Verband zeigte nur an einer kleinen Stelle Flecken. Das viele Blut am Kleid musste also vom Blutverlust unmittelbar nach dem Stich stammen.


  „Gott sei Dank, nichts Lebensgefährliches“, bestätigte er nach einer weiteren Untersuchung des Verbandes. Er schien ungemein erleichtert, wenn auch nicht ganz sorgenfrei zu sein. „Zumindest so lange nicht eine Entzündung hinzu kommt! Was du getan hast, Elisabeth, war unglaublich tapfer“, sagte er bewegt und schien von schweren Gewissensbissen geplagt zu werden. Als er mich dann wieder zu sich umdrehte, hatte er die Zähne bereits so fest zusammengebissen, dass seine Kiefermuskeln stark hervortraten und seine Zähne knirschten.


  „Du brauchst Ruhe“, meinte er, konnte mir dabei aber kaum in die Augen sehen. Sein Reptiliengehirn hatte längst die Oberhand gewonnen und ganz anderes im Sinn, als Ruhe, Frieden und Sonnenschein. In meinem ausgehungerten Zustand gab ich jedoch wenig auf seine werte Einschätzung, schnaubte kurz und ließ mein Kleid mit einer geschickten Bewegung zur Gänze fallen. Nur mit Verband und Schuhen bekleidet, nahm ich dann vor ihm Stellung und reckte ihm meine Brüste entgegen.


  „Wer, verdammt, braucht hier Ruhe?“


  Vor dem Zelt gab es Anfeuerungsrufe und Jubel ... und das war gut so, denn dadurch wurde unser leidenschaftliches Zusammenspiel übertönt, wenn nicht sogar intensiviert. Raimunds Hände erkundeten jeden Teil meines Körpers und seine Lippen zogen glühende Spuren über meine Haut. Ich wollte ihn so sehr, dass ein heißer Schauer nach dem anderen über meinen Körper jagte und sich trotzdem zusätzlich eine Gänsehaut auf meinen Armen einstellte.


  „Du frierst ...“, bemerkte er inmitten seiner wilden Küsse, während ich sehen konnte, dass er in seiner Leidenschaft unter dem Rest der Rüstung wahre Höllenqualen zu leiden hatte. „Du gehörst ins Bett und unter die Decke, Elisabeth! Den Rest der Rüstung schaffe ich alleine, selbst wenn ich wirklich meine Zähne dabei ruinieren muss!“ Er war wild entschlossen und weil ich den wunderbaren Moment mit ihm nicht zerstören wollte, gehorchte ich und wickelte mich schnell in die Decke. Sie war kratzig, aber sauber. Mein Körper brüllte nach ihm und seiner Nähe, aber auf der Pritsche hatte ich wenigstens die Gelegenheit, mich am Anblick seines schönen Körpers zu ergötzen. Seine Bewegungen waren kraftvoll und geschmeidig und seine Ungeduld zeitweise wirklich erheiternd. Als dann der letzte Teil des Untergewandes fiel, wurde erst das ganze Ausmaß seiner Verletzungen sichtbar. Ein derartiges Meer an schimmernden Flecken hatte ich mein Leben lang noch nicht gesehen. Die Menge und Leuchtkraft der Blutergüsse machte erst deutlich welcher Tortur sein Körper in letzter Zeit ausgesetzt gewesen sein musste. Ich war entsetzt über seine Schrammen und hätte den Herrn normalerweise erst einmal unter die Dusche geschickt oder wenigstens zum Arzt, aber ich war so höllisch verliebt, dass ich ihn ganz genauso bei mir haben wollte ... verschwitzt, erschöpft und ebenso lädiert und verbeult wie seine Rüstung. Zudem war mir nicht gerade entgangen, dass er an Gewicht zugelegt und offenbar alles in reine Muskelmasse umgesetzt hatte. Raimund war eine Augenweide, wie ein Fleisch gewordener Gott und ich mehr als bereit für ihn. Ungeduldig zog ich ihn zu mir und staunte über die sengende Hitze seines Körpers. Wie ein Funkenschlag ging sie auf mich über, verbrannte mich und trieb mich doch dichter an ihn heran. Oft nahmen wir Rücksicht auf unsere Verletzungen, dann wieder überhaupt nicht. Ich kostete seine Härte, labte mich an seinen Muskeln, schwelgte in seiner Liebe. Die Leidenschaft zwischen uns war so innig wie nie zuvor.


  „Kannst du ...“, keuchte er vollkommen außer sich. „... ich meine ... geht es denn mit deiner Verletzung?“, fragte er und schien keinen klaren Gedanken mehr fassen zu können. Beide waren wir rasend und nicht wirklich Willens, weiter zu warten. Ich antwortete nicht, packte zu und führte ihn geradewegs in mein heiß pulsierendes Zentrum. Feuchte Enge traf auf unwiderstehliche Kraft, vereinigte sich in wilder Reibung und dem ewigen Rhythmus von Geben und Nehmen. Sein lustvolles Stöhnen stachelte mich zusätzlich an, war Belohnung und Freude zugleich und ließ mich sogar in einen ungewöhnlichen Zustand der inneren Ruhe gleiten. Mein Körper bäumte sich dennoch auf, drängte sich ihm entgegen, zuckte in heißer Wollust, doch mein Innerstes hatte eine Gelassenheit und Zufriedenheit gefunden, die im krassen Widerspruch zur Leidenschaft stand. Ich war am Ziel angekommen, war Zuhause ... und das spürte nicht nur mein Körper, sondern vor allem meine Seele. Ich hatte das Gefühl zu schweben und konnte erstmals die außergewöhnliche Stärke unserer Liebe mit all meinen Sinnen erfassen. Ich war außer mir und zugleich so sehr in meiner Mitte wie nie zuvor. Das hier war so selbstverständlich, so packend und schön, dass ich plötzlich nicht mehr das Bedürfnis hatte in wilder Lust zu beißen und zu saugen, sondern sanft über seine Schultern und seine blauen Flecken zu streichen. Es war ein besonderer Moment von sinnlicher, aufrichtiger Liebe, den auch er instinktiv erkannte und zuließ.


  „Wie hältst du all die Schmerzen nur aus?“, fragte ich mitfühlend und mit stolzer Bewunderung für seine Kraft und seinen Mut.


  „Frage mich lieber, wie lange ich das hier noch aushalte“, stieß er hervor und seine Männlichkeit zugleich tief in mich hinein. Ja, es war ein besonderer Moment – und, nein, wir konnten ihn beide nicht halten. Die Leidenschaft schlug mit hohen Wellen über unseren Köpfen zusammen, peitschte durch unsere Gefühle und trieb uns weiter voran, blind vor Lust. Wir waren eins und wie das fehlende Gegenstück vom anderen, schienen seit Urzeiten schon füreinander geschaffen und erfüllten hier nichts anderes, als den uralten Auftrag des Lebens.


  Der plötzlich einfallende Applaus machte deutlich, dass die Menschen vor dem Zelt genügend mitbekommen hatten, um das eindeutige Ende des Aktes einzuklatschen. Wir waren vollkommen erhitzt und hatten im Taumel der Leidenschaft alles um uns vergessen. Das Gejohle jedoch holte uns schlagartig zurück und für einen kurzen Moment fühlte ich mich unangenehm beschämt, weil selbst Friedrich da draußen mitgelauscht hatte. Trotzdem erfüllte mich das Geschehen mit glückseliger Wonne und tiefem Genuss. Raimund und ich waren verheiratet und endlich, endlich zusammen.


  Zärtlich fuhr ich über das Zeichen auf seiner Brust, denn das E war mir sofort aufgefallen. Der letzte Schnitt war eindeutig frischer und erst vor kurzem verheilt, aber es war ein E und kein F mehr! Raimund hatte sich selbst verletzt und mein Zeichen in seine Brust geritzt! Das Gebilde war viel zu tief, doch nun war es zu einem Zeichen der Liebe geworden!


  Wir küssten uns und hätten am liebsten gleich den zweiten Akt des Theaterstücks eingeläutet, aber meine Wunde schmerzte und an eine Wiederholung war im Moment nicht zu denken. Der Verband war mit Blut getränkt und Raimund schalt sich unentwegt, dass er nicht mehr Rücksicht gezeigt hatte, küsste vorsichtig jeden Flecken Haut oberhalb meines Verbandes und flüsterte permanent ein leises „Verzeihung“ ... so lange, bis mir schließlich der Kragen platzte. Entschlossen holte ich mir seinen Mund, neckte ihn mit meinen Zähnen und teilte ihm mit, dass der Vollzug ja wohl nicht nur sein Wille gewesen war und zudem das Beste, was ich je erlebt hatte. Und da lächelte er und blinzelte mir verschmitzt zu, denn natürlich wusste er um seine Macht und seine Erotik, auch wenn er dieses Lob mit süßer Bescheidenheit entgegennahm.


  „Besser ich lasse dich jetzt in Ruhe“, flüsterte er mit leisem Bedauern und ich musste schmunzeln, weil seine neuerliche Erregung hart gegen meinen Oberschenkel drückte. Wir waren süchtig nach einander und hätten sicher noch stundenlang unser Bedürfnis nach Erlösung gestillt, wenn nicht die Umstände kompliziert gewesen wären. Einerseits spürte ich meine Wunde im Rücken, andererseits teilte uns Jakob durch die Zeltwand mit, dass in Kürze das Fest beginnen würde, und wir – äh – rasch zu einem Ende kommen sollten! Raimund fluchte leise und ich konnte ihm ansehen, dass er nicht daran glaubte, seine Erregung jemals in den Griff zu bekommen. Wobei ich schon beim dem Gedanken „in den Griff bekommen“ eine handfeste Lösung anzubieten hatte. Raimund war im ersten Moment überrascht, im zweiten jedoch überaus angetan von meinem Lösungsvorschlag. Er stöhnte auf, bewegte sich im Gegentakt zu meiner Hand und ich genoss seine kraftvolle Stärke, umhüllt von samtig weicher Haut. Die Zeit drängte und trieb meine Hand voran, ebenso wie es die seine zwischen meinen Schenkeln tat. Die Menge tobte, schrie nach der Hochzeitsfeier, wollte feiern und saufen, doch ich war damit beschäftigt nicht zu laut zu kommen, bewegte mich rastlos unter seiner geschickten Führung und blickte ihm dabei unaufhörlich in die Augen. Ich schenkte ihm alles und zeigte es ihm, verspürte die Macht dieser Schwelle, das absolute Vertrauen und die vollkommene Hingabe an einen geliebten Menschen. Angestachelt und intensiviert durch den Zeitdruck der geifernden Meute hatten wir eine zweite Runde im Schnelldurchgang erlebt, doch an Leidenschaft und Innigkeit hatte es dabei nicht gefehlt. Wir waren Mann und Frau für alle Ewigkeit und wenn nicht im wirklichen Leben, dann zumindest in unseren Herzen. Der Moment hätte ausgekostet werden müssen, doch die Menschen vor dem Zelt waren kaum mehr zu halten.


  Missmutig sprang Raimund schließlich aus dem Deckenlager, wickelte sich eines der rauen Dinger um seinen Körper und ging zum Zelteingang. Er musste zu den Menschen sprechen, rollte langsam die Plane hinauf und grinste verwegen in die Menge. Ich blieb unter den restlichen Decken möglichst unsichtbar. Den tobenden Applaus und das Gejohle konnte ich trotzdem hören und nachdem ich erste Gaffer entdeckte, die frech ins Innere des Zeltes blickten, versteckte ich mich gänzlich unter dem kratzigen Haufen. Erst als Raimund die Menge zum Schweigen brachte, guckte ich wieder hervor. Er wollte etwas sagen und setzte sich mit allem was er hatte gekonnt in Szene.


  „Werte Freunde! Die Ehe ist vollzogen – das Weib wahrlich erledigt“, rief er lachend und erntete dafür Beifall und schallendes Gelächter. Ich verstand nur Bahnhof. „Gerne will ich an dem Fest teilnehmen, doch meine holde Gattin ist völlig erschöpft“, polterte er weiter und ich verstand allmählich worauf er hinaus wollte.


  „So ein Schurke“, murmelte ich und war dennoch froh über seine hervorragende Lüge, denn so hatte ich Zeit und Ruhe, um mich zu schonen und meine Verletzung besser heilen zu lassen.


  „Ihr gestattet doch hoffentlich, dass ich mich für diesen Anlass ein wenig mehr in Schale werfe“, ergänzte er keck und deutete mit einer lässigen Handbewegung auf die Decke um seine Hüften. Seine gute Laune war nicht zu bändigen und auch ich fand die Situation inzwischen ziemlich erheiternd. Die Menge schenkte ihm noch ein paar Minuten und er rollte die Plane wieder herunter. Langsam steckte ich meinen Kopf durch den Deckenwust und blickte blasiert zu ihm auf.


  „Hach, da bist du also! Ich hab mich schon gefragt, wo mein kleiner Feigling steckt.“ Doch bevor er weiterreden konnte, traf ihn ein Deckenknäuel genau ins Gesicht.


  „Ha“, rief ich lauter als gewollt. „Du Schurke!“ Was ihn sichtlich amüsierte und aktivierte. Wahrscheinlich fand er meine Handlung sogar todesmutig, denn er stürzte sich regelrecht auf mich und unterwarf mich in einem spielerischen Gerangel bis ich aufgab.


  „Jaaaaaaa, Ist ja gut! Ich ergebe mich“, meinte ich gelangweilt und er küsste mich bis mir die Ohren schlackerten. Wir konnten gar nicht mehr damit aufhören, bis die Menge wieder zu toben begann und uns damit zur Ordnung mahnte. Schweren Herzens löste er sich von mir, zwinkerte mir zu und fischte nach seinem Gewand.


  „Elisabeth, ich versuche nicht allzu lange fortzubleiben. Ich sehne mich danach, den Rest der Nacht neben dir zu liegen. Aber du musst jetzt schlafen und ich habe noch eine Pflicht zu erfüllen.“ Sanft strich ich über seine Wangen und freute mich an jedem einzelnen Bartstoppel, der zu spüren war. Ich war unbeschreiblich glücklich über diesen Mann, über meinen Mann. Aber ich war ebenso froh, dem Fest und der Unterhaltungspflicht entkommen zu sein.


  „Jakob wird vor dem Zelt Wache halten“, sagte er schnell, sprang förmlich in sein Gewand und gab mir einen letzten Kuss.


  


  Der Lärm rund ums Zelt wurde kurz lauter, Musik setzte ein und dann setzte sich der ganze Tross in Bewegung. Endlich kehrte Ruhe ein, denn das Fest fand abseits vom Gelände statt. Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ ich mich fallen, wickelte mich in die Decke und schlief augenblicklich ein.


  Ein brummendes „Ähmm“ weckte mich, ließ mich erschrocken in das Dunkle des Zeltes blinzeln. Ich war ein wenig orientierungslos, doch dann erkannte ich die Umrisse Friedrichs. Hektisch fuhr ich in die Höhe und krampfte mich augenblicklich schmerzhaft zusammen. Die schnelle Bewegung hatte mir einen höllischen Stich verpasst.


  „Was wollt Ihr denn?“, fragte ich ungehalten, obwohl ich fürchtete, dass Friedrich sich nun endgültig für meine falsche Antwort revanchieren könnte. Sicherheitshalber ignorierte ich das mulmige Gefühl und blickte ihm ohne Reue entgegen. Friedrich lächelte, wenn auch gefährlich.


  „Ich wollte sehen, wie es dir geht“, antwortete er ruhig.


  „Wie sollte es mir schon gehen nach einer hinterhältigen Messerattacke?“, zischte ich und durchbrach mit meinem Ton locker seine aufgesetzte Freundlichkeit.


  „Das, meine Liebe, hast du dir selbst zuzuschreiben“, antwortete er schroff und packte mich entsprechend fest am Handgelenk. „Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte der Tölpel dich glatt umgebracht. In seinem Ehrgeiz hat er manches falsch verstanden und übertrieben gehandelt. Zum Glück konnte ich rechtzeitig eingreifen und das Schlimmste verhindern.“ Überrascht blickte ich auf, denn dass Friedrich bei der Attacke lebensrettend eingeschritten war, hatte ich überhaupt nicht bemerkt. Inwieweit ich das glauben konnte, war eine andere Frage, doch Friedrichs Blick strahlte Ehrlichkeit aus und selbst mein Gefühl bestätigte mir die Richtigkeit seiner Worte. Sein Griff lockerte sich, doch dafür ließ er seine Hand nun sanft über meinen Oberarm streifen.


  „Was wollt Ihr?“, fragte ich ihn gerade heraus und versuchte seine Hand so gut es ging zu ignorieren.


  „Ich wollte mich nur von dir verabschieden“, sagte er heiser und sein Blick war keine Bedrohung, aber seine Hand nahe genug an meinem Hals, um eine zu werden. Jederzeit konnte er fest zudrücken, mir den Garaus machen. Raimund war außer Reichweite, befand sich auf einem rauschenden Fest und Jakob war keine Hilfe, lag womöglich bereits tot vor dem Zelt. Mein Atem stockte bei Friedrichs nächster Berührung, doch ich war mittlerweile sicher, dass ihm nicht der Sinn nach Rache stand. Vielmehr war in seinen Augen Traurigkeit und Schmerz zu erkennen. Er war König, hatte ein recht gutes Ergebnis erzielt und litt dennoch unter elementaren Liebeskummer. Friedrich sehnte sich nach Raimund und seiner Zuneigung. Der Ersatz dafür war die zarte, emotionale Bindung, die mich ihm schon einmal näher gebracht hatte. Meine Angst schwand gänzlich und die sanfte Vertrautheit zwischen uns erblühte von Neuem.


  „Warum hast du das getan?“, fragte ich Friedrich mit dem vertrauten Du. „Ich meine, warum hast du wie alle anderen vor dem Zelt gewartet? Das muss doch ...“ Ich stockte, denn ich wollte ihn nicht provozieren. Und er schien meine Frage richtig zu verstehen.


  „Das, schöne Elisabeth, kann ich dir selbst nicht sagen. Bei Gott, ich kann dir so vieles von dem nicht erklären, was heute passiert ist. Aber es war ein magischer Tag und von ganz besonderer Kraft. Aber es ist noch nicht vorbei ... das solltest du wissen!“, antwortete er mit einer gewissen Abgeklärtheit, die mir zeigte, dass er sich auf seine Weise bereits mit der neuen Situation arrangiert hatte. Er lächelte kurz, küsste mich sanft auf den Mund und versprühte damit so viel Zärtlichkeit, dass sie mich tief berührte und mir eine leichte Gänsehaut bescherte. Dann schenkte er mir einen langen, tiefen Blick und wandte sich ab.


  „Vorerst sage ich lebe wohl, doch ich warne dich! Ich gebe nicht so schnell auf und wir werden noch sehen, was die Zukunft bringt!“ Verwirrt blickte ich ihm nach, denn obwohl ich während meiner Gefangenschaft genug Schlimmes mit ihm erlebt hatte, so war ich doch ehrlich dankbar über sein rücksichtsvolles Verhalten. Schließlich wäre es ein Leichtes gewesen, sich hier und jetzt an mir zu rächen und Raimund einen Strich durch die Rechnung zu machen. Doch Friedrich war nicht der hinterhältige Bastard, für den ich ihn einmal gehalten hatte. Er hatte sich nur verabschiedet und das auf eine Weise, die mir unsere Verbundenheit aufs Neue verdeutlicht hatte.


  „Ich danke dir, Friedrich“, kam es daher ganz selbstverständlich aus meinem Mund und er ließ meine Worte wirken, überlegte kurz und nickte mir zu. Dann verschwand er in der Nacht.


  


  Kurz darauf steckte Jakob seinen Kopf zu mir herein und blickte mich besorgt an. Doch ich winkte ihm möglichst gelassen zu, um zu zeigen, dass alles in Ordnung war. Dabei war nichts in Ordnung! Meine Gefühle waren in Aufruhr, vollkommen durcheinander. Natürlich war ich schwer verliebt in Raimund, aber ich konnte nicht behaupten, dass Friedrich mir gleichgültig war.


  Ach, verdammt sei dieses Jahrhundert ... fluchte ich innerlich und verwünschte mein Mitgefühl, das vor allem das Wort Gefühl beinhaltete und mich in solch rasende Hilflosigkeit stürzte! Was hatte Hanna mir noch schnell zu Beginn gesagt? Mein Herz hätte viel Platz für die Liebe? Ha! Ob sie damals schon gewusst hatte, wie Recht sie damit haben würde?


  


  


  


  


  


  


  

  21. Kapitel


  


  


  


  Er hatte zwar klein bei gegeben und dem König seine Hingabe geschworen, aber dafür hatte er mehr erreicht, als er es für möglich gehalten hätte. Das Publikum hatte getobt und ihm die Frau seines Lebens zugesprochen. Im Vorfeld hatte er sich seine Schachzüge genauestens überlegt, jede Emotion verdrängt und nur den Kampf mit dem König gesehen. Doch letztendlich hatte sein Herz gesiegt, ihn nur für den Moment leben lassen, um sie erneut in seinen Armen halten zu können. Das Ergebnis konnte sich wahrlich sehen lassen! Er war verheiratet und rehabilitiert. Dennoch war er nicht so dumm zu glauben, dass er durch den Turniersieg und seine Heirat gewonnen hätte. Friedrich war und blieb der König und würde stets am längeren Ast sitzen.


  Raimunds Training im Wald war hart gewesen und unerbittlich. Er hatte seinen Körper gestählt und seine Instinkte über die Maßen geschärft. Alles hatte er daran gesetzt zu gewinnen, dabei aber nicht bedacht, dass ihm seine Instinkte weitaus mehr offenbaren könnten, als nur die Kampftüchtigkeit seiner Gegner. Von Anfang an hatte er diese seltsame Verbindung zwischen Friedrich und Elisabeth gewittert, eine Vertrautheit und Zärtlichkeit gesehen, die ihn schier in den Wahnsinn getrieben hatte. Seine Wahrnehmung war so feinfühlig wie nie zuvor und hatte ganz deutlich eine emotionale Verbundenheit bemerkt, die er nicht erwartet hatte. Sie durfte einfach nicht sein, denn in einem rituellen Akt hatte er Elisabeth aus ganzem Herzen für sich gewählt. Er hatte sich selbst ins Fleisch geschnitten, tief und verbindlich und dabei ihren Namen gerufen, laut und der Verzweiflung nahe. Doch die verhaltene Vertraulichkeit zwischen Friedrich und ihr hatte ihren Stachel tief in sein Fleisch getrieben, Wurzeln geschlagen, Samen gesät. Selbst jetzt drohte ihn die pure Eifersucht zu verschlingen, wenn er daran dachte, wie sie sich angeblickt hatten. Zum ersten Mal hatte er Angst, etwas Dummes, Unkontrollierbares zu tun. Tief in seinem Inneren wollte er die Wahrheit aus ihr prügeln, sie bestrafen, sie lieben. Er war durcheinander, zornig und trotzdem vollkommen aufgewühlt vor Liebe. Während dem Turnier hatte er diesen Zorn durchaus verwenden können, hatte ihre Liebe nicht gesehen und seine ignoriert. Aber ihre Macht war durch all seine Barrieren gedrungen, hatte ihm ihre Liebe gezeigt und seinen Groll verdrängt. Dann hatte er seinen toten Bruder in Händen gehalten und nur ihren Blick und ihre Zuwendung verspürt. Sie war es, die ihm Trost gespendet hatte und sie war es, die die richtige Entscheidung bei ihm hervorgerufen hatte. Die Liebe war stärker gewesen als jeder ausgeklügelte Plan, stärker als Zorn und stärker als Eifersucht. Sein Herz hatte diktiert und ihm seinen Wunsch formulieren lassen, auch wenn sie deswegen ihr Leben hatte riskieren müssen. Wäre Friedrich nicht lebensrettend eingeschritten, hätte Elisabeth diese Attacke wohl nicht überlebt. Und obwohl er dem König dafür dankbar sein sollte, so fragte er sich doch die ganze Zeit, warum er das getan hatte. Eifersucht war schon eine verfluchte Bürde, brodelte beständig im Untergrund und stieg zu den unmöglichsten Zeiten an die Oberfläche. Es war ein ätzendes, aufreibendes Gefühl, das verseuchte und zerstörte. Selbst jetzt nagte es an ihm und das nach solch einem Höhenflug mit ihr im Bett und inmitten dieser fröhlichen Feier.


  Viele der Ritter, die am Turnier teilgenommen hatten, einige Adelsmänner und etliche Bauern tranken und sangen, dass es eine Freude war. Irgendwo fiedelte jemand betrunken auf einer Viola und erschütterte jeden Musikliebhaber mit seiner Katzenmusik. Die Stimmung war ausgelassen, heiter und selbst Raimund gelang es allmählich, seine Eifersucht und seine Sorgen um die Zukunft im köstlichen Bier zu ertränken. Er war mit dem Ergebnis des heutigen Tages zufrieden, auch wenn er sich bezüglich seiner Zukunft nichts vormachte.


  Friedrich war kurz nach dem Aufbruch der Menge abgefahren und hatte sich mit einem festen Händedruck und einem langen, viel sagenden Blick von Raimund verabschiedet. Seine blauen Augen hatten ihn dabei in ihrer Tiefe verblüfft und in gewisser Weise an Elisabeth erinnert. Es war ein seltsamer Moment und Raimund verspürte zum ersten Mal, dass zwischen ihm und Friedrich mehr war als nur Rivalität und körperliche Begierde. Er konnte es nicht deuten – noch nicht – musste aber zugeben, dass es ihn gleichermaßen verwirrte wie faszinierte.


  


  Das Fest dauerte bereits mehr als drei Stunden und etliche Gäste lagen volltrunken am Boden oder unter den Tischen. Raimund selbst war ein wenig beschwipst und wollte gerade das Fest verlassen, als er die finstere Gestalt am Rande des Geschehens entdeckte. Valentier hatte die ganze Zeit im Hintergrund gewartet, denn er hatte einen Auftrag zu erledigen. Bis zuletzt hatte er gehofft, Diepold von Schweinspeunt könnte ihm den Mord an Rabenhof durch das Turnier abnehmen, doch selbst er hatte gegen einen Kämpfer wie Rabenhof keine Chance gehabt. Stattdessen hatte er einen mehr als schmierigen Abgang hingelegt. Durch dieses Versagen war er also gezwungen zur Tat zur schreiten und zwar mit Gift. Etwas nervös drehte Valentier das kleine, glatte Fläschchen zwischen seinen Fingern und ließ es vorsichtig zurück in den Hosensack gleiten. Dann stapfte er entschlossen auf den Herzog zu, der bereits ein wenig betrunken wirkte.


  „Hola! Wen haben wir denn da?“, rief Raimund und deutete Valentier, er möge sich neben ihn setzen sollte. „Freund oder Feind?“, fragte er geradewegs heraus und tat so, als würde er aufs Erste nur Spaß machen. Doch Valentier war nicht dumm und konnte den verborgenen Ernst dieser Frage erkennen. Das schlechte Gewissen packte ihn und das war merkwürdig, denn er hatte stets mit Leichtigkeit die Fronten gewechselt. Loyalität war ihm nie wichtig gewesen und Gewissensbisse und Skrupel hatte er nicht gekannt. Doch der Herzog war ein Mensch, den er bewunderte, womöglich sogar mochte. Automatisch ließ Valentier das Fläschchen in seiner Hosentasche los, blickte prüfend in die Runde und reichte schließlich dem Herzog seine Hand.


  „Freund“, flüsterte er und nahm neben ihm Platz. Raimund gab ihm einen Krug Bier und stieß mit ihm so kräftig an, dass der Schaum übermütig aus dem Humpen schwappte.


  „Und nun erzählt einmal wie es ist, verheiratet zu sein“, forderte Valentier, nahm einen großen Zug und wischte sich über den feuchten Mund. Er wollte ein unauffälliges Gespräch beginnen, den Herzog in Sicherheit wiegen und erst später die weitere Vorgehensweise überlegen. Der Herzog biss auch gleich an, fing das Thema mit einem dummen Grinsen auf und blickte über seinen halbvollen Krug hinweg zu Valentier.


  „Nun, viel kann ich nicht berichten, aber alleine diese kurze Stunde mit ihr war jede Mühe wert“, erzählte er und Valentier wurde fast schlecht von der Schwärmerei über eine Hexe. Trotzdem verspürte er einen leisen Stich in seinem verkümmerten Herzen. Er wusste um die Leere darin, ahnte das mögliche Glück zweier Menschen und konzentrierte sich verzweifelt auf die Dinge, die er bei den Kartausianer gelernt hatte. Liebe war nicht so viel wert wie Macht und Begierde. Valentier war nicht geschaffen für Liebe und empfand dennoch plötzlich Neid. Doch der Herzog konnte seine Euphorie nicht dämmen, sprühte vor Liebe, beschmutzte und befruchtete Valentier in gleichem Maße. In seiner inneren Bedrängnis war Valentier wie ein emotionales Auffangbecken, das unkontrolliert aufsog. Raimund von Rabenhof befand sich im Glücksrausch und ließ Valentier erstmals sehen und erkennen. Valentier wusste plötzlich, dass es mehr gab im Leben als seine Wichtigkeiten, dass es wunderbar sein musste zu lieben und geliebt zu werden. Er war verwirrt, aufgebracht und überlegte erstmals, Rabenhof alles über die dunklen Vorhaben der Kartausianer zu erzählen. Verdammt, er konnte sich einfach nicht entscheiden, diesen Mann zu töten. Das Dumme aber war, dass Diepold von Schweinspeunt ihn auf grausamste Weise töten würde, wenn er es wagte zu versagen. Das langsame Ausweiden bei lebendigem Leibe war ein schmerzhaftes Martyrium, das erst nach Stunden zum Tod führen konnte. Zudem musste man selbst mit ansehen, wie Meter um Meter des eigenen Darmes aufgewickelt wurde. Valentier schüttelte sich innerlich, fühlte sich krank und nahm sicherheitshalber einen weiteren Schluck Bier.


  „Ihr seht aus, als hätte sich etwas auf Euren Magen geschlagen, Valentier. Kann ich etwas für Euch tun?“, fragte der Herzog, weil er die Absicht Valentiers ahnte und indirekt ein mögliches Friedensabkommen unterbreiten wollte.


  „Ich weiß nicht was Ihr meint, mir geht es gut“, brummte Valentier abweisend, wenngleich seine Nervosität nicht zu übersehen war.


  „Seid Ihr im Auftrag Diepolds hier?“, fragte Raimund unbeeindruckt und Valentier zuckte unter der unerwarteten Frage zusammen. Verflucht sei Rabenhof und seine Direktheit, murmelte er im Stillen, aber mit der gelernten Intensität eines Kartausianers, sodass Rabenhof den gedachten Fluch körperlich spüren konnte. Seine Alarmglocken schrillten, seine Aufmerksamkeit stieg. Diese Art der Wahrnehmung war ein Teil der Lehre der Kartausianer. Mit viel Akribie wurde gelernt, den Gedanken eine ganz eigene Dimension und Präsenz zu geben. Doch nicht nur Valentier hatte gelernt, auch Rabenhof hatte seine Aufgaben erledigt, war auf dem Gebiet nicht zu unterschätzen und wischte die bösen Worte mit einer einzigen, gedachten Handbewegung fort. Wie viel von diesem Empfinden real war, konnte er dabei nicht sagen, doch er wollte nichts riskieren. Wenn er eines gelernt hatte, dann war es, seinen Instinkten in allen Belangen zu vertrauen.


  „Tut mir einen Gefallen, Valentier“, forderte Raimund und sein Gesprächspartner runzelte misstrauisch die Stirn. „Sagt doch bitte Diepold von Schweinspeunt, dass ich einen neuen Plan in seinem Sinne habe. Und zwar einen weitaus effektiveren. Einen, der mit Sicherheit funktioniert und den ich in den nächsten zwei Wochen umsetzen werde.“ Der Vorschlag war eine List, eine Taktik um Zeit zu schinden, doch er war einen Versuch wert. Valentiers Augen wurden zu kleinen, argwöhnischen Schlitzen. Der Mann war Hinterlist und Betrug gewohnt, witterte aber auch eine Lösung in seinem Sinn. Jeder konnte mal Pech haben, selbst der charismatischste Mann. Warum also nicht zwei Wochen warten und sehen, ob ein Mord überhaupt noch notwendig war? Das schlechte Gewissen nagte an ihm, denn Diepold hatte einen Auftrag erteilt und den durfte man nicht so einfach abwandeln. Mit schweißnassen Fingern drehte er das Giftfläschchen in seiner Tasche und versuchte abzuwägen, was für ihn das Beste sein könnte. An die furchtbare Todesfolter durch Diepold wollte er dabei am wenigsten denken, denn – ja, er wollte Rabenhof glauben!


  „Gut, dann erklärt mir genau, was Ihr vorhabt, Herzog. Nur mit einer vagen Andeutung kann ich wohl schlecht zu Diepold gehen.“


  „Doch nicht hier, Valentier“, zischte Raimund. „Hier ist es zu gefährlich! Aber schon morgen reise ich zu meiner Burg und Ihr werdet das demnächst auch tun! Dort seid Ihr nicht nur sicher, dort können wir vor allem ungestört sprechen. Am besten, Ihr kommt in den nächsten Tagen vorbei und wir bereden alles!“ Die Lüge kam dem Herzog aalglatt über die Lippen und täuschte selbst einen geübten Intriganten wie Valentier. Diese Lösung klang einfach zu verlockend, um sie zu ignorieren, obgleich sie Valentier in ziemliche Zeitbedrängnis brachte. Er schwitzte und Raimund konnte sehen, dass er Erfolg haben würde.


  „Aber ich brauche mehr Details, sonst ...“


  „Sonst was, Valentier?“, provozierte Raimund, weil er wusste, dass sein Gegner niemals etwas von der Mordsabsicht preis geben würde.


  „Nichts ...“, erwiderte Valentier mit trockener Kehle „... gar nichts.“


  „Seht doch ein: Hier können wir keine Details besprechen. Das wäre dumm und unbedacht!“, flüsterte Raimund und Valentier gab seinen Widerstand auf. Ein neuer Plan, um den König zu stürzen konnte tatsächlich ein Ausweg aus der Misere sein.


  „Also gut! Verflucht“, antwortete Valentier und biss die Zähne zusammen. „Ich komme zu Euch, aber untersteht Euch, mich dann abzuweisen!“ Damit stand er abrupt auf und schleuderte seinen leeren Humpen wütend in die Wiese.


  


  Als Raimund zum Zelt zurückkehrte, zappelte Jakob nervös hin und her.


  „Herr, endlich! Es ist alles in Ordnung, aber es war ... es ist ...“


  „Was denn? Sprich!“, unterbrach Raimund ihn ungeduldig, denn er war hundemüde und hatte keinen Nerv für ein langes Plauderstündchen.


  „Friedrich war hier!“


  „Was?“, brüllte Raimund und packt Jakob grob am Arm.


  „Autsch ... ich konnte doch nichts tun! Die Soldaten haben mich festgehalten“, stammelte Jakob, doch Raimund ließ nicht locker, drückte noch fester zu.


  „Rede!“


  „Der König hat sich nach Elisabeth erkundigt, nach ihrem Befinden und wollte sich nur von ihr verabschieden. Es ist nichts weiter passiert, glaubt mir, Herr!“ Doch Raimund glaubte ihm kein Wort, sein Blick war wild, seine Atmung außer Kontrolle. Am liebsten hätte er seinem Freund ein paar Ohrfeigen verpasst, doch damit wollte er sich erst gar nicht aufhalten. Blitzschnell ließ er ihn los, riss die Abdeckung des Zelteingangs fast entzwei und stürmte in das Innere des Zeltes. Nichts zählte mehr als das Wissen um ihr Wohlergehen, denn natürlich war der König auf Rache aus! Wie einfältig musste man sein, um das nicht zu glauben? Er durfte gar nicht daran denken, was hätte passieren können oder womöglich schon passiert war! Doch als er an Elisabeths Bett trat, lag sie unversehrt da, versunken in tiefen, friedlichen Schlummer. Im Kerzenlicht wirkten ihre Gesichtszüge entspannt, wenn auch blass und zerbrechlich. Mit einem Mal zittrig geworden, musste sich Raimund an einer der Zeltstangen festhalten. Die Panik, die er bei Jakobs Worten verspürt hatte, ebbte langsam ab, doch die Anstrengung des Tages zollte mit einem Schlag ihren Tribut. Er fühlte sich schwach und verspürte leichte Übelkeit.


  „Bitte verzeiht, Herr“, flüsterte Jakob, der vorsichtig seine Nase ins Zeltinnere steckte.


  „Du hättest mich sofort holen müssen“, erwiderte Raimund.


  „Aber dann hätte ich sie doch alleine lassen müssen“, antwortete er um Verständnis ringend, doch Raimund schickte ihn ohne versöhnliche Geste aus dem Zelt. Er wollte alleine sein und endlich schlafen. Sein Zorn richtete sich in erster Linie gegen sich selbst, doch das musste er dem Burschen ja nicht unbedingt auf die Nase binden. Er war übel gelaunt und eifersüchtig. Brennend nagte dieses Gefühl an seinen Eingeweiden, arbeitete sich hoch, nistete sich wollüstig in seine Galle und wartete nur darauf, ausgespuckt zu werden. Er war heilfroh über Elisabeths Unversehrtheit, stieg aber dennoch immer wütender aus seinem Gewand. Zum Schluss schleuderte er den Rest seiner Kleidung bereits zornig durchs Zelt und legte sich so ruppig neben sie, dass Elisabeth zwangsläufig aufwachen musste. Doch sie war nur halbwach und unbekümmert, schlang freudig ihre Arme um ihn und hieß ihren Ehemann liebevoll willkommen.


  „Liebster“, flüsterte sie ihm ins Ohr und schmiegte sich an ihn, womit sie ihm automatisch den meisten Wind aus den Segeln nahm und ihn zugleich mit einem tief befriedigenden Gefühl überschwemmte. Seine Eifersucht driftete allmählich ins Lächerliche ab, doch ein Rest vom Gift blieb. Er war glücklich darüber, Elisabeth an seiner Seite zu wissen, wohlbehalten und vollkommen – so unglaublich vollkommen. Doch das Gift wütete weiter, verletzte ihn und verlangte eine Antwort.


  „Was hat Friedrich hier gewollt?“, fragte er eindringlich und Elisabeth wurde schlagartig munter.


  „Nichts! Er … hat sich nur verabschiedet und nach meinem Befinden gefragt“, flüsterte sie leise und wich seinem Blick aus. Doch er packte ihr Kinn, hielt es fest und forschte in ihren Augen nach der Wahrheit. Sie wehrte sich nicht, doch die Verlegenheit, die er sehen konnte, schmerzte ihn mehr als alle Prellungen und Blutergüsse auf seinem Körper.


  „Was, verdammt, macht dich dann so verlegen?“, fragte er hart und wunderte sich, wie hart so manch anderes an ihm war.


  „Au, du tust mir weh! Lass mich los“, fuhr sie ihn an, doch er dachte gar nicht daran. Er musste Gewissheit haben, wollte eine Antwort, wollte es aus ihrem Munde hören. Er konnte nicht länger wegschauen oder auf einen günstigeren Moment warten. Er musste es wissen oder sein Herz verlieren.


  „Nein, meine Liebe, nichts dergleichen werde ich tun. Ich will jetzt eine Antwort und ich kann nicht warten bis uns niemand mehr hören kann. Ich will es jetzt wissen und dich danach nie wieder fragen müssen!“ Er packte ihren zweiten Arm und war nun über ihr.


  „Raimund bitte“, keuchte sie und versuchte sich zu wehren. Doch Raimund war unerbittlich. „Er hat mich zum Abschied nur geküsst ... vorsichtig, wie ein Freund“, erklärte sie und Raimund stierte wild zu ihr herunter. Ihre roten Backen, ihr gesenkter Blick – beides liebte er, doch nicht in diesem Moment! Er konnte ihren Anblick kaum ertragen, packte härter zu und das, obwohl sie bereits wimmerte.


  „Raimund, du tust mir weh“, schrie sie, doch er hörte sie kaum, konnte sich nur schwer beherrschen, nicht zuzuschlagen. Elisabeths Atem ging heftig, drückte ihm ihre Brüste in atemberaubendem Takt an seinen Oberkörper. Er konnte nicht länger warten, er musste sie haben.


  Hart stieß er in sie hinein, tauchte in ihre enge Hitze und versank in einer Welt aus Lust und Gewalt. Er hörte ihr überraschtes Keuchen und wusste, wie sehr er diese Frau wollte und wie sehr er jetzt die richtige Antwort brauchte. Sie schrie auf, doch er konnte nicht aufhören, brachte sie mit einem wilden Kuss zum Schweigen. Er machte seinen Besitzanspruch klar, sein alleiniges Recht zu herrschen. Sie war sein und während er sie ungestüm nahm, forderte er ihre Antwort.


  „Sag! Was bedeutet er dir? Sag es mir“, keuchte er und pumpte wie ein Besessener in sie hinein, fühlte die Macht, den Rausch und diese verzückende Qual der Ungewissheit.


  „Raimund, bitte“, klagte sie, doch er musste weitermachen, spürte ihre Lust, ihre starke Bedrängnis.


  „Sag es! Um Himmels Willen ... sag es endlich!“


  „Ich liebe dich! Nur dich“, schrie sie verzweifelt und strampelte wild. Ihr Körper bebte, ihr Mund zuckte und dann ... explodierte sie regelrecht vor Lust, obwohl sie doch vor Schmerzen hätte schreien müssen. Ihre Antwort aber war alles, was er sich gewünscht hatte und ihre körperliche Reaktion ein Geschenk, das er nicht begreifen konnte. Am liebsten hätte er den Himmel umarmt, fühlte das pure Glück und die unglaubliche Wollust, die ihm diese Frau bescherte. Natürlich bemerkte er auch ihren Schmerz und ihre Tränen, fühlte sich deswegen beschämt und schlecht und konnte dennoch nicht anders, als sie weiterhin zu lieben bis auch er seine Erfüllung fand.


  Heftig atmend lag er danach neben ihr und hasste sich für seine Eifersucht, sein brutales Vorgehen und für seine fast schon unmenschliche Liebe. Er weinte und konnte nicht glauben, dass er das tat. Wie ein kleiner Junge lag er neben ihr und sie hatte trotz allem ihre Arme um ihn geschlungen und gab ihn nicht auf. Es war ein Wunder ... einfach nur ein Wunder, denn sie liebte ihn wie er war und das mit all seinen Stärken und Schwächen. Aus einem Impuls heraus, erzählte Elisabeth ihm nun die ganze Wahrheit von ihrer Entführung, der Gefangenschaft, ihrer Vergewaltigung und der Wandlung danach mit dem zarten Band zu Friedrich. Raimund schnappte ein paar Mal gehörig nach Luft, war zornig und hin und her gerissen zwischen Verständnis, dem Wunsch nach Vergeltung und der blinden Wut zu zerstören. Doch ihre Liebe war stark und so hielten sie sich fest und spendeten sich weiterhin gegenseitig Trost.


  


  


  

  22. Kapitel


  


  


  


  Am späten Morgen erwachten wir wie gerädert. Meine Wunde schmerzte und Raimund stöhnte ebenfalls über seine Schrammen und Prellungen, die sich rot und blau auf seinem Körper abzeichneten. Von jugendlichem Elan war heute Morgen nicht allzu viel zu erkennen, dem ungeachtet, drückte ich mich glücklich an ihn und ließ mich in seine Arme fallen. Das zärtliche „Guten Morgen“ kam wie aus einem Mund und brachte uns beide zum Lachen. Die Nacht mit ihm war unbeschreiblich intensiv gewesen – schön und klärend, aber auch schmerzvoll. Wir hatten so einiges miteinander erlebt und nun gab es keine Geheimnisse mehr zwischen uns. Durch Raimunds Wut, wie auch seinen Trost und seine Liebe hatten wir noch inniger zueinander gefunden. Fast verlegen über die intensive Nähe, die wir in dieser Nacht erlebt hatten, blickten wir uns an und wussten, dass wir nie genug voneinander bekommen würden.


  Jakob steckte vorsichtig den Kopf ins Zelt und machte absichtlich Lärm, um uns eine peinliche Situation zu ersparen. Anklopfen ging ja schlecht bei einer Zeltplane, aber seinem Blick nach, hatte er sowieso einiges von der gestrigen Nacht mitbekommen. Er brachte uns Frühstück und verließ uns so schnell als möglich wieder. Raimund reichte mir ein Brötchen, das wunderbar nach Honig schmeckte und ich fühlte mich wie eine Königin. Wobei diese Bezeichnung recht unpassend war. Den stechenden Schmerz in meinem Rücken versuchte ich zu ignorieren, ebenso wie den Muskelkater, den ich eindeutig von unserem Liebesspiel und von unserer Liebesschlacht hatte. Wir aßen mit Appetit, küssten uns ständig, tranken Tee und waren glücklich. Erst viel später brachte Jakob neuen Verband, heißes Wasser und etwas Alkohol für meine Wunde. Von Bonifazius hatte ich erfahren, dass Alkohol für medizinische Zwecke noch gar nicht so lange entdeckt worden war und so war ich heilfroh ein wirklich funktionierendes Desinfektionsmittel zu bekommen, selbst wenn die Schmerzen dabei enorm waren. Raimund übernahm dankbar alle Utensilien und widmete sich sofort der Versorgung meiner Wunde. Vorsichtig öffnete er meinen Verband, hielt jedoch sofort hörbar die Luft an. Wie es schien, war die Wunde in einem nicht so guten Zustand wie am Abend zuvor. Raimunds grimmiges Schweigen machte mich unruhig und als er meine Wunde säuberte, biss ich verzweifelt in meine Faust, um nicht laut loszuheulen. Der Schmerz brannte wie die Hölle und verbreitete sich durch meinen Rücken in meinen ganzen Körper. Raimund brummte nur unverständliches Zeug und legte einen neuen, frischen Verband an.


  „So kannst du unmöglich reiten!“


  „Wie bitte?“


  „Ich meine, dass die gestrige Nacht Wahnsinn war! Deine Wunde ist in einem viel schlechteren Zustand und du wirst wohl einige Tage hier bleiben müssen. Ein stundenlanger Ritt könnte deinen Tod bedeuten. Das heute Nacht war unverzeihlich ...“ Er stockte und sah mich mit tiefem Bedauern an.


  „Heißt das etwa du lässt mich hier zurück?“, fragte ich stockend, denn alleine und krank wollte ich hier nicht liegen bleiben. Ich wäre – weiß Gott wohin – geritten, nur um nicht von ihm getrennt zu sein.


  „Jakob wird bei dir bleiben und es wird dir an nichts fehlen!“


  „Du wirst mir fehlen“, warf ich enttäuscht ein und sein Blick wurde weicher.


  „Ich weiß, Liebes! Du wirst mir ebenfalls fehlen, mehr als du erahnen kannst! Aber du darfst nicht reiten! Die Wunde würde ganz aufbrechen und sich entzünden.“ Seine Stimme hatte bereits diesen befehlsgewohnten Unterton und ich musste mich zurückhalten, um nicht patzig zu reagieren.


  „Versuche erst gar nicht mit mir darüber zu diskutieren! Ich habe schon viele Wunden gesehen und kenne erste Anzeichen von Gefahr. Jetzt ist sie noch in den Griff zu bekommen, doch nach einem Tagesritt würde das ganz anders aussehen. Glaube mir, es könnte Dein Todesurteil sein!“ Er schien vollkommen überzeugt, doch ich fühlte mich wie eine frisch verheiratete Frau, die im Stich gelassen wurde.


  „Dann bleibe doch bei mir“, flüsterte ich und sein Blick wurde dunkel.


  „Du weißt, dass das nicht geht. Die Burg ist erst seit gestern wieder in meinen Händen und benötigt dringend seinen Herrn.“ Er sagte nichts mehr und ich konnte sehen, wie entschlossen er war. Die Verantwortung über viele Menschen in seiner Burg konnte er nicht aufschieben und so nickte ich ihm in stummer Enttäuschung zu.


  „Meine geliebte Elisabeth! Zwei Tage Bettruhe für dich, dann schicke ich dir eine Kutsche! Das ist bedeutend besser, als direkt auf einem Pferd zu sitzen und bis dahin hat sich deine Wunde sicherlich beruhigt.“ Schnell schlüpfte er in seine Beinkleider und ich versuchte mit aller Kraft nicht zu weinen.


  „Hier am Gelände gibt es einen Medikus, der dich gut versorgen wird. Jakob beschützt dich mit seinem Leben und nach zwei Tagen sehen wir uns wieder in unserem neuen Heim.“


  „Und das hast du dir jetzt alles so schnell überlegt?“, fragte ich zerknirscht und wischte lästige Tränen aus dem Gesicht.


  „Nein, um ehrlich zu sein, habe ich schon die ganze Nacht darüber gebrütet, wie ein Huhn über dem reifen Ei.“ Dabei lächelte er mich so liebevoll an, dass ich ihm gar nicht wirklich böse sein konnte. „Ich kann es gar nicht erwarten, dich auf Burg Rabenhof in Empfang zu nehmen. Die Angelegenheit mit dem König ist zwar noch nicht vorbei, doch fürs Erste müssten wir dort in Sicherheit sein. Du weißt ich habe eine große Verantwortung gegenüber den Menschen auf meiner Burg. Ich muss so schnell als möglich zurück, um zu sehen, ob der König tatsächlich Wort gehalten hat. Seine Männer müssten längst weg sein und die Familien wieder in ihren Unterkünften. Trotzdem mache ich mir nichts vor. Es wird viel zerstört sein und eine Menge Arbeit auf mich und meine Leute warten.“


  


  Der Abschied kam dann schneller als erwartet. Allzu viel hatten Männer in dieser Zeit nicht zu packen und so war ich letztendlich gar nicht einmal überrascht, als er bereits in voller Montur zur Abreise vor mir stand, ehe ich mich überhaupt ganz auf die neue Situation eingestellt hatte. Mein Körper zitterte und am liebsten hätte ich laut losgebrüllt, dass er mich nicht alleine lassen dürfte, doch ich wollte ihn nicht zusätzlich belasten und gab ihm stattdessen einen sanften Kuss. Meinen Reisebeutel, den er von Bruder Bonifazius mitgenommen hatte, überreichte er mir dann wie eine Trophäe. Es war nicht viel, aber es waren meine kleinen Schätze, die er mir damit überreichte. Vereint – getrennt – vereint – getrennt ... was war das doch für eine verrückte Zeit!


  „Wehe dir, wenn wir uns nicht wieder sehen, Raimund von Rabenhof, dann kannst du was erleben ... in diesem Leben oder in einem anderen!“


  


  Raimund erreichte seine Burg nach einem sehr anstrengenden Tagesritt. Bereits von weitem konnte er die Spuren der Verwüstung sehen, die Zeichen der Herrenlosigkeit erkennen. Sein ganzes Leben hatte er für einen Besitz wie diesen gekämpft und sein Herz ausschließlich auf den Kampf und auf dieses Heim gerichtet. Umso schmerzhafter war nun der desolate Anblick der Gebäude. Sein Gesicht wirkte versteinert, der Mund verkniffen. Plünderungen und Brandschatzungen waren in den letzten Wochen an der Tagesordnung gewesen und hatten einen Großteil der Menschen vertrieben für die er die Verantwortung getragen hatte. Wenigstens hatte Friedrich Wort gehalten, denn es befanden sich keine Soldaten mehr auf dem Areal. Die Verwüstungen waren beträchtlich. Als Raimund sein Reich genau inspizierte, begrüßte er jeden seiner Gefolgsleute mit Handschlag und sprach erste, aufmunternde Worte. Für sie war es ein Segen, dass ihr Herr zurück war, denn in dem Monat seiner Abwesenheit hatten sie wahrlich nichts zu lachen gehabt. Mit dem wenigen, was den Menschen geblieben war, organisierten sie zur Feier des Tages ein kleines Fest. Die Freude der Menschen hier war Trost und Ansporn zugleich, denn die nächsten Wochen würden hart genug werden. Zu allererst musste er an den Wiederaufbau denken und sich erst danach seinen zwei mächtigen Problemen, dem König und den Satanisten, widmen. Beide Probleme saßen ihm nach wie vor im Nacken und warteten nur darauf sich zu revanchieren.


  Raimund versuchte sich auf die Freude der Menschen zu konzentrieren, erzählte seine Geschichte oft und schmückte das geglückte Turnierende wortgewaltig aus. Doch im Grunde seines Herzens war ihm nach Stille, nach Müßiggang und Trauer. Er vermisste Elisabeth schon jetzt, machte sich Sorgen um ihre gemeinsame Zukunft und musste ständig an den Tod seines Bruders denken. Zum Glück hatte er mit Heinrich Frieden geschlossen, doch der verzweifelt Blick, mit dem der Bruder sein Leben ausgehaucht hatte, war Raimund im Gedächtnis verblieben.


  Satt, aber einsam, ging Raimund zu Bett. Seine Träume waren wirr und Ausdruck seiner tiefen Verzweiflung. Ständig schreckte er hoch, suchte nach Elisabeth und fand doch nur Friedrich in seiner Traumerinnerung, wie er die Hände um seinen Hals legte und ihm langsam, aber beständig die Luft zum Atmen nahm.


  


  


  


  


  

  23. Kapitel


  


  


  


  Der Medikus am Gelände war nicht zu vergleichen mit dem unfreundlichen Quacksalber von Friedrich. Er kümmerte sich sehr gut um meine Wunde und legte eine Freundlichkeit an den Tag, die nicht alleine auf die fürstliche Entlohnung zurückzuführen war. Raimund hatte in kluger Voraussicht etwas Geld beiseite geschafft und dies für Jakob dagelassen.


  Am zweiten Tag traf die angekündigte Kutsche ein und mit ihr ein Soldat, der dem Kutscher, Jakob und mir Geleitschutz geben sollte. Selbst war Raimund leider unabkömmlich, wie er mir in einem kurzen Brief mitteilte, doch mit drei Männern an meiner Seite sollte ich eine sichere Heimreise antreten können. Für Jakob hatte er ein Päckchen Briefe mitgeschickt, die ihm Marie in seiner Abwesenheit geschrieben hatte. Jakob war vollkommen aus dem Häuschen, drückte das Päckchen Briefe an seine Brust und zog sich in einen Winkel des Zeltes zurück, um seine Post in chronologisch richtiger Reihenfolge zu lesen. Er bot einen entzückenden Anblick mit seinen rosigen Wagen und der begierigen Vorfreude auf die Zeilen seiner Geliebten. Jakob konnte also lesen und das wahrscheinlich nur, weil er einen Freund wie Raimund hatte. Bei Marie hingegen war ich mir sicher, dass Hanna geholfen hatte, den Text niederzuschreiben.


  


  Endlich waren wir fertig für die Abreise, denn ich konnte es gar nicht erwarten, Burg Rabenhof und meinen Ehemann zu sehen. Der letzte Rest von Raimunds Ausrüstung wurde von Jakob unter den Sitzen der Kutsche verteilt und ich hatte kein Gepäck, nur meinen kleinen Beutel. Zum Abschied umarmte ich den verdutzten Medikus und kletterte dann mit Jakob in die Kutsche. Zu meinem Erstaunen waren die Bänke weich gepolstert und ganz anders geformt, als in der Kutsche von Tsor. Raimund hatte sich hier eine Menge überlegt und tatsächlich in kluger Voraussicht die richtige Entscheidung getroffen.


  Während der Fahrt waren die drei Männer an keiner Unterhaltung interessiert. Jakob stellte sich als totale Schlafmütze heraus und so blieb mir nichts anderes über, als in Gedanken zu schwelgen und liebevoll in meinen Sachen zu wühlen.


  Bibel, Messer, Amulett. Es war alles da. Sogar die Kleidungsstücke samt Hose fand ich darin, obgleich ich mir nicht vorstellen konnte, sie in nächster Zeit je wieder anzuziehen. Für die Bibel von Bonifazius kam der übliche Platz an meinem Körper leider nicht mehr in Frage, denn Verband und Wunde vertrugen sich nicht mit einem Buch, selbst wenn es so klein war. Das Messer steckte ich in eine Tasche meines Kleides und das Amulett hängte ich mir erstmals um den Hals. So hatte ich das Gefühl, mehr mit den Menschen von Tsor verbunden zu sein. Die Bibel hielt ich meist in der Hand oder blätterte in glücklicher Erinnerung darin. Obwohl ich rasch bemerkte, dass Lesen und Fahren zwei Sachen waren, die auch in dieser Zeit nicht vertrug.


  „Brrrrrrrr“, hörte ich nach einer schieren Ewigkeit vom Kutschbock und verspürte zugleich einen so starken Ruck, dass ich auf den gegenüberliegenden Sitz purzelte und in Jakobs Armen landete. Der erwachte mit gehörigem Schreck.


  „Von wegen sanfte Fahrweise“, rief ich ärgerlich, weil ich wusste, dass Raimund den Kutscher extra dazu angehalten hatte, langsam und schonend zu fahren.


  „Wir tränken hier die Pferde und machen eine kurze Rast“, erklärte der Soldat und zwinkerte mir belustigt zu, weil er das Durcheinander in der Kutsche erheiternd fand. Die beiden gesandten Männer von Rabenhof gingen mir auf die Nerven, mein Kreuz schmerzte und ein dringendes Bedürfnis hatte ich ebenfalls. Schleunigst stieg ich also aus der Kutsche und ging zu einem nahe liegenden, kleinen Wäldchen. Dort schien es mir ideal, ein paar hundert Liter Flüssigkeit loszuwerden. In denkwürdig unwürdiger Haltung verrichtete ich dann mein Geschäft und berührte mit meinem nackten Knöchel ein Kraut, das höllisch auf meiner Haut brannte und einen ekelhaften Nesselausschlag provozierte. Leise fluchend schlich ich mich aus dem Wäldchen und suchte Kühlung in dem Bach, wo weiter vorne die Pferde getränkt wurden. Schnell suchte ich nach einem geeigneten Plätzchen und als ich es gefunden hatte, streckte ich meine Füße genussvoll in das kühle Nass. Es war ein ganz bezaubernd schöner Bach, der in seiner natürlichen Idylle Harmonie ausstrahlte. Das Wasser plätscherte leise, war kristallklar und fühlte sich einfach herrlich auf meiner geröteten Haut an. Der große Stein unter meinem Fuß war moosig und weich und ich konnte gar nicht aufhören, mit den Zehen zu wackeln und den grünlichen Pelz unter meinen Füßen zu streicheln. Sanft umspielten mich die Wellen, bildeten kleine Wirbel und kitzelten meine Füße. Kleine Fische ließen sich nicht stören, gründelten am Boden oder ließen sich von der leichten Strömung forttreiben. Es war einer dieser Momente, die es galt festzuhalten und zu genießen. Die Natur war wunderbar, das Glücksgefühl zum Greifen nahe. Dazu strahlte die Sonne warm vom Himmel und schickte ihre Strahlen in glitzernder Pracht übers Wasser. Wie verzaubert blickte ich auf die Oberfläche, ließ mich blenden und erfreute mich an dieser wunderbaren Gesamtkomposition. Ja, es war schön und die Aussicht auf meine Zukunft mit Raimund ebenfalls. Doch dann passierte etwas Seltsames, eine plötzliche Veränderung. Es war mehr ein Gefühl, vielleicht auch Instinkt, denn etwas bereitete mir Angst. Von einer Sekunde auf die andere hatten die Vögel aufgehört zu singen und selbst der Bach schien seine glucksenden Geräusche zu dämpfen. Sehen konnte ich nichts und auch der Kontrollblick zur Kutsche zeigte nichts Auffälliges. Vielleicht hatten die Vögel ja nur ein wildes Tier in der Nähe bemerkt und deswegen aufgehört zu singen.


  Wie bitte? NUR ein wildes Tier? Jetzt sprang ich aber doch recht hurtig aus dem Wasser. Barfuß und mit den Schuhen in der Hand, lief ich zur Kutsche und blickte mich dabei ständig nach einer möglichen Waldbestie um. Meine Fantasie lieferte mir alsbald Bilder von geifernden Bären, blutrünstigen Wölfen und seltsam zotteligen Yetis, die sich hierher verirrt hatten und alle Finger und Krallen leckten, um mich zu jagen. Ich hatte schon eine Gabe, mich selbst verrückt zu machen und kam entsprechend atemlos bei der Kutsche an. Doch zu meiner Überraschung fand ich dort niemanden vor. Die Pferde standen in einiger Entfernung und labten sich am klaren Wasser, doch weder von Jakob, dem Kutscher, noch dem Soldaten war eine Spur zu sehen. Und das war dann doch ziemlich seltsam, denn drei Männer konnten doch bitte nicht einfach so mir nichts dir nichts verschwinden. Außerdem grenzte es an Idiotie die Pferde unbeaufsichtigt zu lassen. Jakob sah das jedenfalls nicht ähnlich. Nachdenklich zog ich meine Schuhe an und ging einfach los, um die Herrschaften zu suchen. In der Kutsche hatten sie sich nicht versteckt. Also lagen sie vielleicht irgendwo hinter einem Busch auf Lauer, um mich zu erschrecken. Dann fiel mir auf, dass der braune Wallach des Soldaten fehlte und ich bekam eine Gänsehaut. Himmelherrgott, was war hier nur los? Mein mulmiges Gefühl verstärkte sich und ich bekam furchtbare Angst.


  Etwa fünfzig Meter vor mir entdeckte ich dann endlich ein erstes Anzeichen. Etwas Rötliches lugte aus der Lücke eines Gebüsches und ich ging darauf zu, um die drei Männer anzumeckern, die sich hier so dumm wie Kinder versteckten. Ärgerlich schob ich ein paar Blätter zu Seite und fühlte den kalten Schock. Der furchtbare Anblick traf mich wie ein Schlag, zwang mich in die Knie. Das Grauen fuhr mit aller Gewalt in meine Eingeweide und ließ mich fassungslos die Hände vors Gesicht schlagen. Ich schrie, ich heulte und ich konnte gar nicht fassen, wie schnell sich alles verändert hatte. Jakob und der Kutscher waren tot, lagen dort in ihrem Blut mit aufgeschlitzter Kehle. Mit brutaler Gewalt waren sie aus dem Leben gerissen worden und hatten nicht einmal mehr die Gelegenheit gehabt zu schreien. Ihre erstaunt aufgerissenen Augen waren entsetzlich, die klaffende Wunde ein einziges Grauen. Ich musste würgen. Alles dort war in sattes Rot getaucht. In ein Rot, das nicht länger lebendig war.


  „Jakob, nein! Nicht Jakob“, jammerte ich hysterisch, ehe ich mich endgültig übergeben musste und ganz auf die Knie fiel. Ich konnte nicht aufhören meinen Mageninhalt immer und immer wieder auf die Grünfläche zu entleeren. Seine Augen, sein Hals! Um Himmels willen, doch nicht Jakob! Marie ... mein Gott! Ich konnte kaum atmen, geschweige denn geordnet denken. Wie hatte nur in solch kurzer Zeit, etwas derart Grauenhaftes passieren können? Alles in mir stand unter Schock, würgte und würgte.


  „Aber, aber! Wer wird denn so empfindlich sein?“, hörte ich plötzlich eine grässliche Stimme hinter mir und ich fiel vor Schreck beinahe in mein eigenes Erbrochenes. Die Mörder waren noch da und ich plötzlich so schnell auf den Beinen, dass es mich selbst wunderte, zu welcher Reaktion ich noch fähig war. Automatisch ging ich ein paar Schritte zurück und betete zu Gott, dass diese Männer nur eine Täuschung waren. Doch das war unwahrscheinlich, die Anwesenheit der fünf finsteren Gestalten so bedrohlich wie der Tod selbst. Vollkommen in schwarz gekleidet standen sie wie aufgereiht vor mir, waren maskiert und wirkten so mordlüstern und böse, dass ich vollkommen hysterisch weiter nach hinten stolperte. Wie auf ein Zeichen zogen sie ihre Schwerter und kamen im schnellen Gleichschritt auf mich zu. Mein Mut sank ins bodenlose und mein viel zu schneller Puls ließ mich straucheln. Hysterisch fiel ich auf die Knie und konnte nur mehr an das bevorstehende Ende denken. Ich war panisch und bebte vor Angst, während sich die Männer dynamisch vorwärts bewegten, ohne dabei nur einen Laut zu erzeugen. Wie eine schwarze, undurchdringliche Front kamen sie auf mich zu und wirkten dabei wie aus einer anderen Welt. Fortlaufen hatte keinen Sinn und so erwartete ich keuchend ihren Angriff. Der vorderste der fünf Männer blieb vor mir stehen, richtete seine Waffe gegen mich und ließ die Spitze seines Schwertes provokant über meinen Hals streichen. Unterhalb meines Kehlkopfes verharrte er und schien zu überlegen. Das kalte Metall ritzte nicht einmal meine Haut und doch ich war unfähig still zu halten oder etwas zu sagen. Vielmehr zitterte ich mir die Seele aus dem Leib. Selbst ihrem Blick konnte ich nicht standhalten und schloss in stiller Verzweiflung meine Augen. Zumindest diese Geste der Hoffnungslosigkeit schien ihnen zu gefallen, denn sie lachten schäbig.


  „Komm steh auf, Hexe! Wenn du dich benimmst, werden wir dir vielleicht nichts tun“, spöttelte der Anführer und lachte mir böse ins Gesicht. Die Kerle standen da und hielten ihre Schwerter auf mich gerichtet, doch so wie es aussah, hatten sie anderes vor, als mich auf der Stelle zu töten. Einer von ihnen packte mich und zog mich ganz nahe zu sich in die Höhe. Entsetzt versuchte ich mich von ihm wegzudrücken, seinem Geruch zu entkommen und der Härte seines Körpers auszuweichen, doch er lachte nur und durchbohrte mich mit seinen bösen Augen. Feurig dunkel und so unheilvoll wie der Tod selbst, brannten sie sich in meine Seele, loderten in mir weiter und schienen mich aufzufressen. Er hatte Spaß an meinem Gezappel, drückte mich extra hart und presste seinen Mund an mein Ohr.


  „Keine Angst, Hexe! Wir vergreifen uns nicht an dir! Noch nicht“, flüsterte er, biss mich kurz ins Ohrläppchen und zog mich ohne Vorwarnung hinter sich her in den angrenzenden Wald. Seine vier Kumpane folgten uns und gemeinsam preschten wir durch das Unterholz, ungeachtet der Zweige und Sträucher, die uns im Weg standen oder mir ins Gesicht oder auf die Arme peitschten. Die Männer waren rücksichtslos und zerrten und stießen, wie es ihnen gerade in den Sinn kam, nur um mich auf Trab zu halten. Atemlos und vollkommen erledigt erreichte ich mit ihnen eine kleine Lichtung, auf der bereits fünf Pferde warteten. Ich wurde auf das Pferd des Anführers gehievt und als der mich fest an sich drückte, heulte ich vor Schmerz auf, weil die Kruste meiner Wunde brach. Doch das interessierte den Kerl kein bisschen. Mit voller Wucht schlug er mit seiner Peitsche auf den Rücken des Pferdes und provozierte ein theatralisches Aufbäumen des armen Tieres. Der Kerl war nicht nur brutal, er war auch verrückt, denn ich krallte mich in Todesangst in die Mähne des Pferdes, um nicht herunterzufallen und unter die Hufe zu geraten.


  


  Verletzt und völlig erschöpft erreichte der Soldat Burg Rabenhof.


  „Verzeiht, edler Herr ...“, platzte er atemlos heraus und getraute sich seinen Herrn kaum anzusehen.


  „Sprich, Markus! Was ist passiert?“


  „Entführung, mein Herr“, stotterte der Soldat und ruderte mit den Händen, als wolle er seine Worte lieber mit ein paar Handzeichen erklären.


  „Alle drei?“, brüllte Raimund und der Soldat zuckte unter dem zornigen Tonfall zusammen.


  „Nein, Herr! Jakob ist tot, der Kutscher ebenfalls“, stammelte er und Raimunds Zorn wandelte sich in tiefe Erschütterung. Eine dumpfe Woge von Schmerz erfasste seinen Magen, überschwemmte ihn mit Gift und Fäule. Er war außer sich, dachte an Elisabeth, an Jako. „Was ... ist mit meiner Frau?“, fragte er, nachdem er sich einigermaßen wieder in der Gewalt hatte.


  „Frau von Rabenhof ist ...“ Der Soldat keuchte verzweifelt und wand sich deutlich unter dem finsteren Blick seines Herrn. „... verschwunden, Herr! Einfach verschwunden! Bei Gott, ich konnte nichts mehr für sie tun.“ Raimund packte ihn grob am Kragen und zog ihn zu sich in die Höhe.


  „Sieh mich gefälligst an und sage mir wie!“, forderte er und kam dem Soldaten so nahe, dass der keine Chance hatte, etwas vor ihm zu verbergen. Hektisch wischte der seine Hände trocken und begann zu erzählen. Dem Herzog entging dabei keine Gefühlsregung und es kostete ihm alle Mühe, den Versager nicht gleich am nächsten Baum aufzuknüpfen. Was er sehen konnte, war Verlegenheit und Feigheit.


  „Fünf Männer! Es waren fünf ... ja ... und sie kamen ... mein Gott ... sie kamen wie aus dem Nichts! Einfach aus dem Nichts!“ Die Todesangst, die Raimund nun bei dem Mann witterte, war echt und so ungewöhnlich, dass sie ihn etwas milder stimmte. „Fünf Dämonen in Schwarz. Keine Menschen – unmöglich! Es passierte alles gleichzeitig, vollkommen lautlos und kontrolliert. Nein, sie waren nicht von dieser Welt! Dem Kutscher haben sie fast den Kopf abgetrennt und auch Jakob hatte keine Chance, kam nicht einmal dazu, einen Ton von sich zu geben. Ich aber bekam einen heftigen Schlag auf den Kopf und einen Stich in die Seite. Wahrscheinlich habe ich nur überlebt, weil sie mich für tot hielten. Das waren Teufel! Schwarze Teufel in Menschengestalt!“


  Raimund hatte von Anfang an eine hässliche Kopfwunde unter dem Helm vermutet, nachdem so viel getrocknetes Blut zu sehen war. Der Allgemeinzustand des Mannes war schlecht und auch das stimmte ihn milder. Offenbar waren sie von gut gedungenen Mördern überfallen worden.


  „Ich konnte nichts tun, war benommen und erst in der Lage mich zu bewegen, als die Männer bereits verschwunden waren. Doch ich konnte zumindest fliehen und bin so schnell ich konnte hierher, um Hilfe zu holen. Das war die einzige Chance, die ich noch sah!“ Seine Worte und sein Tonfall klangen wie eine Entschuldigung, doch der nächste Satz war für Raimund wie ein kleiner Todesstoß. „Ich weiß nicht, ob Eure Gattin noch lebt oder bereits tot ist. Sie ist jedenfalls verschwunden.“ Raimund schnappte nach Luft und der Soldat brach zusammen – nicht körperlich, sondern psychisch. Er war am Ende seiner Kräfte und wusste um seinen Fehler, die Frau seines Herrn im Stich gelassen zu haben. In Wahrheit hatte er sich sogar die Hosen vollgemacht und keinen einzigen Gedanken an das Weib und ihrer Rettung verschwendet. Blindlings war er im Schock geflohen und das so schnell, wie es sein verletzter Zustand zugelassen hatte. Er hatte versagt und seine Ehre als Soldat verloren, doch er würde sich hüten, diesen Teil genau zu erzählen. Unterwürfig kniete er vor dem Herzog und hoffte auf Milde.


  „In welche Richtung sind die Männer geflohen?“, fragte der Herzog laut und packte ihn erneut am Kragen. Seine Augen waren dunkel, beinahe schwarz, als hätte jemand das Licht darin ausgeknipst.


  „Das kann ich nicht sagen, Herr! Ich ... äh ... konnte fliehen bevor sie endgültig verschwunden waren“, brachte der Soldat mühsam hervor und gab somit die Feigheit vor dem Feind zu. Rabenhof packte daraufhin den Wicht brutal an der Kehle und drückte zu.


  „Was genau hast du zur Rettung meiner Frau unternommen?“, grollte er gefährlich leise und bleckte dabei seine Zähne. Dem Soldaten quollen die Augen aus den Höhlen, während er Luft ringend in den Händen von Rabenhof hing. Allmählich gestand er, dass er sich feige davon gemacht hatte, dass er nie zuvor solch eine Angst empfunden hatte und nur an sein Überleben hatte denken können. Er fing an zu weinen, bat um Verzeihung und Rabenhof wurde übel vor so viel Feigheit. Angewidert ließ er den Mann los.


  „Gottverdammter Hurensohn“, brüllte er außer sich und hieb mit der Faust gegen die nächstbeste Wand. Am liebsten hätte er den heulenden Kerl erledigt, ihn eingesperrt, ihn gefoltert ... Herrgott, er konnte ihn einfach nicht länger ertragen.


  „Aus meinen Augen“, brüllte er ihn an und wies ihn mit dem Finger zur Tür. Der Soldat war so fertig, dass er sogar überlegte auf allen Vieren hinauszukriechen, ehe er sich besann und doch in die Höhe kam. Dabei war er ganz offensichtlich am Boden und verzweifelt.


  „Ich habe einen schweren Fehler begangen, aber ich werde alles tun, um ihn wieder gutzumachen! Das schwöre ich, bei allem was mir heilig ist“, keuchte er, bevor er endgültig verschwand. Rabenhof besann sich zur Ruhe, versuchte zu überlegen. Er wusste bereits, wer die schwarzen Männer waren. Ausgebildet und manipuliert, zum Zwecke der Vernichtung, waren sie die schlimmsten Gegner, die sich ein kleiner Reisetrupp nur vorstellen konnte. Feigheit vor dem Feind war prinzipiell unverzeihlich, aber hier sogar die bessere Lösung. Nur durch die Flucht des Soldaten hatte er so rasch von der Entführung erfahren und konnte nun einen Plan schmieden.


  


  Er benötigte eine ganze Stunde, dann scharrte er seine Männer um sich. Auch der gescheiterte Soldat war dabei und blieb als einziger stehen, nachdem der Herzog seine Anweisungen erteilt hatte.


  „Herr, was immer Ihr von mir verlangt, ich werde es tun. Bitte, denkt nicht schlecht von mir. Die Kerle waren wie Dämonen.“


  „Ich weiß Markus! Vielleicht war deine Entscheidung sogar richtig. Wenn du nicht geflohen wärst, hätten wir viel zu spät von diesem Überfall erfahren und niemanden von Euch je wieder gefunden.“ Markus warf sich auf die Knie und küsste Raimunds Ring. Dann erhob er sich mit Tränen in den Augen und schien plötzlich voller Tatendrang.


  „Wie wollt Ihr vorgehen? Wer könnten diese Männer gewesen sein? Und warum haben sie Eure Gemahlin entführt?“


  „Ich weiß genau, wer diese Männer waren“, erwiderte Raimund und wurde sehr ernst. „Deswegen ist höchste Eile geboten. Also los! Ich erzähle dir mehr auf dem Weg zum König.“


  „Zum König?“, fragte der Soldat ehrlich verblüfft, weil er wusste, dass der Herzog und Friedrich nicht gerade die besten Freunde waren.


  „Ja zum König! Das ist etwas, das ich von Anfang an hätte tun sollen.“


  


  Raimund hatte nicht gerade eine große Streitmacht zur Verfügung. Die meisten seiner Gefolgsleute waren auf und davon oder in den Dienst des Königs getreten. Geblieben waren gerade einmal fünfzehn Mann, die mit Waffen umgehen konnten und selbst von denen durfte er nicht alle mitnehmen. Mindestens die Hälfte musste er zum Schutz der Bewohner und zur Sicherung der Burg zurück lassen.


  Um die Mittagszeit waren Reiter und Pferde vom schnellen Tempo des Herzogs erschöpft und brauchten eine Pause. Markus nutzte die Gelegenheit und versuchte seinem Herrn mehr Informationen zu entlocken.


  „Bitte, spannt mich doch nicht so auf die Folter! Wer waren nun diese schwarzen Männer und wie konnten sie so lautlos sein ...“


  „Himmel, Markus! Wann hörst du endlich auf zu fragen?“, versuchte Raimund den wissensdurstigen, jungen Mann zu bremsen. Sein Bemühen um Wiedergutmachung sprengte den Rahmen des Erträglichen, obgleich er eine Antwort verdient hatte.


  „Also gut! Ich will dir erzählen was ich weiß. Der Beschreibung nach waren es Kartausianer. Das ist eine Bruderschaft des Bösen, die sich gänzlich von der Kirche abgewandt hat.“ Markus wurde mulmig zumute und schnell bekreuzigte er sich. Hatte er doch von Anfang an geahnt, dass bei diesen Männern etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen war.


  „Ja, du tust gut daran, dich zu bekreuzigen! Diese Herren sind alles andere als fein und stehen mit Satan im Bunde. Wer mit ihnen einmal zu tun hatte ist dem Tode geweiht oder dazu verdammt, einer ihrer Brüder zu werden – auf Gedeih und Verderb. Verstehst du nun, warum Eile geboten ist? Elisabeth ist so gut wie tot, wenn wir es nicht schaffen, sie zu finden.“


  „Aber woher wisst Ihr das alles, Herr?“, fragte er verwundert und Raimunds Gesicht wurde starr.


  „Weil ich einer von ihnen bin“, antwortete er knapp und Markus Mund klappte ungläubig auf und zu. Mit großen Augen starrte er seinen Herrn an und konnte nicht glauben, was er gerade gehört hatte.


  „Sieh mich nicht so an, Mann! Es wäre mühselig, dir alles von Anfang an zu erzählen. Wichtig ist nur, dass ich weiterhin auf deine Loyalität zählen kann. Bist du mein Mann oder bist du es nicht?“, fragte er und Markus nickte ihm wie selbstverständlich zu.


  „Gut, denn ich kann mir vorstellen, wo sie Elisabeth hingebracht haben! Wir müssen schnell handeln und vor allem endlich mit dem König reden. Verstehst du?“


  „Ja, ich verstehe! Ihr wollt die Soldaten des Königs für die Befreiung Eurer Frau nutzen und mit der Überzahl an Männern, aber vor allem mit der Macht des Gesetzes, diesen Kreis von Ungläubigen ein für allemal zerschlagen. Ist es nicht so?“


  „Das ist der Soldat wie ich ihn kenne! Gut kombiniert, Markus!“ Zufrieden nickte er ihm zu. „Ich habe mich schon einmal für die falsche Seite entschieden, aber das passiert mir sicher kein zweites Mal.“


  


  


  


  

  24. Kapitel


  


  


  


  Zu später Stunde erreichten sie Hagenau. Der König konnte sie wegen dringender Amtsgeschäfte nicht persönlich in Empfang nehmen, ließ den Leuten des Herzogs aber ein notdürftiges Quartier einrichten. Der Herzog hingegen sollte in der Bibliothek auf ihn warten und der harrte natürlich geduldig aus, obwohl er vom mörderischen Ritt und der Anspannung des Tages erledigt war. Die Bibliothek strahlte auf beeindruckende Weise Klarheit und Vielschichtigkeit aus und weckte Raimunds Interesse. Bücher aus aller Welt und von unschätzbarem Wert wurden hier gelagert und in exakter Anordnung wie Bilder zur Schau gestellt. Das System, nach dem die Bücher gereiht waren, konnte er nicht durchschauen, doch es ging eine Faszination von dieser ungewöhnlichen Art der Strukturierung aus. Direkt vor ihm, auf einem kleinen Tisch, befand sich ein herrlich gearbeitetes Schachspiel aus Marmor, das eine Errungenschaft der Kreuzritter aus dem fernen Osten war. Dieser Raum spiegelte eine Mischung aus Okzident und Orient und zeigte die Weltgewandtheit eines wahren Königs.


  Friedrich fand den Herzog leise schnarchend, mit verschränkten Armen und ausgestreckten Beinen in der kleinen Bibliothek. Es war schon spät, selbst für einen vielbeschäftigten König, denn das Amt forderte an manchen Tagen größtmögliche Aufmerksamkeit. Er war müde, doch die Ankunft des Herzogs hatte ihn schon vor Stunden beflügelt und vorangetrieben. Erneut hatte ihm dieser Mann gezeigt, wie sehr er sein Denken und Fühlen zu beeinflussen vermochte. Dabei hatte er im Grunde keine Zeit für Ablenkung jedweder Art. Dieses Land war eine große Herausforderung, doch das war der werte Herzog nicht minder. Den Grund seiner unerwarteten Ankunft kannte er bereits, denn seine Informanten waren gut. Elisabeth war entführt worden und womöglich bereits tot. Für ihn war das ebenso schmerzhaft wie für den Herzog. Nur würde er das vor ihm nie zugeben. Raimund! Was bot der doch für einen faszinierenden Anblick! Mit leicht geöffnetem Mund und entspanntem Gesicht lag er in Friedrichs Lesestuhl und schlief. Das Kaminfeuer belebte sein schönes Gesicht mit weichen Linien und dunklen Schatten. Für Friedrich war dieser Anblick Freude und Schmerz zugleich, denn mit diesem Mann regten sich viel zu viele Sehnsüchte. Nicht für einen Moment konnte er die Augen von ihm lassen, betrachtete zärtlich seine gerade Nase, die dichten Wimpern und die dünne Narbe über der linken Augenbraue. Eine Narbe, die höchstwahrscheinlich durch seine eigenen Prügel stammte. Was hatte er diesem Mann nicht alles angetan und selbst nach Tagen noch mit ihm im Sinn gehabt! Er hatte es genossen, ihm Leid zuzufügen und ihn zu fordern. Irgendwann jedoch hatte er erkannt, dass er diesen Mann nicht brechen konnte und auf brutalem Wege niemals zu seinem Ziel kommen würde. Dabei hatte er noch einzelne Bilder von seiner Gefangenschaft im Kopf. Bilder von Schmerz und Schwindel erregender Lust. Es ging gar nicht so sehr um den begehrenswerten Körper des Mannes, sondern vor allem um seine innere Stärke, seinen Mut und seine Willenskraft. Beides hatte Friedrich über die Maßen erregt und inspiriert. Dabei war ihm klar geworden, dass es mehr sein musste, als bloßes Begehren oder die Lust, sich an einem möglichen Verräter zu rächen. Hier war die älteste Magie der Welt im Spiel und die entzog sich bekanntlich jeder menschlichen Manipulation.


  Er knallte die Tür energisch zu und Rabenhof schoss wie von der Tarantel gestochen in die Höhe. Die blitzschnelle und doch geschmeidige Reaktion war bemerkenswert – ein Kämpfer durch und durch. Selbst ohne Waffen und eben noch in tiefen Schlaf versunken, war er sofort hellwach und kampfbereit. Rabenhof war jemand, der sich seiner Angst stellte, mutig vorpreschte und damit eine Qualität zeigte, die der König durchaus zu schätzen wusste. Doch davon zeigte Friedrich nichts. Er lächelte nur spöttisch, über die etwas übertriebene Reaktion und deutete dem Herzog mit einer Handbewegung, dass er sich getrost entspannen könnte. Und, verdammt, WIE er sich entspannen könnte! Raimund wirkte etwas verlegen und zupfte an seinem Rock, ehe er seine Schultern straffte und das Wort an den König richtete.


  „Verzeiht, Majestät! Doch die späte Stunde und der anstrengende Ritt“, erklärte er und beugte respektvoll sein Knie. Diese Geste war selbstverständlich und ein Tribut an den König, selbst wenn sie hier und jetzt ein seltsames Gefühl von Intimität auslöste.


  „Das macht nichts, mein Freund“, erwiderte Friedrich gönnerhaft und versuchte nichts von seiner Faszination zu zeigen. Raimund erhob sich und bemerkte zum zweiten Mal die seltsame Augenfarbe des Mannes. Dieses Mal war es kein Blau, das an Elisabeth erinnerte, sondern ein unnatürliches Violett. Friedrich hatte etwas Magisches an sich und als der schließlich ein Zeichen gab, Platz zu nehmen, blinzelte Raimund zuerst einmal das befremdende Gefühl fort.


  „Euer Majestät, die Zeit drängt! Ich komme, um Hilfe zu erbitten. Meine Frau wurde von den Kartausianern entführt und ich weiß wo sie hingebracht wurde.“ Damit ließ er sofort die Katze aus dem Sack und erntete von Friedrich den erwartet überraschten Blick. Der König war nicht dumm und hatte seine Informanten, doch über das Wissen Raimunds verfügte er nicht. Zudem wusste der Herzog genau, wie schnell und gut Friedrich eine Situation einschätzen und analysieren konnte. Es war somit nur eine Frage der Zeit, bis der König wissen würde, welche Rolle er selbst bei den Kartausianern gespielt hatte. Um den heißen Brei herumzureden, hatte daher keinen Sinn, eine List auszuspielen, ebenso wenig. Einzig und alleine die Wahrheit konnte jetzt noch helfen. Für Raimund zählten nur die Rettung seiner Frau und das Geständnis gegenüber diesem Mann, ganz gleich, ob er sich damit ans Messer lieferte.


  Mit Inbrunst widmete Raimund sich dann dem Thema des Geheimbundes und seinem eigenen Fehlverhalten, voll Engagement auch seiner neuen Gesinnung und seinem Wunsch nach der Rettung Elisabeths. Für ihn stand alles auf dem Spiel, doch er präsentierte sich genauso, wie Friedrich ihn haben wollte: voller Leben, Leidenschaft und Liebe, selbst wenn er sich seiner Verurteilung sicher sein musste. Aufgewühlt berichtete Raimund von seinem Vorhaben und seiner Bitte um Soldaten, blieb konzentriert und beugte sich unbewusst näher zu Friedrich. In seiner temperamentvollen Art bemerkt er nicht, wie tief bewegt Friedrich bereits war. Erst als Raimund seinen Vortrag beendet hatte und die Stille danach ungewöhnlich lange anhielt, wurde ihm bewusst, wie vertraut er gerade mit dem König gesprochen hatte. Der saß nur starr da und schien nicht einmal mehr das Bedürfnis zu haben mit den Augen zu zwinkern. Nach einiger Zeit stand er sogar abrupt auf, drehte dem Herzog den Rücken zu und schürte mit einer dicken Eisenstange das Feuer im Kamin. Glut stob in die Höhe, kleine Flammen züngelten auf, doch für Raimund war dies kein schöner Anblick. Friedrichs Verhalten war eine Absage und wie ein Fausthieb in seinen Magen. Mit Ablehnung hatte er nicht gerechnet.


  In Wahrheit wollte Friedrich seine Hilfe nicht verweigern, nur seiner Gefühle wieder unter Kontrolle bringen. Er musste sich sammeln und die richtigen Worte finden, denn sein Blut kochte förmlich, sein Körper zitterte und seine Seele sang die schönsten Arien. So sehr hatte ihn die Nähe Raimunds aufgewühlt.


  Mit einer Flasche Portwein und undurchdringlicher Miene kam er danach wieder auf Raimund zu und reichte ihm einen Becher. Der saß inzwischen so angespannt und ungeduldig auf seinem Stuhl, dass Friedrich an eine scharfe Bombe kurz vor der Explosion dachte. Wobei er sich köstlich über die Zweideutigkeit von „scharf“ amüsierte. Kenntnisse über solche Explosivstoffe waren erst seit kurzem aus China über die arabische Hochkultur nach Europa gelangt, aber der Vergleich erschien ihm einfach zu passend für ein Energiebündel wie ihn. Friedrich lächelte ihn offen an und Raimund versuchte sich ein wenig lockerer zu machen.


  „Wie Ihr seht, ist Geduld nicht gerade meine größte Tugend“, scherzte er und entlockte dem König ein noch breiteres Lachen.


  „Das Feuer kennt eben keine Geduld“, antwortete er kryptisch und Raimund hatte plötzlich keine Lust mehr, freundlich zu plänkeln. Seine Angelegenheit war alles andere als erfreulich, vielmehr sogar tödlich. Und so stießen sie zwar mit ihren Bechern an, tranken den blutroten Wein, sprachen dabei aber kein Wort mehr. Erst nach einer Weile stiller Sondierung, brachte der König es auf den Punkt.


  „Herzog, Ihr habt mir gerade mit eigenen Worten Euren Hochverrat gestanden! Ihr wisst, dass darauf der Tod steht“, meinte Friedrich und sein Gesicht spiegelte nun keinerlei Freundlichkeit mehr.


  „Mein König! Ich verlange keine Milde für mich, auch wenn ich zutiefst bereue, was ich getan habe. Doch ich bin freiwillig hier und lege mein Leben in Eure Hände. Warum ich mich damals für die falsche Seite entschieden habe, wisst Ihr nur zu gut“ und damit stellte er seinen Becher ab, blickte dem König fest in die Augen und zeigte ihm, dass er zu allem bereit war. Zudem stand er auf und beugte abermals sein Knie vor dem König. „Bleibt mir nur, Euch meine bedingungslose Treue zu beweisen“, schwor Raimund und löste damit bei Friedrich nervöse Zuckungen aus. Wie gebannt starrte der in diese verheißungsvollen, goldbraunen Augen und vergaß für den Bruchteil einer Sekunde jeden Groll und jede Strafe. In dem Moment wollte er nichts anderes, als diesen Mann endlich besitzen.


  „Gemeinsam können wir den satanischen Ring zerschlagen, Diepold von Schweinspeunt aufspüren und Elisabeth befreien. Mein Wissen und Eure Soldaten ... mein König, ich ...“, nun versagte ihm doch die Stimme, denn Friedrichs stechender Blick verwirrte ihn zunehmend. „Danach könnt Ihr mit mir verfahren wie es Euch beliebt“, ergänzte er und das war im Prinzip alles, was sich Friedrich von diesem Mann je erhofft hatte. Aber so ganz konnte der König dieses Angebot noch nicht genießen. Drei Wochen Folter hatten nicht erreicht, was diese Elisabeth durch ihr Verschwinden bewirkt hatte.


  „Ihr wollt also keine Schonung für Euch und Euer Vergehen?“, fragte Friedrich möglichst ruhig und darum bemüht, nichts von seinem inneren Aufruhr preis zu geben.


  „Ich bin aus einem anderen Grund hier, mein König. Aber wenn Ihr mich so direkt fragt, dann wäre etwas Entgegenkommen natürlich ...“ Er sprach nicht weiter, doch seine Augen blitzten so verwegen und kühn, dass Friedrich ein Schmunzeln nicht unterdrücken konnte.


  „Also gut, Herzog, ich werde Euch meine Hilfe gewähren und Eure Frau befreien.“ Friedrich sprach betont ruhig, drehte bei jedem seiner Worte den Becher Portwein langsam in seiner Hand und betrachtete das blitzende Lichtspiel von Wein und Feuer.


  „Doch um Euer Vergehen zu sühnen, werdet Ihr mir mit Eurer bedingungslosen Hingabe bezahlen“, fuhr Friedrich energisch fort und stellte seinen Trinkbecher so heftig auf den Tisch, dass sich Tropfen dunklen Weins über das Schachbrett ergossen. „Was seht Ihr mich so an, Herzog? Ist es nicht das, womit Ihr mich hier die ganze Zeit ködert? Ihr habt gewusst, was Euer Besuch kosten wird und seid trotzdem zu mir gekommen“, meinte Friedrich und beugte sich abrupt zu ihm vor. Raimund ließ sich jedoch nicht einschüchtern.


  „Es stimmt! Ich habe damit gerechnet“, gestand er und erzeugte damit eine erotische Hitzewelle zwischen ihnen. Nur mit dem Unterschied, dass er sie dieses Mal spüren konnte.


  „Ich erwarte Eure Antwort“, forderte Friedrich ungeduldig.


  „JA! Herrgott, meine Antwort ist JA“, antwortete er impulsiv und stand sogleich auf, um seinem plötzlichen Adrenalinschub Luft zu machen. Er war aufgebracht und durcheinander, doch er war überzeugt das Richtige zu tun.


  „Wir haben also einen Pakt“, stellte Friedrich genüsslich fest, erhob sich majestätisch aus seinem Stuhl und reichte ihm die Hand. Raimund zögerte kein bisschen einzuschlagen. Was sonst hätte er noch tun können? Und es wurde mehr als nur ein Handschlag, der einen Pakt besiegeln sollte, denn es wurde ihre erste Intimität und die war kraftvoll und innig.


  Friedrich war überaus zufrieden und wollte die Einlösung gleich hier und jetzt einfordern. Wer wusste schon, ob Raimund den Sturm auf Diepolds Burg überleben würde und seinen Teil des Paktes danach noch einlösen würde? Besitzergreifend umfasste er Raimunds Schulter und wollte etwas sagen, als der im Reflex fest zupackte und sie wegdrückte.


  „Wartet!“, zischte Raimund, weil er den König nicht vor den Kopf stoßen wollte.


  „Worauf?“, flüsterte der mit dunklen Augen.


  „Ich habe zugestimmt, dessen bin ich mir bewusst! Doch der Zeitpunkt ist falsch! Es würde unserer gemeinsamen Sache nicht dienen“, erwiderte Raimund. Seine Stimme wirkte unnatürlich heiser. „All meine Kraft und meinen Willen brauche ich für das morgige Vorhaben. Ich kann nicht, ich meine ... ich muss mich darauf konzentrieren!“ Es war ein dünner Strohhalm an den er sich klammerte, doch es war sein einziger.


  „Verdammt, wie lange willst du es noch hinauszögern, Raimund?“ Die zärtliche Nennung seines Vornamens brachte den Herzog aus dem Gleichgewicht. Mit allem hatte er gerechnet, aber sicher nicht mit einem Ansturm auf seine Gefühle. Immerhin hatte er in drei furchtbaren Wochen ein ganz anderes Bild von Friedrich gewonnen. Brutal hatte er ihn foltern lassen und selbst nicht wenig dazu beigetragen ihm Schmerzen zu bereiten. Damals war die Strafe viel zu hoch gewesen für zwei Fausthiebe, sofern man den Verdacht auf das Komplott nicht dazu rechnete. Raimunds Gedanken rasten und Friedrich machte nicht den Eindruck, als wolle er sich noch besinnen. Instinktiv wagte Raimund daher etwas, das er niemals für möglich gehalten hatte. Er lockerte seinen Griff um die Hand des Königs und führte sie langsam bis zu seinem Mund. Spielerisch berührte er den Handrücken mit seinen Lippen, zuerst sanft, dann mit mehr Druck. Friedrich starrte wie gebannt auf Raimunds betörende Bewegungen.


  „Ich verspreche dir“, flüsterte der inzwischen und strich ein letztes Mal zärtlich über den Handrücken des Königs. „Ich werde meinen Teil des Paktes einhalten ... nachdem wir Elisabeth befreit haben!“ Damit ließ er die Hand seiner Majestät los und blickte ihn mit glühenden Augen an. Die vertrauliche Anrede hatte er bewusst gewählt, denn was sich gerade zwischen ihnen abspielte, hätte eine formale Anrede lächerlich gemacht.


  Diese freiwillige Intimität hinterließ bei Friedrich einen tiefen Eindruck, obwohl sie in ihrer Unschuld kaum der Rede wert hätte sein sollen. Benommen stand er vor dem Herzog und zeigte in seinen Augen eine Wärme, die verwirrend war. Niemals hatte Rabenhof so etwas bei einem Mann gesehen, nie sich nur im Entferntesten vorgestellt oder gar heimlich gewünscht. Es war befremdend und auf ungewohnte Art doch auch erregend. Raimunds Geste hatte mehr versprochen als nur das stille Hinnehmen einer Begierde, die noch nicht die seine war und Friedrich erkannte das instinktiv.


  „Gut, Raimund! Der Pakt wird am Tage der Errettung einzulösen sein! Aber unterstehe dich, mich noch einmal zu hintergehen! Dieses Mal würdest du es, bei Gott, nicht überleben“ und sein Blick machte klar, wie ernst es ihm damit war.


  


  


  


  

  25. Kapitel


  


  


  


  Benommen blinzelte ich in das Dunkel. Zu erkennen war nichts und wie ich hierhergekommen war, wusste ich auch nicht. Mein Umfeld wirkte verschwommen und mein Kopf dröhnte, als würde alles um mich herum einstürzen oder hunderte von Insekten gleichzeitig auf mich einstürmen. Ich war panisch, orientierungslos und hatte das bedrängende Gefühl, Stimmen aus weiter Entfernung abwehren zu müssen. Permanent forderten sie Einlass, flüsterten und zischten durch meine Gedanken, böse und aufdringlich. Sie waren nicht real und doch so spürbar, dass ich hektisch im Dunkeln versuchte die Quelle dieser Bedrohung zu erkennen. Aber ich war alleine, vollkommen alleine. Meine Arme und Beine schienen mit etwas Klebrigem fest am Boden verschweißt zu sein und es war kalt ... bitterkalt. Mein Körper lag starr auf hartem Stein, doch meine Seele kam nicht zur Ruhe, wand sich im ewigen Schmerz eines tobenden Sturms. Ich schrie so laut ich konnte, doch es kam kein Ton aus meiner Kehle. Der Nebel in meinem Kopf lichtete sich trotzdem für einen Moment und das Gefühl dahinter raubte mir schier den Atem, denn dort befand sich nichts als blankes Entsetzen. Gegen diesen Schmerz war ich nicht gewappnet und so verdichtete ich diesen Nebel wieder, lullte mich in Apathie und ließ keine Erinnerungen zu. Etwas Schlimmes musste passiert sein, etwas durch und durch Unaussprechliches.


  Die Stimmen wurden lauter, schnatterten und lachten höhnisch. Mein Atem ging schnell und flach, mein Körper drohte zu kollabieren. Ich war verrückt oder auf dem besten Wege dorthin. Eintauchen in den Wahnsinn, davon kosten, sich treiben lassen und dem Schmerz entfliehen ... für immer. Dieser lose Gedanke formte sich zu einem Wunsch, rotierte in einer Dauerschleife in meinem verwirrten Kopf, schenkte den Stimmen mehr Substanz und schien meinen Schädel zu sprengen. Instinktiv erkannte ich den Fehler dieser Entscheidung, den Unsinn meines Wunsches. Ich war am Ende meiner Kräfte, doch aus diesem Irrsinn wollte ich entfliehen. Ich schrie mein NEIN so laut ich konnte und dachte an nichts anderes mehr. Es war ein Aufbäumen, ein letzter Versuch und alles, was ich in dem Moment aufbringen konnte. Und es gelang! Die lechzenden Stimmen verstummten schlagartig und die Stille wirkte wie ein Schock, drückte mich nieder, füllte meine Glieder mit Blei. Ich schien nur mehr aus Stein und Ballast zu bestehen ... bis mich eine unerbittliche Kraft aus dieser Festung herauskatapultierte. Es war wie eine Befreiung, wie das Loslösen von schweren Ketten. Die Leichtigkeit, die folgte, war Geschenk, und Versuchung zugleich. Ich konnte nichts sehen, nichts erkennen und wusste um meine Schuld, denn ich war es schließlich gewesen, die nicht hatte sehen wollen. Doch ich musste aus dieser Finsternis und Verwirrung heraus und wählte somit das ganze Gegenteil von meinem ersten Wunsch: Ich wollte sehen und ... ich wollte leben! Dieser Wunsch nach Lebendigkeit steigerte sich mit jedem Gedanken, wurde größer, massiver, bis nichts anderes mehr über blieb oder von Interesse war. Mein gesamtes Wesen bestand nur aus dem Verlangen nach Leben und wurde augenblicklich von Licht berührt und warm eingehüllt. Eben dieses Licht öffnete mir die Augen und zeigte schonungslos, was war und wie es um mich stand.


  Unter mir lag ein bedauernswert anzusehender Körper, bleich und unnatürlich starr. Zuerst konnte ich gar nicht begreifen, warum ich mir gerade diese Leiche ansehen musste, bis mir klar wurde, dass es sich um meinen eigenen Körper handelte. Das da unten war ich und die Angst, die mich erfasste, war endgültig und niederschmetternd. Zuerst wollte ich gar nicht glauben, dass ich schon tot war, wollte mich dagegen wehren, nicht akzeptieren. Doch dann legte sich das Licht beschützend um mich, vertrieb jede Angst und durchströmte mich mit neuer Zuversicht. Genau dieses Licht ließ mich weiter sehen – ohne Vorhaltungen und ohne Emotionen. Nackt lag der Körper auf dem Steinboden und zeigte bereits erste, bläuliche Verfärbungen. Besonders intensiv war der Kontrast der bleichen Haut zum dunklen Blut, mit dem er über und über besudelt war. Ich konnte zwar an der Oberfläche keine Verletzungen erkennen und nur erahnen, dass es nicht mein eigenes Blut war, doch der Blick war leer und stumpf, mein Mund vom letzten Schrei grausig verzerrt. Es war kein schöner Anblick und trotzdem konnte ich keine Angst empfinden. Das Licht war noch bei mir und verhinderte jeden weiteren Schock. Ich betrachtete mich erneut und erkannte ein faszinierendes Detail, eine Art Tätowierung in der Mitte meines Brustkorbes. Ein Zeichen, das mit seinem verschlungenen Muster wie ein Abdruck von jenem Amulett wirkte, das ich von Hanna bekommen und zuletzt getragen hatte. So, als ob es sich eingebrannt hätte und nun hell zwischen all dem Blut hervorleuchtete. Wahrscheinlich wirkte es nur so, weil diese Stelle als einzige nicht mit Blut besudelt war – doch nein, es leuchtete wirklich von innen heraus und schien sogar Quell jenes Lichtes zu sein, das mich nun warm umhüllte. Wie eine Nabelschnur führte es von dem leblosen Körper zu meinem schwebenden Ich. Schon als Kind war ich der Meinung gewesen, dass die Seele auf Wanderschaft gehen konnte und nur mit einem dünnen Faden verbunden blieb – sofern, tja, sofern man überhaupt am Leben war und ein Faden noch Sinn machte. Fasziniert und verwundert, wurde ich mir dieser Tatsache bewusst und erkannte langsam auch die Möglichkeit, die geblieben war.


  Wollte ich durch diese Lichtverbindung, diesen Faden, erneut Besitz von meinem Körper nehmen oder nicht? Es war eine alles entscheidende Frage, die jedoch nicht wirklich verlockend klang. Der Körper dort unten war nicht gerade einladend, zu weit weg, viel zu klein und zerbrechlich. Eigenschaften wie unbequem und unpraktisch drängten sich auf und standen im Gegensatz zu einer Verlockung aus Wärme und Leichtigkeit. Doch die Vorstellung war nicht ausschließlich negativ, denn da gab es diesen Funken, diese Erinnerung. Etwas, das nach vorne drängte, wichtig zu sein schien, alles andere beiseiteschob und mich mit einem Mal so stark durchflutete, dass ich gar keine andere Wahl hatte, als mich dem zu stellen. Es war eine Erinnerung, die mich mit einem Schlag all die Liebe spüren ließ, die ich mein ganzes Leben lang gesucht hatte. Ein wunderbar schönes Gefühl für jemanden, den ich in der Entfernung erahnen konnte, ebenso wie für ein kleines, helles Wesen, das verzweifelt in meinem Bauch um sein Überleben kämpfte. Ja, es war deutlich, ebenso wie die tiefe Trauer und der Schmerz, den ich in mir tragen würde, wenn ich mich gegen diese Liebe und gegen das Leben entscheiden würde.


  So formte ich ein stilles JA und noch eins und ließ mich treiben. Treiben, auf einer Flut von Licht, einer Woge von Glück und einer Macht, die mich mit aller Gewalt und viel zu schnell in den engen Körper zurückkatapultiere. Der Horror war augenblicklich wieder da, doch dieses Mal mit dem unauslöschlichen Zusatz von inniger Liebe ... und mit dem erlangte ich meine Kraft und konnte gegen den dunklen Sumpf in mir kämpfen. Nun wollte ich die ganze Wahrheit erfahren, wollte die Nebel des Vergessens lichten und mich dem furchtbaren Dämon in mir stellten. Ich kämpfte wie eine Löwin und schaffte so den letzten Rest Verdrängung aus meinen Kopf zu verbannen und erinnerte mich.


  Zu später Stunde trafen wir auf der Festung der Entführer ein. Sie befand sich in ungewöhnlich exponierter Lage, mitten im Wald und wirkte so finster und mörderisch wie die fünf Männer, die mich entführt hatten. Ich stand unter Schock und musste ständig an den ermordeten Jakob und den Kutscher denken. Dennoch zwang ich mich, so viel wahrzunehmen und zu beobachten, wie ich nur konnte. Aber ehe ich mich versah, wurde ich gepackt und rüpelhaft vom Pferd geschleudert. Die Männer hatten alle nur böse Blicke für mich und behandelten mich wie Abschaum oder ein uninteressantes Tier, das gerade zur Schlachtbank geführt wurde. Es war nur das Tüpfelchen auf dem I, aber dieses Benehmen bereitete mir Mühe, nicht einfach hysterisch loszuschreien oder sinnlos um Hilfe zu flehen. Nachdem ich wieder wackelig auf die Beine kam, wurde ich von einem weiteren schwarzen Kerl in die Festung geführt und musste in einem gruseligen Raum auf seinen Herrn wartete. Ich war erschöpft, meine Wunde am Rücken schmerzte wie am ersten Tag und ich hatte mehr Angst als jemals zuvor in meinem Leben. An diesem Ort roch es modrig und es war auf unheimliche Art düster. Erst als sich meine Augen an die Dunkelheit des Raums gewöhnt hatten, erkannte ich skurrile Dinge in Einmachgläsern, diverse Totenschädel und ausgestopftes Getier. Ohne brutale Vorgeschichte hätte ich womöglich schmunzeln können über ein Horrorkabinett wie dieses, doch so bekam ich kaum Luft in diesem grässlichen Raum. Der Fetisch für Abartiges war echt und der Herr und Meister dieser Festung offenbar kein Mensch, sondern ein teuflischer Dämon. Schon der Geruch verursachte Übelkeit und Gänsehaut. Süßlich und träge bohrte er sich in meine Nase, benebelte meine Sinne und hinterließ einen metallenen Geschmack auf meiner Zunge. Doch es war nicht nur der Geruch, es war vor allem die Schwingung, die so bedrückend war, als hätten hier abertausende von abscheulichen Szenen stattgefunden. Meine Nerven gingen mit mir durch, machten aus kahlen Totenköpfen plötzlich furchtbar lebendige Fratzen. Mein Herz zuckte nervös, meine Hände waren schweißnass, denn ich wusste, dass der eigentliche Horror erst beginnen würde.


  „Da haben wir sie ja, die Hexe unseres edlen Königs“, spöttelte eine tiefe Stimme und ich erkannte Diepold von Schweinspeunt, den schwarzen Ritter, der das Turnier so schmutzig verloren hatte. Vielleicht hatte ich es schon geahnt wegen dem vielen Schwarz seiner Männer, aber sein Anblick erschreckte mich trotzdem gehörig. Er steckte also hinter all dem! Dem Mord an Jakob und dem Kutscher und hinter meiner Entführung! Womit ich diesen Mann jedoch erzürnt haben mochte, war mir ein Rätsel, denn seine Augen schossen giftige Pfeile. Mit Milde war hier niemals zu rechnen. Meine Knie versagten ihren Dienst und ich plumpste auf dem Boden. So hilflos und unterlegen hatte ich mich zuletzt bei Friedrich gefühlt – nur, dass der kein Dämon war. Der Mann sah derart finster zu mir herab, dass ich meinen Blick abwenden musste, um nicht in den dunklen Höhlen seiner Augen zu verschwinden. Nur nicht eintauchen in das grässliche Schwarz! Ich war vollkommen durcheinander bei diesem Anblick und hörte meinen inneren Narren spotten, dass dies der Beweis für schwarze Löcher in mehr als nur einer Bedeutung war. Doch mein Narr war unangebracht. Nichts an dieser Situation war lächerlich. Diepold war ein Monster, das nur den Willen zu töten oder zu verletzen, spiegelte. Die Kälte, die von ihm ausging schien gierig nach meiner Wärme zu greifen und instinktiv fasste ich mir schützend an mein Herz. Im gleichen Moment aber verspürte ich einen brennenden Schmerz zwischen meinen Brüsten und sah leichte Rauchwölkchen aus meinem Dekolleté aufsteigen. Entsetzt schrie ich auf und bemerkte, dass Hannas Amulett zu glühen begann. Diepold fluchte laut und riss es mir im nächsten Moment vom Hals. Das Glühen konnte ich nicht nachvollziehen, aber der Schmerz war Wirklichkeit, ebenso wie die Wunde in meinem Ausschnitt, wo sich Hannas Amulett tief in meine Haut eingebrannt hatte. Diepold gab mir sogleich eine schallende Ohrfeige, damit ich wusste worauf ich mich eigentlich konzentrieren sollte.


  „Das wird dir auch nichts nützen, verdammtes Hexenweib“, brüllte er wütend, packte mich zusätzlich an den Haaren und bog meinen Kopf schmerzhaft nach hinten. So hielt er mich einige Zeit fest und blickte mich mit schwarzen, teuflischen Augen an.


  „Wenn ich dich schon so kniend vor mir habe ...“, zischte er böse und starrte mir mit ungezügelter Gier auf meinen Mund, während er direkt vor meinem Gesicht seine Hose öffnete.


  „Um Gottes Willen“, stieß ich hervor und bekam eine zweite, kräftige Ohrfeige. Weniger wegen meinem Entsetzen, sondern wegen der Erwähnung Gottes. Meine Wange glühte und mein Ohr dröhnte, als wäre mein Trommelfell verletzt. Doch dieser zweite Schlag rüttelte mich auch wach, befreite mich aus meiner bleiernen Panik und schenkte mir eine Hysterie, die mir ungeahnte Kräfte verlieh. Ich schaffte es sogar auf die Beine zu kommen, nichts darauf achtend, wie stark er meinen Kopf hielt und wie viele Haare es mich kostete. Wie eine Tobsüchtige schlug ich mit Händen und Füßen um mich und ließ mich selbst durch zwei weitere Ohrfeigen von ihm nicht davon abhalten. Letztendlich aber schien ihm die Freude an seinem Unterfangen zu vergehen.


  „Verfluchte Dreckshexe“, brüllte er und verschloss seine Hose wieder. Ich konnte nicht mehr allzu viel sehen, doch dieses Detail wäre mir nie entgangen. „Du willst es ja nicht anders! Dann kommen wir eben gleich zum unangenehmen Teil“, keifte er und packte mich an der Gurgel. „Danach wirst du kaum mehr in der Lage sein dich zu wehren“, lachte er und seine Augen standen nun tatsächlich in dunklen Flammen und zeigten einen Schlund, der direkt zur Hölle zu führen schien. Ich war verloren, ich wusste es und war trotzdem froh, dass eine hysterische Kuh mit spitzen Zähnen zu viel Wagnis für seinen kleinen, verhutzelten Pimmel war. Diepolds Interesse an mir war sowieso anderer Natur. Mit einem grässlichen Lachen, schleuderte er mich auf einen Stuhl, der mit schweren Eisenringen versehen war. Hand- und Fußgelenke wurden brutal in diese Metallfessel gezwängt und ich biss mir vor Schmerz auf die Zunge.


  „So Hexe! Jetzt sage mir was ich hören will, sonst wirst du dir wünschen, niemals einen Fuß in diese Zeit gesetzt zu haben!“ Er sagte es so trocken und selbstverständlich, dass mir der Mund offen stehen blieb. Wie konnte Diepold von meiner Zeitreise wissen?


  „Woher ...?“, fragte ich schockiert und erntete höhnisches Gelächter.


  „Zum Teufel, was für ein Mangel an Intelligenz“, rief er und spuckte mir seine ganze Verachtung ins Gesicht. „Wie konnte Friedrich eine wie DICH erwählen? Oder der Herzog? Charismatisch bist du ja nicht gerade! Zu groß gewachsen bist du auch, hast kaum Titten und bist noch dazu strohdumm! Freilich liegt in der Blödheit auch ein gewisser Reiz, zumindest beim Ficken“, ätzte er und ich staunte, wie wenig mich seine Derbheit berührte. Er war hier der Trottel, nicht ich. Panik hin oder her, zu dieser Beurteilung war ich durchaus noch im Stande.


  „Wir hingegen sind nicht so unwissend! Wir sind die wahren Herren auf Erden, haben Augen und Ohren überall und sind mächtiger als es eure dämliche Kirche je sein wird.“ Er ergötzte sich gerade an seinen Worten, als er bemerkte, dass ich nicht entsprechend reagierte.


  „Ja, Weib, hast du denn keine Ahnung mit wem du es hier zu tun hast?“, fragte er ungläubig und konnte scheinbar nicht fassen, wie ahnungslos ich war. Sicherheitshalber schüttelte ich den Kopf und tat weiter so, als hätte ich noch nie von Kartausianern und ihrer Satansbrut gehört.


  „Armes, unschuldiges Wesen, das du vorgibst zu sein! Es wird mir eine Freude sein, dir all meine Macht spüren zu lassen und dir langsam, sehr langsam dein widerliches Leben aus dem Leib zu reißen.“ Seine Miene verfinsterte sich und mit seinen schwarzen, langen Haaren und seinen buschigen Augenbrauen sah er wirklich aus wie der Teufel persönlich, der jeden Moment zwei rote, spitze Hörner aus seiner Schädeldecke fahren lassen könnte. Nur die Vorstellung an ein teuflisches Schwänzchen wollte ich lieber nicht heraufbeschwören.


  Mein Blick fiel auf seine Hände, die erstaunlich wohlgeformt waren. Sie waren, wie bei Raimund, feingliedrig und doch von brutalter Stärke. Schöne Hände für einen hässlichen Menschen! Was für ein Widerspruch! Aber womöglich war selbst Diepold einmal mit einem attraktiven Äußeren gesegnet gewesen, ehe sein hässlicher Kern die Oberhand gewonnen und seinen Körper verändert hatte. Genau diese Hände fuchtelten nun wirr vor mir herum und ballten sich über meinem Herzen zu einer grässlichen Faust. Das Brennen zwischen meinen Brüsten wurde stärker und obwohl kein glühendes Amulett mehr um meinen Hals hing, schien die Wunde neuerlich Feuer zu fangen. Wimmernd saß ich da und krallte meine Nägel vor Schmerz in die Armlehnen des Stuhls. Diepold murmelte wildes Zeug, dunkel und böse. Ich begann zu schreien, so schmerzten mich meine Verbrennung und seine Attacke. Ein letztes Mal schwang er seine Faust, dann fluchte er und endete abrupt. Die Schmerzen ließen augenblicklich nach, doch auch jetzt roch es stark nach verbrannter Haut. Ich wusste nicht genau was passiert war, aber der Abdruck von Hannas Amulett auf meiner Haut, hatte mich offenbar vor Diepolds Magie geschützt. Der fluchte wütend weiter, während sein Blick nur Kälte und Verachtung für mich hatte. Für ihn war ich ein unwichtiger Wurm, der niemals in der Lage gewesen wäre einen derartigen Schutzzauber zu aktivieren.


  „Sag mir, wer den König in seinen magischen Belangen berät! Du bist es ja mit Sicherheit nicht! Und sag es schnell, sonst wirst du es nicht einmal mehr bereuen können.“ Die widerliche Intensität seiner Person nahm zu und die Schwärze seiner Augen schien regelrecht aus den Höhlen zu treten. Wie rauchige Schwaden bahnten sie sich ihren Weg und suchten eine Möglichkeit in meine Augen zu dringen. Ängstlich blinzelte ich und versuchte ihm und seiner Magie zu entkommen, doch er gab nichts auf meine Angst, wollte nur eine Antwort und packte mich so fest am Kinn, dass mein Mund zu einem unnatürlich runden Wulst gequetscht wurde.


  „Au! Ipf weipf epf nipft“, stammelte ich und Diepold ließ locker.


  „Ich weiß es doch nicht“, wiederholte ich und schrie ihn dabei an. „Woher sollte ich von einem magischen Berater wissen? Ich war nur die Gefangene des Königs!“ Meine Stimme war hysterisch und ich hoffte, er würde endlich mit diesem brutalen Verhör aufhören. Aber sein grausamer Blick sprach eine andere Sprache. Seine Hand krallte sich erneut in meine Haare.


  „Du glaubst doch nicht wirklich Hexe, dass ich dir das glaube? Ich weiß genau, dass du bei weitem mehr warst als nur eine Gefangene!“ Sein Griff wurde fester und ich fürchtete mich zu Tode, konnte mir aber, aus irgendeinem verrückten Grund, die nächste Bemerkung nicht verkneifen.


  „IHR seid doch die Herren hier und habt Augen und Ohren überall! Wieso, Gott verdammt, wisst Ihr dann nicht die Antwort auf Eure eigene bescheuerte Frage?“ Es kam, zugegeben, schneller über meine Lippen, als mir lieb war und sein Gesicht zeigte eine gewisse Überraschung, doch dieser Eindruck währte nur kurz. Die Dunkelheit kam so rasch zurück, wie sein Lächeln verschwand. Diepold sagte kein Wort und sein Blick verriet nichts über sein Vorhaben. Er starrte mich nur an und blinzelte nicht einmal, als er mit voller Wucht zustieß. Er rammte seinen gewundenen Dolch genau in die Mitte meines linken Handrückens. Es war kein großer Kraftaufwand für einen Mann seines Kalibers, aber es hatte eine höllisch schmerzende Auswirkung auf mich. Alleine der Anblick ließ mich augenblicklich würgen. Meine Hand war mit seinem Dolch genau zwischen zwei Knochen an die Lehne des Stuhls genagelt worden. Mein Kreislauf spielte verrückt und jede Farbe wich aus meinem Gesicht. Blut sickerte aus der Wunde und ich schrie, aber Diepold zeigte keinerlei Gefühlsregung, nicht einmal Spott oder Hohn, Lust oder Zorn. Es blieb nur dieselbe, kühle Verachtung für eine Hexe, die im Prinzip keine war. Er war ein Teufel, ein Unmensch ... und dann ... begann er langsam die Klinge zu drehen. Metall schabte über Knochen und ich schrie so laut, dass ich keine Luft mehr bekam. Knochen knackten, Gewebe zerriss und ich war einer Ohnmacht nahe. Dunkelheit waberte durch meinen Kopf, sollte mich jeden Moment erlösen, doch stattdessen bekam ich eine Ohrfeige, die mich wach hielt, meinen Kreislauf aber nicht gerade stabilisierte. Mit einem Ruck riss er das Messer aus der Wunde und nun sickerte das Blut dick und ausgiebig aus dem riesigen Loch. Fassungslos starrte ich auf meine Hand, heulte hysterisch und konnte die zitternden Finger nicht unter Kontrolle bringen. Meine ganze linke Seite schien wie betäubt.


  „Sind wir nun wieder ein wenig ernster, Hexe?“, fragte er amüsiert und belächelte meinen traurigen Versuch in Ohnmacht zu fallen. Etwas an dieser Schwäche schien ihm zu gefallen, denn beinahe zärtlich strich er mir über die Wange und fletschte dabei nur ein klein bisschen die Zähne. Mein Kreislauf sackte ins Bodenlose und mein Herz konnte nicht mehr normal pumpen, schien in einem verzweifelten Flatteranfall nur noch die notwendigsten Körperfunktionen aufrecht erhalten zu können. Diepold kümmerte sich freilich einen Dreck darum, rüttelte mich wach und begann zu erzählen.


  „Damit du weißt, mit welchem Fürsten du es zu tun hast, werde ich dir ein wenig von unserer Geschichte erzählen, denn offensichtlich bist du die ahnungsloseste Person, die ich kenne. Also, Hexe! Schon einmal etwas von den Katharern gehört?“, fragte er mit einem arroganten Zug um den Mund. Doch meine Hand brannte wie Feuer, zuckte wild durch die Gegend und verlor eine Menge Blut. Ich hatte einfach keine Chance, wirklich konzentriert zu wirken oder eine Antwort zu geben.


  „Die Bezeichnung Katharer kommt aus dem Griechischen und bedeutet „die Reinen“. Hier handelt es sich um eine Sekte, die sich seit dem 11. Jahrhundert von Osten her über Italien, Frankreich, Spanien und Deutschland ausgebreitet hat.“ Ich verbiss mir jeden Kommentar, denn eine zweite Dolchattacke hätte ich wohl nicht mehr überlebt. Die Gedanken jedoch waren frei und da verfluchte ich den Zufall, dass diese Spinner sogar in Deutschland ein Zuhause gefunden hatten.


  „Wir sind natürlich keine Katharer, denn diese Sekte, ist im Prinzip harmloser Natur. Aber bei genauerem Betrachten haben sie durchaus ein paar gute und brauchbare Rituale. Die Pauperes Lombardi waren dabei meine Favoriten. Sie waren eine Verbindung von französischen Waldensern, die sich mit den italienischen Humiliaten 1210 selbständig gemacht haben. Die hatten schon bedeutend mehr drauf als die ursprünglichen Katharer, auch wenn sie nichts über den wahren Fürsten der Welt wussten. Und so machte ich mich selbstständig, gründete die absolute Religion der Kartausianer und erhob Satan in den Stand des Allmächtigen!“ Seine Augen züngelten schwarz aus den Höhlen, versprühten Stolz und hatten zugleich nur Hohn für den Rest der Welt. Er ging vollkommen auf in seiner Rolle als satanischer Helfer und suhlte sich in seelischer Dumpfheit und Grausamkeit.


  „Ängstliche Kirchenmänner halten sowieso alle anders Denkenden für Häretiker. Da sind sie nicht sehr wählerisch. Katharer wie Templer werden in gleichem Maße angeprangert, egal ob etwas dahinter steckt oder nicht.“ Er spuckte auf den Boden und machte eine eindeutige Handbewegung, die den Kleingeist dieser Kirchenmänner verdeutlichen sollte. Für mich war diese Information trotzdem eine Überraschung, denn dass die Templer 1212 schon als Ketzer gehandelt wurden, obwohl sie für den christlichen Glauben kämpften, war mir neu. Mein überraschter Blick amüsierte ihn.


  „Das hast du ebenso nicht gewusst? Bei Satan, was für eine Niederlage! Ich dachte ich hole mir hier den großen Fisch an Land und dann erwische ich den absoluten Abklatsch deiner Zunft.“ Kopf schüttelnd stand er da und wetzte seinen Dolch am Sesselrand. Wahrscheinlich überlegte er, mich gleich zu erledigen. Doch anscheinend war ihm noch nicht danach, denn er beglückte mich stattdessen weiter mit seinem Wissen.


  „Natürlich werden die eigenen Leute ebenfalls kritisch betrachtet. Die Templer sind nicht erhaben über kirchlichen Zweifel. Nein, denn mit ihren geheimen Ritualen, wo auf Wange, Nabel und Arsch geküsst wird, fallen sie durchaus in Ungnade – zumindest bei ihren frommen Kirchenbrüdern. Sie nennen sich Militae Christi und sind einfach nur keusch und dumm! Bei Satan, was für eine Kombination!“ Er lachte laut und im furchtbarsten Missklang, den ich je gehört hatte. Mein Kreislauf spielte immer noch verrückt und ich bekam nur die Hälfte von seinem dämlichen Vortrag mit, aber das bremste ihn nicht. Er steigerte sich regelrecht hinein in seine bösartige Erzählung.


  „Kein Katharer war je keusch! Sexualität und Finsternis sind die wahre Macht der Menschheit und Satan ist ihr Herr!“ Ich mochte ja am Ende sein, doch dieser finstere Spinner war das auf seine Art noch viel mehr. Am liebsten hätte ich ein „Amen“ zu seinem Vortrag geschrien, doch außer einem leisen Röcheln brachte ich gar nichts mehr hervor.


  „Die Kirche dagegen mit ihren strengen, falschen Werten hat nur fette, selbst verliebte Männer, die sich vor allem in ihren eigenen Reihen Lust und Befriedigung verschaffen. Geile Hengste mit nichts anderem als dem Arsch und Schwanz eines anderen im Gesicht. Was für ein armseliger Haufen unterdrückter Menschlichkeit! Dafür geißeln sie sich dann auch noch bis zur Besinnungslosigkeit, die Idioten!“


  Eine weitere Ohrfeige zeigte mir, dass ich wohl kurz weggetreten war. Mein Puls war nur mehr in der pochenden Hand zu spüren. Alles Blut schien zu diesem Loch zu fließen und meinen Körper zu verlassen. Ich war nicht mehr in der Lage zu schauen oder gar zu sprechen. Ganz zu schweigen von der Konzentrationsfähigkeit oder dem Willen, Diepolds selbstherrlichem Gerede zu folgen.


  „Trink das“, forderte er, als er meinen Zustand erkannte. Der Becher, den er mir reichte war außen schwarz und innen golden. Die Flüssigkeit darin roch nach Innereien und hatte die Farbe und Konsistenz von Blut.


  „Was ... ist das?“, fragte ich schaudernd und versuchte den Gestank aus meiner Nase zu bekommen.


  „Trink!!!!!!!!“, brüllte er mich an und war dabei so nahe, dass ich glaubte, seine schwarzen Augen würden ihm gleich als Ganzes aus den Höhlen schnalzen. Ich musste trinken, es blieb mir gar keine andere Wahl und es war tatsächlich Blut, vermengt mit kleinen, seltsam knirschenden Bröckchen. Ich würgte, doch ich musste schlucken und das immer wieder. Es war grässlich und wahrscheinlich das letzte, was ich je zu mir nehmen würde. Doch in meinem Hinterkopf klingelte eine kleine Glocke, erinnerte mich daran, dass Diepold ja ursprünglich eine bestimmte Information von mir verlangt hatte und ich daher vielleicht noch nicht sterben sollte. Bäche von Blut liefen durch das stürmische Trinken über mein Kinn, den Hals, meinen Brustansatz und bis in die Tiefen meines Dekolletés, wo es sich verlor und ein fürchterliches Brennen auf meiner Brandwunde verursachte. Mein Anblick musste schauerlich sein, denn das Blut war schier überall. Doch Diepold war kein normaler Mensch und zudem an solch ein Schauspiel offenbar gewöhnt. Er fand es nicht nur schön, er starrte richtig fasziniert auf sein Werk, zog mit dem Finger ein paar rote Schlieren über mein Gesicht und bestätigte einmal mehr, dass wahrlich mehr als nur eine Schraube in seinem Kopf locker sein musste. Sein widerliches Kunstwerk war vollbracht und zufrieden lehnte er sich zurück, um auf die Wirkung des Tranks zu warten. Und die begann leider viel zu schnell. Es war eine Attacke von innen und so, als ob ich plötzlich gegen mich selbst kämpfen würde. Zuerst waren es die fürchterlichsten Magenkrämpfe, die ich je erlebt hatte, dann zog sich der brennende Schmerz bis hinauf in meine Speiseröhre und machte jedes Schlucken unmöglich.


  „Ösophagitis“, schrie der Rest meines dahinschwindenden Bewusstseins und versuchte sich mit einem medizinischen Fachbegriff an der Wirklichkeit festzuhalten, doch in Wahrheit schien ich pures Gift getrunken zu haben.


  


  Das also war meine Erinnerung, denn mehr ließ mein Seelenheil nicht zu. Der Filmriss in meinem Kopf war zu massiv, zu einschneidend. Was ich nach diesem Blackout gesagt oder getan hatte, war wahrscheinlich für immer verloren, verschüttet in den Untiefen meines Selbstschutzes. Ich wusste nur: ich war noch nicht tot! Und auch wenn ich am Boden lag, Blut besudelt und nackt, so wusste ich doch, dass ich mich für das Leben entschieden hatte ... für mich und für das neuen Leben in meinem Bauch.


  


  


  


  


  


  

  26. Kapitel


  


  


  


  Der König hatte in kluger Voraussicht keine seiner Soldaten zur Verfügung gestellt, sondern fünfzig der besten Templer. Männer, die ihr Leben für Kirche und König geben würden und in diesem Auftrag nicht nur eine Pflichterfüllung sahen, sondern eine Mission. Der Anführer der Fünfzig-Mann-Truppe nannte sich Martin von Kreuzfang und war ein Mann hoher Ideale und Werte. Einer, der sich schon von Kindheit an für die Sache der Templer berufen gefühlt hatte. Er lebte keusch und trat seit jeher vehement für Recht und Ordnung ein. Im Sinne der Kirche, im Sinne Gottes, aber vor allem im Sinne der heiligen Maria, die seit Bernhard von Clairvaux ein wesentlicher Bestandteil der Philosophie der Templer geworden war. Für ihn war es eine Selbstverständlichkeit zu helfen, wenn es darum ging, einen satanischen Gegenorden zu vernichten.


  


  Fast zwei ganze Tage Vorbereitung hatte es benötigt, um gezielt in die Festung von Schweinspeunt einzufallen. Das Wissen von Raimund Rabenhof war dabei der Schlüssel zum Erfolg, denn er kannte die Festung und zwei versteckte Eingänge, die nicht ausreichend bewacht wurden. So konnte die christliche Streitmacht wie eine Schar dunkler Todesengel vordringen und die Kartausianer im Schlaf überraschen. Die Templer kannten keine Milde und gingen mit einer fanatischen Brutalität vor, die Raimund erstaunte, aber zu nutzen wusste. Im Namen Gottes führten sie hier einen heiligen Krieg und das konnte seiner Sache nur dienen. Er musste diesen Diepold finden und ihm Elisabeth aus den Klauen entreißen. Nichts anderes war von Bedeutung, nichts dringlicher. Die Festung von Schweinspeunt glich schon bald einem einzigen Schlachtfeld und der stärkste Eindruck, den Raimund neben seinem Gräuel hatte, war der intensive Kontrast zweier Farben, die auch Teil seines eigenen Wappens waren. Ein Kontrast zwischen Rot und Schwarz.


  Nach weniger als drei Stunden waren die Kartausianer besiegt und bis auf Diepold jedes noch so mickrige Mitglied getötet. Diepold war eine Flucht nicht gelungen und gebärdete sich nun wie ein Wahnsinniger. Binnen kürzester Zeit verletzte er zwei der Templer schwer und bearbeitete gerade den dritten, als Raimund sich dazwischen warf und mit Diepold einen Zweikampf focht, der in seiner Brutalität alles übertraf. Diepold hatte eine Hinterlist an sich, die nur schwer unter Kontrolle zu bringen war, doch Raimund hatte die besseren Reflexe und auch den besseren Willen zu gewinnen. Nach Minuten des erbitterten Duells konnte Raimund einen besonders guten Hieb landen und Diepold verlor zwei Finger seiner rechten Hand. Das brachte den Berserker erstmals ins Wanken und nach ein paar letzten, halbherzigen Schlägen, musste er erkennen, dass er ohne funktionstüchtige Schlaghand chancenlos war. Zähneknirschend fiel er auf die Knie und musste sich ergeben.


  Diepold von Schweinspeunt war der einzige Gefangene von 45 Männern und hatte bis auf zwei seiner Finger nur seine Ehre verloren. Friedrich hatte auf eine Gefangennahme bestanden, um etwas über das weit verbreitete Netz seiner Bruderschaft und natürlich über Elisabeths Verbleib in Erfahrung zu bringen. Diepold aber dachte gar nicht daran zu reden, spuckte verächtlich auf den Boden und verspottete den Herzog als Hexennarr.


  „Die Schlampe kann nicht einmal richtig zaubern“, ätzte er und bekam den Schwertknauf von Raimund mit aller Kraft ins Kreuz. Wenn Martin von Kreuzfang nicht dazwischen gegangen wäre, hätte Raimund ihn vermutlich doch noch umgebracht, selbst wenn es gegen die Order des Königs geschehen wäre. Mit eindringlichen Worten, nicht aggressiv, sondern freundlich und mit strahlenden Augen, überzeugte Kreuzfang ihn, es nicht zu tun. Kreuzfang hatte selbst in gefährlichen Situationen eine extrem einnehmende und friedliche Ausstrahlung, wenn auch nicht für seine Feinde, denn die hatte er ebenso niedergemetzelt wie seine Männer. In Wahrheit war er sogar der Kämpfer, der die meisten Kartausianer erledigt hatte. Trotzdem hatte er nun etwas Heiliges an sich und wirkte auf Raimund wie eine starke Beruhigungsdroge.


  Diepold wurde geknebelt und fest verschnürt. Zwei weitere Templer brachten ihn zu den Pferden, um ihn nach Hagenau zum Verhör zu transportieren. Erst dort würde eine eingehende Befragung stattfinden und wie langwierig die aussehen konnte, wusste niemand besser als Raimund. Vorerst aber galt es Elisabeth zu finden. Martin von Kreuzfang blieb an Raimunds Seite und stürmte mit ihm durch alle Räumlichkeiten. Gemeinsam arbeiteten sich ins Kellergewölbe vor und suchten in den Untiefen der scheußlichen Festung weiter. An einem besonders finsteren Ort fanden sie die grausig verunstalteten Überreste eines Menschen. Im ersten Moment meinte Raimund den Boden unter den Füßen zu verlieren, doch bei genauerer Betrachtung erkannte er, dass es keine Frau war. Der Mann, der hier sein Leben unter Qualen ausgehaucht hatte, war kein geringerer als Valentier. Sein Anblick war derart Abscheulich, dass Raimund sich einmal mehr fragte, wie er jemals solch einem Bund hatte beitreten können. Die Leiche lag seit mindestens zwei Tagen hier im Keller und der Gestank war derart bestialisch, dass Rabenhof und Kreuzfang sich ein Tuch vor Nase und Mund halten mussten. Raimund sprach ganz automatisch ein kurzes Gebet für einen Mann, den er nicht einmal gemocht hatte, wandte sich dann ab und stürmte weiter, um nach Elisabeth zu suchen. Martin von Kreuzfang hingegen blieb noch kurz bei dem Toten, um ihm die letzte Ehre zu erweisen und seine Seele in Gottes Hände zu legen.


  Raimund hetzte weiter durch die finsteren Gänge und betete, Elisabeths Körper nicht ebenfalls auf diese Weise geschändet vorzufinden. Der Gedanke daran trieb ihm die Tränen in die Augen. Sein Herz raste und alles in ihm schrie nach Gottes Hilfe und Gerechtigkeit. Er rannte blindwütig weiter, stieß Tür um Tür auf. Mit Schwert, Faust oder Füßen hämmerte er so lange auf sie ein, bis sie aufsprangen und seine Hände und Füße unter der Rüstung blutig geschlagen waren. Dann aber, als er schon nicht mehr daran glaubte, entdeckte er sie in einem der hintersten Kerker. Blass und starr lag ihr nackter Körper am Boden und wirkte tot. Ihr Anblick versetzte ihm einen Hieb in den Magen, ließ seine Seele vor Kummer laut schreien. Er stürzte vorwärts und verfluchte Gott und alles, was ihm heilig war, während er benommen vor der Toten auf die Knie fiel. Sie war über und über mit Blut beschmiert, ihre Augen geschlossen und ihr Mund zu einem allerletzten, grausigen Schrei verzerrt. Er war zu spät gekommen! Elisabeth war tot! Alle möglichen Qualen dieser Höllenbrut hatte sie auf sich nehmen müssen und war daran letztendlich zerbrochen. Tränen liefen ihm übers Gesicht und sein Körper wehrte sich gegen die Bürde, weiteratmen zu müssen. Mit zitternder Hand ergriff er ihre starren Finger und führte sie mechanisch an seine Lippen. Sie war so kalt, so leblos, so ... doch was war das? Plötzlich hielt er inne, denn er hatte etwas gespürt. Ein kalter Schauer erschütterte seinen Körper und er drückte energisch ihre Hand, fühlte, suchte und fand tatsächlich das wenige Leben, das noch in ihr pulsierte.


  „Guter Gott“, schrie er auf, dann versagte ihm die Stimme. Er hatte noch nicht verloren! Sie war am Leben, auch wenn es nur ein Hauch ihrer selbst war. Er fühlte es mit all seinen Sinnen. Ihr Lebensfunke war noch nicht erloschen, erfüllte ihn und verdrängte schlagartig Wahnsinn und Verzweiflung. Doch die Zeit drängte! Elisabeth benötigte rasch ärztliche und geistliche Hilfe. Er konnte zwar nicht sagen, ob all das Blut ihr eigenes war, doch es erschien ihm unwahrscheinlich. Vermutlich hatten sie Tierblut als Verstärker der schwarzen Magie verwendet. Außer einem seltsamen Brandmahl zwischen ihren Brüsten und der Verletzung an ihrer linken Hand konnte er keine weiteren Einschnitte erkennen. Ein Seufzen ging durch ihren Körper und bestätigte ihm, dass sie atmete.


  „Gott im Himmel, hab Dank“, stieß er hervor, als ihn die Verzweiflung neuerlich übermannte und die Tränen in die Augen trieb. Der Kummer um ihre Schmerzen, der Anblick, den sie bot und ihr eiskalter Körper, raubten ihm fast den Verstand. Wie hatte er jemals glauben können ohne diese Frau leben zu wollen? Er liebte sie, wie er nie zuvor einen Menschen geliebt hatte. Fest nahm er sie in seine Arme, drückte sie verzweifelt an sich und besudelte sich mit dem Blut auf ihrem Körper. Er flehte zu Gott, rief Elisabeths Namen, küsste sie und bettelte mit allem was er hatte um ihr Leben. Und dann ... öffnete sie tatsächlich die Augen. Langsam und mit flatternden Lidern, doch sie versuchte es und ihm war, als würde die Sonne aufgehen oder ein Wunder geschehen. Seufzend presste er sie an sich, flüsterte unentwegt ihren Namen und konnte trotz seiner Tränen sie erkennen. Sie und nicht etwa ein seelenloses Monster, wie es die Kartausianer oft durch ihre Magie hervorbrachten.


  Schnell wickelte er sie in eine schmutzige Decke, hob sie mit einiger Mühe in die Höhe und machte sich sofort auf den Weg. Dabei konnte er seine Gefühle kaum beschreiben, als er ihren Versuch bemerkte, ihn zu umarmen. Sie war so schwach und ihre linke Hand schlimm verletzt. Ständig rutschte ihr Arm über seinen Rücken, doch sie versuchte es beständig wieder. Er hatte keine Hand frei, um ihr zu helfen und es bereitete ihm Höllenqualen sie bei ihren verzweifelten Versuchen beobachten zu müssen.


  


  Martin von Kreuzfang stand schon seit geraumer Zeit in der Nähe, mischte sich jedoch nicht ein. Raimund entdeckte ihn erst, als er seine Frau bereits im Arm trug und spürte sofort die beruhigende Ausstrahlung dieses Mannes. Ein kurzer Blick in Martins Augen spendete ihm Trost und Zuversicht. Dieser Mann war ihm ein Rätsel, schien in seinem Glauben vollkommen aufzugehen, rein von jedem Laster zu sein und Verständnis für alles und jeden zu haben – außer für Andersgläubige. Zum Glück hatte Raimund Gott letztendlich um Hilfe angefleht und ihn nicht in seiner Verzweiflung zum Teufel zitiert. Er konnte nicht sagen warum, doch dieser Kreuzfang schien eine besondere Verbindung zu eben jenem Gott zu haben.


  Elisabeth hatte mehr als zwei Tage an diesem verfluchten Ort überlebt und das grenzte an ein Wunder. Sie hatte gekämpft, durchgehalten und auf Raimund gewartet. Verflucht sollte er sein, wenn er jetzt nicht alles in Bewegung setzen würde, um sie zu heilen. Doch dafür würde es nicht nur Medizin und Kräuter benötigen, sondern vor allem starke Magie oder zumindest einen festen Glauben. Wer wusste schon, was das Richtige war und wo überhaupt der Unterschied lag!


  Gemeinsam mit Martin von Kreuzfang und seinen eigenen Männern machte sich Raimund auf den Weg nach St. Nimmerlein zu Bruder Bonifazius. Martin von Kreuzfang hatte sich bereit erklärt zu helfen, denn ein Mann mit solch unerschütterlichem Glauben hatte vermutlich die beste Chance, das böse Gift der Satanisten aus ihrem Körper zu verbannen. Der König musste also warten und wurde per Boten darüber verständigt. Die Rettung Elisabeths ging bevor und der Pakt würde noch früh genug eingelöst werden müssen.


  


  Fast ein ganzer Tagesritt stand bevor. Ein Tag, der Raimund in seiner Länge grausamer erschien als je einer zuvor. Die Angst, Elisabeth zu verlieren, trieb ihn stumm voran. Er blickte nicht rechts und nicht links, vergoss leise Tränen und betete im Stillen. Erst als sie eine kurze Pause einlegten, nahm sich Martin von Kreuzfang ein Herz und redete mit ihm.


  „Es ist erstaunlich, wie Ihr diese Frau liebt. Ihr liebt sie doch, oder?“, sagte er mit aufrichtiger Bewunderung und blickte dabei auf die bewusstlose Frau, die notdürftig unter einer schattigen Linde aufgebahrt worden war.


  „Wieso findet Ihr das erstaunlich?“, fragte Raimund, denn für ihn war diese Liebe so intensiv und klar, dass sie zu einem selbstverständlichen Teil von ihm geworden war. „Aber um Eurer Frage zu beantworten: Ja, ich liebe sie! So sehr, dass ich es kaum ertragen kann.“


  „Solch eine Liebe ist selten, mein Freund“, antwortete Kreuzfang und warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. Er wusste, dass intensive Gefühle nicht ausschließlich Wonnen brachten, sondern auch Leid und Kummer. Trotzdem war die Menschheit ganz verrückt nach Liebe. Für ein paar wenige Momente würden die meisten Jahre ihres Lebens verschenken. Und das zu Recht! Kreuzfang verehrte und respektierte das Leben, sowie die Liebe. Für einen Moment hielt er den Blick des Herzogs gefangen, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die kleine, gelbe Wiesenblume neben sich. Mit seinen Fingerspitzen fuhr er sanft über die Blütenblätter und blickte dabei abwesend in die Ferne. Raimund beobachtete ihn und wurde das Gefühl nicht los, dass selbst diese Blume von der strahlenden Aura des Templers angezogen wurde. Sie wirkte wie ein eigenständiges Lebewesen mit Gedanken und Gefühlen, streckte sich seinen liebkosenden Fingern entgegen und schien plötzlich noch mehr Energie in sich zu bergen. Zumindest glänzten ihre Blütenblätter scheinbar stärker in diesem wunderbaren Gelb. Genau diese Farbe verzauberte Raimund mit ihrer fröhlichen und belebenden Ausstrahlung. So, als würde die Blume ihm ein wenig ihrer Lebensfreude übertragen.


  „Wohl eines der kostbarsten Geschenke Gottes“, sagte Martin leise und meinte damit sowohl die Blume, wie auch die Liebe zwischen seinem Freund und Elisabeth. Raimund erfasste den Vergleich instinktiv und vermutete, dass in jedem Detail, in jeder noch so kleinen Kleinigkeit viel Liebe stecken konnte, sofern man nur gewillt war, sie zu entdecken. Diese Vorstellung war neu für ihn und hatte etwas Beglückendes, Beruhigendes.


  „Obwohl ... Gefühle in solch einer Intensität manchmal mehr Fluch als Segen sein können“, flüsterte Martin und Raimund blickte ihn erstaunt an. Er wusste, dass die Liebe zu Elisabeth gemeint war, doch als keuscher Templer konnte der Mann darüber wohl kaum etwas wissen.


  „Woher könnt Ihr das so gut verstehen?“, fragte er daher ohne Umschweife.


  „Nun, ich kenne diese Liebe ... allerdings teile ich sie nicht mit einem anderen Menschen“, antwortete Martin mit einem Lächeln und Raimund horchte auf. Konnte die Liebe zu Gott wirklich ein solches Ausmaß erreichen? Er wusste es nicht, doch seine Bewunderung für diesen Kreuzfang und seinen Glauben wuchs mit jeder Minute. Dieser Mann wirkte mit wenigen Worten in solcher Klarheit, dass alleine seine Nähe schon eine Bereicherung war. Bei all dem Schmerz, den er in den letzten Stunden erlebt hatte, war es dieser Mann, der ihn mit wenigen Worten zum Wesentlichen zurückzuführen vermochte. Ängste und Sorgen waren nichts im Vergleich zum Geschenk der wahren Liebe.


  


  Wieder auf dem Weg nach St. Nimmerlein, grübelte Raimund noch lange über Martins Worte und deren Sinn nach. Er war nicht ganz sicher, was er eben gelernt oder begriffen hatte, doch schien sich etwas Wesentliches verändert zu haben. Er hatte wieder mehr Hoffnung und Zuversicht, als hätte Martin mit seinem Vergleich ein Samenkorn in Raimunds Seele gepflanzt, das nur darauf wartete zu keimen und zu wachsen.


  


  


  


  


  

  27. Kapitel


  


  


  


  Bonifazius war außer sich über Elisabeths Zustand und lief wie ein aufgescheuchtes Huhn von einem Raum in den anderen. Er schimpfte wütend mit seinen Brüdern, ließ ständig etwas fallen, jammerte und zog fast mehr Mitleid auf sich, als seine bedauernswerte Patientin. So hatte Raimund seinen Freund noch nie erlebt! Bonifazius machte sich riesige Sorgen um Elisabeth und war gar nicht erst bemüht, seine Gefühle zu verbergen. Raimund aber konnte nicht wirklich helfen, wusste Elisabeth in den besten Händen und ließ den guten Freund mit ihr alleine.


  Die Anspannung und der Schock des Geschehens hatten tiefe Spuren bei ihm hinterlassen. Er war erschöpft und fühlte sich wie ausgebrannt. Im Gemeinschaftsraum versuchte er sich mit seinen Männern zu entspannen, wurde von seinem Kettenhemd und den Teilen der Rüstung befreit und labte sich an verdünntem Wein, aß fetten Speck und hartes Brot. Das notdürftig errichtete Strohlager kam ihm gerade recht und noch ehe sein Kopf das grobe Kissen erreichte, fiel er bereits in einen tiefen Schlaf.


  Er erwachte nach ein paar Stunden, kurz nach Martin von Kreuzfang. Seine Männer aber schliefen weiterhin den Schlaf der Gerechten und schnarchten dabei, dass es eine Freude war. Besonders Markus gab in einer Mischung aus Pfeifen und Röcheln sein Bestes um Martin und Raimund zu amüsieren. Der Gestank im Gemeinschaftsraum war jedoch inzwischen unerträglich geworden und Raimund gierte nach frischer Luft.


  „Ich werde nach Elisabeth sehen“, flüsterte er zu Martin, doch der hielt ihn kurz fest.


  „Der König ist vorhin eingetroffen“, meinte er knapp und Raimund wirbelte, wie vom Donner gerührt, herum.


  „Wie bitte? Das ist doch unmöglich! Da müsste unser Bote ja wie der Teufel geritten sein“, antwortete Raimund und machte sich keine Gedanken darüber, den Herrn der Finsternis nach all dem Erlebten so leichtfertig zu erwähnen.


  „Nein, Raimund! Der König war angeblich gerade geschäftlich unterwegs, als er auf halbem Wege den Boten in Empfang nehmen konnte.“ Raimunds Gesicht verfinsterte sich schlagartig. Friedrich war hier, bei Elisabeth und … ihm! Er wusste nicht, was er davon halten sollte, doch seine Unruhe wurde stärker. Der Pakt musste scheinbar doch früher eingelöst werden, als erwartet. Ein Aufschub schien ihm nur lächerliches Wunschdenken zu sein.


  „Wo ist der König jetzt?“, fragte Raimund und versuchte verbissen seine Befangenheit nicht zu zeigen. Bei diesem Kreuzfang hatte er irgendwie das Gefühl, nichts verbergen zu können.


  „Er ist bei Elisabeth, aber keine Sorge ... Bonifazius ist ebenfalls dort“, erwiderte Martin, als wüsste er um Raimunds Sorge. Der machte sich inzwischen bereits auf den Weg zu Elisabeth.


  


  Wütend stieß er die Tür zu Elisabeths Zimmer auf und blickte in die erschrockenen Gesichter von Friedrich und Bonifazius. Beide hatten sich gerade noch angeregt unterhalten, verstummten aber sofort, als der Herzog so unangebracht laut und zornig hereinstürmte. Sein erster Blick galt Elisabeth und so wie es aussah, ging es ihr gut. Friedrich stand in einem angemessenen Abstand und schien keine Gefahr für sie darzustellen. Warum also war er so derart wütend auf ihn? Vermutlich fühlte er sich überrumpelt und in die Enge getrieben, denn er benahm sich wie ein Idiot, ignorierte den König so gut es ging, grüßte nicht einmal und beugte auch nicht sein Knie. Er war krank vor Sorge und sein Blick nur auf Elisabeth gerichtet.


  Mein Gott, dachte er und nahm seine Umgebung nun gar nicht mehr wahr. Er drückte ihre kalte, dünne Hand, betete leise und war in Gedanken ganz bei ihr. Elisabeth war gesäubert und mit diversen Kräutermixturen behandelt worden. Sie atmete flach, aber gleichmäßig. Dennoch wirkte sie wie tot. Ihr Gesicht war eingefallen und bleich, ihre Gliedmaßen wie verkrampft. Er wollte sich zwar keine Blöße, doch er konnte die Tränen nicht länger verbergen. Seine Schultern bebten unter der Last der Sorgen. Das Atmen fiel ihm schwer. Und als er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, legte sich eine warme Hand tröstend auf seine Schultern. Wie betäubt ließ er diese Berührung zu, schloss die Augen und nahm das Mitgefühl an, das ihm entgegengebracht wurde. Bonifazius war eben ein echter Freund!


  „Mein lieber Freund! Elisabeth hat Schlimmes durchgemacht. Ich habe getan, was in meiner Macht stand, doch es wird einige Zeit benötigen, ehe sie erwachen kann“, sagte Bonifazius aus weiter Ferne und Raimund traf die Erkenntnis wie ein Schlag. Nicht Bonifazius spendete ihm hier Trost, sondern Friedrich. Schnell kam Raimund wieder auf die Beine und wirbelte herum. Doch Friedrich stand nicht etwa kühn lächelnd hinter ihm, sondern spiegelte den gleichen Schmerz, den Raimund empfand. Es waren keine niederen Gelüste oder ein durchtriebenes Spiel. Nein, seine Anteilnahme war echt und sein Trost kam aus ganzem Herzen. Raimund konnte es in seinen Augen sehen und in seinem eigenen Herzen spüren. Abermals hatte er sich in diesem Mann geirrt, hatte nur an die verhasste Erfüllung des Paktes gedacht. Dabei verhielt sich der König vorerst noch ehrenhaft und wie ein Freund, schenkte ihm Trost und womöglich ernsthafte Zuneigung. Gefühle dieser Art waren Raimund zwischen Männern fremd und das brachte ihn gehörig durcheinander, denn inzwischen verlor er sich fast im dunklen Blau von Friedrichs Augen. Und wer wusste schon, was wirklich richtig war und was falsch?


  Bonifazius räusperte sich verlegen, weil er die seltsame Atmosphäre zwischen den beiden Männern nicht deuten konnte. Raimund wandte langsam den Blick von Friedrich ab, weil er instinktiv auf Bonifazius Unbehagen reagierte. Dennoch war er sich der Nähe Friedrichs weiterhin bewusst. Erneut war es ihm gelungen Nähe aufzubauen. Nähe, die auch Elisabeth erwähnt hatte und die er erstmals zu schätzen wusste. Ja, es war eine Barriere gefallen, ein Zugang geöffnet worden. Beide Männer spürten es und zeigten sich das auch in einem weiteren, tiefen Blick. Bonifazius hingegen konnte kaum still stehen. Die seltsame Spannung zwischen den Männern verwirrte ihn. Erst wirkten die beiden wie Kampfhähne, dann wie beste Freunde und was Bonifazius sonst noch unbewusst spürte, wollte er lieber nicht in Worte fassen. Also begann er die beiden abzulenken.


  „Elisabeths Zustand war unbeschreiblich schlecht! Sie war mehr tot als lebendig. Und obwohl ich bete und bete ... ich kann noch nicht sagen, ob sie durchkommt. Sie wurde gewaschen und ihre Wunden verbunden. Sie war unterkühlt und knapp vor dem Verdursten. Ich habe sie zwar ganz kurz wach bekommen und ihr Flüssigkeit eingeflößt, doch im Vergleich zu dem was sie gebraucht hätte, war es zu wenig. Sie hat eine Stichwunde im Rücken und in der Hand. Ebenso eine Brandwunde auf dem Brustbein. Wer immer ihr das angetan hat, muss der Teufel selbst gewesen sein!“ Raimunds Blick verfinsterte sich schlagartig.


  „Damit liegst du gar nicht so falsch, Bonifazius! Diepold ist ein Teufel ... und er hat ihr ein Gift verabreicht, das erst Tage nach der Einnahme seine volle Wirkung zeigt“, erklärte Raimund müde. „Entweder tötet sie das Gift langsam oder aber sie lebt als seelenlose Hülle weiter. Mit dieser Substanz im Körper kann sie also nur verlieren. Der Tod ist meist sogar die beste Erlösung.“ Friedrichs Blick wurde ernst und Bonifazius schlug sich betroffen auf den Mund. Raimund hatte bis jetzt immer gehofft und nicht wahrhaben wollen, wie schlecht es um Elisabeth eigentlich stand. Diepolds Gift war bereits zu lange in Elisabeths Körper, ein einfacher Aderlass oder schlichtes Erbrechen daher nicht mehr sinnvoll. Hier musste mit Mitteln gekämpft werden, die nichts mit herkömmlicher Kräuterkunst zu tun hatten.


  „Das, was sie retten kann ist Magie oder starker Glaube! Kräuter alleine werden zu wenig sein!“


  „Aber wie soll das funktionieren?“, krächzte Bonifazius überfordert. „Ich kann schon eine Messe für sie lesen lassen, aber Magie?“ Nervös kratzte er sich auf seiner Glatze und sah die beiden Hilfe suchend an. Friedrich wollte etwas erwidern, doch Raimund kam ihm zuvor.


  „Ich dachte an Martin von Kreuzfang! Aus diesem Grunde ist er überhaupt mit mir gekommen. Sein Glaube ist unerschütterlich und wenn er es nicht schafft, dann weiß ich mir ehrlich keinen Rat mehr.“ Sichtlich beleidigt blickte Bonifazius zum Herzog, weil die Wahl in Glaubensfragen auf jemand anderen gefallen war.


  „Eine gute Wahl, Herzog! Martin von Kreuzfang ist genau der richtige Mann“, stimmte Friedrich zu und Bonifazius damit etwas milder.


  „Ich werde ihn am besten gleich holen“, antwortete Raimund und wollte schon los, als sich ihm Bonifazius in den Weg stellte.


  „Nein, Raimund! Dieser Martin von Kreuzfang mag ja etwas Besonderes sein in deinen Augen, doch jetzt muss Elisabeth erst einmal schlafen. Schlafen und sonst gar nichts!“ Bonifazius meinte es ernst und Raimund musste ihm zugestehen, dass er Elisabeths körperlichen Zustand besser einschätzen konnte als jeder andere hier. Zähneknirschend akzeptierte er also seinen Wunsch und verließ mit Friedrich das Krankenzimmer.


  „So wie Ihr ausseht, habt Ihr schon seit Tagen nicht mehr wirklich geschlafen“, meinte Friedrich, sobald die Türe zu Elisabeths Zimmer geschlossen war. Sein Blick war auf Raimund gerichtet und seine Augen glitzerten. „Ihr seht wahrlich grauenhaft aus“, grinste er und Raimund nahm es ihm nicht übel, erwiderte sogar müde sein Lächeln.


  „Nun, die letzten Tage waren nicht gerade die besten meines Lebens“, antwortete er und seine Stimme verriet nicht nur die Anstrengungen eines Kampfes. Vielleicht war sein Zustand ja eine Möglichkeit dem König und seinem Pakt zu entgehen, doch was machte er sich vor! Selbst am Krankenbett war mehr als deutlich spürbar geworden, welche Spannung zwischen ihnen herrschte. Raimund war müde, verwirrt und irgendwie zornig. Zudem war er schmutzig und stank erbärmlich. Mit gerümpfter Nase schnupperte er an seinem Ärmel und brachte Friedrich damit zum Lachen.


  „Bei Gott, Ihr könntet wirklich ein Bad vertragen!“


  „Sehr schlimm, hm?“, grinste Raimund und zupfte ein wenig an seinem Rock, der vom Kampf gezeichnet war und Spuren von Elisabeths Blut aufwies.


  „Wie wäre es, wenn Ihr das Teufelsding von Bonifazius probiert? Elisabeth hat davon nur Gutes berichtet“, schlug Friedrich vor und warf einen amüsierten Seitenblick auf Raimund. Der ahnte zwar, warum Friedrich das vorschlug, doch er selbst sehnte sich nach Sauberkeit und etwas Entspannung für seine Nerven.


  „Es ist wegen dem Pakt ...“, begann Raimund automatisch und wandte sich dem König mehr zu. Er suchte nach den richtigen Worten, wollte keine Ausflüchte formulieren, sondern seinen emotionalen Ausnahmezustand beschreiben. Doch Friedrich schien bereits alles zu wissen und hob besänftigend die Arme.


  „Keine Angst, ich bin nicht so ein Unmensch, wie du vielleicht glaubst. Ich sehe in welchem Zustand du dich befindest und werde dich nicht bedrängen.“ Der automatische Wechsel zum Du fiel kaum ins Gewicht. Viel mehr ins Gewicht fiel Friedrichs Verständnis und Respekt. Raimund konnte nicht sagen warum, doch diese Freundlichkeit machte ihn misstrauisch. Nein, viel mehr verärgerte sie ihn, denn er fühlte sich auf subtile Art umgarnt und auch verlockt, Friedrich Vertrauen zu schenken. Wobei genau das nicht passieren durfte! Nicht bei einem Gegner wie ihm! Raimund schluckte seinen Ärger herunter und blickte Friedrich fest in die Augen. Es war ein Einschätzen und Abwägen ohne Worte und es dauerte so lange, bis Friedrich seine Hand hob und Raimunds Gesicht berührte. Zuerst wollte er ausweichen, besann sich dann aber anders. Schließlich hatte er seine Seele verkauft und seinen Körper obendrein. Der zu erwartende Körperkontakt musste also irgendwann seinen Anfang nehmen und je eher die erste Hürde genommen wurde, desto leichter würde ihm wahrscheinlich der Rest fallen. Raimund zwang sich, stehen zu bleiben. Friedrich hatte nicht vor Raimund zu brüskieren, im Gegenteil. Er wollte ihn langsam auf etwas vorbereiten, was unausweichlich auf sie zukommen würde. Und wie es kommen würde! Friedrich fuhr über Raimunds Wange, streifte dabei seine Lippen und erklärte mit leiser, hypnotischer Stimme:


  „Alles im Leben hat seinen Platz, Raimund. Selbst eine Handinnenfläche zeigt mehr, als die meisten Menschen wissen. Dort findest du alles, selbst die Veranlagung zur Sinnlichkeit. Du musst nur hinsehen. Hier! Mein Venusberg liegt unterhalb meines Daumens“, damit zeigte er Raimund, welche Stelle er meinte und fuhr dann mit eben dieser starken Wölbung sanft über die Lippen des bereits erotisch verwirrten Mannes.


  „Dein Venusberg, Raimund, ist dem meinen so gut wie gleich“, flüsterte er und Raimund fühlte sich wie in Trance versetzt. Handflächen waren ihm recht egal, aber etwas an Friedrichs Tun wirkte überraschend tief greifend. Sein Wissen um geheime Linien faszinierte ihn. Dazu war seine Stimme hypnotisch und seine Berührung überraschend anregend.


  „Der Venusberg steht seit jeher mit dem Einfluss der Kopflinie und der Daumenform für die Fähigkeit zu lieben, für Fruchtbarkeit, Sexualität und Lebenskraft. Wenn du gezielt in die Hände der Menschen blickst, weißt du mehr über sie, als sie selbst.“ Er flüsterte es und war Raimund dabei viel zu nahe. Seine Augen hatten wieder dieses durchdringende Violett und der Herzog das Gefühl, nicht mehr richtig atmen zu können. Friedrichs betörende Stimme und die körperliche Berührung wühlten Raimund auf, entzündeten sein Feuer und nahmen ihm auf ewig die Chance diese Reaktion jetzt noch zu negieren.


  „Manchmal erinnerst du mich sogar an Elisabeth“, ergänzte Friedrich und zog seine Hand langsam fort. Die Magie des Moments schien daraufhin zu verblassen, die Luft leichter zu werden, doch Raimund erwachte nur allmählich aus seiner Erstarrung. Die kurze, aber intensive Zuwendung hatte ihn vollkommen vereinnahmt und jeden seiner Sinne in Beschlag genommen. Er war sogar hart geworden und wollte nun am liebsten im Erdboden versinken, weil er sich dem Augenblick so träge und selbstverständlich hingegeben hatte.


  Friedrich jedoch wirkte nicht weiter auf ihn ein, verabschiedete sich mit dem Anflug eines Lächelns und ging zurück zu seinem Quartier. Er wusste genau, welche Wirkung seine Handlung zur Folge gehabt hatte und nun mehr als zuversichtlich, dass die Einlösung des Paktes so erfolgen würde, wie er es sich von Anfang an vorgestellt hatte.


  Raimund hingegen blieb noch eine geraume Zeit stehen und versuchte das Erlebte zu verarbeiten. Er war übermüdet und unvorsichtig – ja, das war er wohl. Und er wollte, verdammt noch einmal, endlich ein Bad, neue Kleider und etwas Schlaf! Dann würde ihm solch eine Schwäche kein zweites Mal passieren. Laut fluchend und immer wieder Kopf schüttelnd machte er sich auf den Weg zurück zu Bonifazius, um nach dessen Erfindung zu fragen.


  


  Bis der Baderaum hergerichtet war, verbrachte Raimund seine Zeit im Gemeinschaftsraum. Martin von Kreuzfang befand sich ebenfalls dort, saß stumm in einer Ecke und schien vollkommen entrückt. Raimund ging dennoch auf ihn zu.


  „Es tut mir leid, mein Freund! Bonifazius lässt Euch derzeit noch nicht zu ihr. Elisabeth benötigt Schlaf, obwohl ich glaube, dass Bonifazius ein wenig eifersüchtig auf Euch sein könnte. Werdet Ihr dennoch bis morgen warten und hier bleiben?“ fragte er und Martin von Kreuzfang begegnete Raimunds Blick mit gelassener Aufrichtigkeit.


  „Das bedarf keiner Frage. Ich habe meine Hilfe zugesagt und stehe zu meinem Wort! Was bedeutet da schon ein Tag, wenn ich für die Ewigkeit helfen kann?“ Raimund nickte ihm dankend zu und wollte gerade die Augen schließen, als Bonifazius in den Gemeinschaftsraum trat und sich angewidert die Nase zuhielt.


  „Puuuh, bei allen Ausdünstungen des Himmels!!! Hier riecht es ja ärger als in einem Schweinestall“, unkte er und versuchte sich selbst etwas mehr Sauerstoff zuzufächeln ... was in einem Raum voller Gestank ziemlich unmöglich war.


  „Folgt mir“, sagte er kurz entschlossen und zeigte auf Raimund und Martin von Kreuzfang. „Ich werde schon einen eigenen Raum für Euch finden!“


  


  Das neue Zimmer war zwar winzig und hatte kaum Platz für zwei Pritschen, doch es war eine deutliche Verbesserung zum Gemeinschaftsraum. Dankbar ließen sich die beiden auf ihre Liegestätten fallen und Bonifazius machte sich auf den Weg, um alles für Raimund herzurichten. In einer Stunde wollte er ihn abholen und Raimund erklärte inzwischen Martin, dass er vorhatte ein Bad zu nehmen. Als dieser überrascht die Augenbrauen hob, erklärte er ihm Genaueres über Bonifazius Erfindung. Ein paar Mal wirkte Kreuzfang überrascht, wenn auch nicht sonderlich angetan von der Vorstellung im vollen Weinfass zu hocken. Sie plauderten locker miteinander, bis Raimund nicht anders konnte, als Martin um Rat zu fragen.


  „Sagt, Martin“, begann er zögerlich, denn er wusste nicht genau, wie er anfangen sollte. „Darf ich Euch um einen Rat bitten?“


  „Natürlich mein Freund! Wie kann ich behilflich sein?“


  „Es ist ein wenig kompliziert“, meinte er und Martin begann leise zu lachen.


  „Das ist es wohl meist, wenn man um einen Rat bittet.“


  „Es ist so. Ich liebe meine Frau, wie Ihr wisst. Aber ich ... ach, Gott, es ist nicht leicht darüber zu reden“, lächelte er schief und Martin beugte sich mehr zu Raimund, um ihm sein Entgegenkommen zu symbolisieren.


  „Es geht um den König, nicht wahr?“, fragte er ohne Vorwarnung und Raimund erstarrte.


  „Woher...?“, fragte er überrascht, schüttelte dann aber den Kopf. „Ihr verwundert mich mit jedem Tag mehr“, ergänzte er und Martin konnte sich ein herzhaftes Lachen nicht länger verkneifen.


  „Womit verwundere ich Euch denn so sehr?“


  „Ihr scheint einfach sehr viel mehr zu sehen und zu wissen als die meisten Menschen, die ich kenne.“


  „Aber nein! Ich beobachte nur genau. Aber nun zu Eurem Problem! Was kann ich für Euch tun?“


  „Es gibt einen Pakt zwischen mir und dem König und ich weiß nicht, ob ich mein Wort halten kann.“


  „Wenn Ihr Euer Wort gegeben habt, müsst Ihr es einhalten! Ihr würdet sonst etwas sehr Bedeutsames verlieren, Herzog. Etwas, das gerade für Euch lebensnotwendig ist. Stolz und Ehre kann Euch niemand nehmen, außer Ihr vernichtet diese Qualitäten selber.“ Martin von Kreuzfang konnte ja nicht wissen, um welche Art von Pakt es sich handelte und wie ehrlos die geforderte Bezahlung sein würde. Doch etwas an seinen Augen strahlte hypnotisch zu Raimund und schien ganz ohne Worte mit ihm zu kommunizieren. Es war gespenstisch und ein ebenso intensiver Moment wie zuvor mit Friedrich, nur ganz ohne erotische Komponente. Martins helle Augen strahlten zu ihm und lieferten plötzlich ein ganzes Meer von Antworten in seinem Kopf. Raimund erkannte sogar die wichtigsten Antworten zuerst. Es war nicht nur die uneingeschränkte Zustimmung zur Einlösung des Paktes, es befand sich darin auch die Aufforderung, wahre Liebe nicht an der Bezahlung einer Schuld zerbrechen zu lassen. Benommen blinzelte Raimund seinen Freund an und wusste nicht mehr genau, ob er träumte oder wachte. Magie oder Telepathie ... es war einerlei, denn Martins Befürwortung durchströmte ihn mit aller Macht und gab ihm die Kraft und Entschlossenheit, die er nun brauchte.


  Es klopfte und Bonifazius trat ein.


  „Oh“, entfuhr es ihm mit rotem Kopf, weil er schon wieder seltsame Dinge zwischen Männern witterte. Zudem hatte er alle Mühe, die Wasserschüssel zu balancieren, die er ungeschickt vor sich durch die Türe schob. Das Wasser war für Kreuzfang gedacht.


  „Störe ich etwa?“


  „Aber nein, lieber Freund, du störst nicht“, erwiderte Raimund während Bonifazius die Schüssel abstellte und sich schnaufend aufrichtete. Frisches Gewand und zwei Tücher für Kreuzfang legte er auch ab und der wiederum wirkte sichtlich zufrieden. Raimund ahnte, dass er vor einem Vollbad Angst hatte.


  „Das bisschen Wasser gehört nun ganz Euch, Martin. Ich nehme dann den Rest vom See und tauche in die grandiose Erfindung unseres lieben Bruders!“ Raimund war wie ausgewechselt. Nach dem Gespräch, aber vor allem nach dem Gedankenaustausch mit Kreuzfang, wirkte er erneut zuversichtlich. „Ich danke Euch von ganzem Herzen für Euren Rat. Dafür werde ich ewig in Eurer Schuld stehen“, meinte er, doch Kreuzfang winkte ab.


  „Das tut Ihr nicht, zumindest nicht in meiner! Vielleicht in der Gottes, aber nicht in meiner!“


  


  Raimund erhielt Seife und sogar ein Messer für eine Rasur. Mittlerweile war ihm sein Gewand schon richtig zuwider und er riss es sich regelrecht vom Leib. Die Erfindung war bei weitem nicht so groß wie Elisabeth erzählt hatte und wirkte auch kein bisschen spektakulär. Doch es war überraschend angenehm, den Fuß ins warme Wasser zu tauchen. Schnell hatte er sich an die Temperatur gewöhnt und ließ sich mit einem zufriedenen Grunzen hineinfallen. Zuerst schrubbte er wie besessen, um den Dreck der letzen Tage von Leib und Seele zu waschen, danach aber gönnt er sich zur Ruhe und Entspannung.


  Welcher Idiot hatte nur jemals behauptet, zu viel Wasser wäre ungesund? Raimund konnte daran wirklich nichts Verwerfliches finden. Das Wasser war sehr angenehm und er so entspannt wie schon lange nicht mehr. Die Wärme lullte ihn ein und die Erschöpfung zollte ihren Tribut. Raimund schlief ein und glitt nach einiger Zeit tiefer und tiefer, bis er blubbernd und schnaufend mit dem Gesicht ins Wasser rutschte.


  „Teufel noch einmal“, fuhr er erschrocken in die Höhe und blickte sich gehetzt um. Wie lange er geschlafen hatte, konnte er nicht sagen, doch das Wasser war bereits kalt. Vielleicht hatte er diese teuflische Erfindung ja doch unterschätzt. Immerhin hatte der verdammte Trog ihn beinahe ertränkt! Die Lust auf ein Bad verging ihm schlagartig. Dazu waren seine Hände plötzlich erschreckend verändert. Sie waren runzelig und alt, wirkten bleich und leblos. Hatte er wirklich so lange geschlafen oder war er zu einem alten Mann geworden?


  Laut fluchend hüpfte er mit einem Schwall von Wasser aus der Wanne und stieß sie dabei fast um. Gleich darauf verfluchte er das Teufelsding aufs Neue, weil es ihn mit seiner Wärme eingelullt und unvorsichtig hatte werden lassen. Er wickelte sich hastig in sein Tuch, lobte grimmig all jene, die gegen zu viel Wasser gewettert hatten und beschimpfte die gutgläubigen Idioten, die keine Ahnung um die Gefahren hatten. Überall hatte er verfluchte Runzel und ein taubes Gefühl auf der Haut. Wie ein eingeweichter Fetzen stand er da und hoffte wieder auf trockne, normale Konsistenz. Doch die Aufregung war natürlich nur von kurzer Dauer und spätestens beim Rasieren konnte er sich im polierten Metallspiegel davon überzeugen, dass er nicht wirklich gealtert war. Er hatte zwar die eine oder andere Gramfalte dazubekommen, doch das lag eher an den Sorgen der letzten Tage und nicht etwa am höllischen Bad.


  Als sich die Worte Kreuzfangs in sein Gedächtnis schlichen, fühlte er erneut einen Hoffnungsschimmer für seine Zukunft. Es war nicht nur Martins Absolution zum Pakt, sondern sein Hinweis auf Raimunds mögliche Schuld vor Gott. Etwas daran erfüllte ihn mit Stärke und Zufriedenheit. Ja, es war eine überraschend verlockende Alternative, die Kreuzfang ihm da geboten hatte.


  Militae Christi ... warum eigentlich nicht? Sie kämpften für eine gute Sache, lebten keusch und gingen ganz in ihrem christlichen Glauben auf. Sollte Elisabeth nicht überleben oder in ihre Zeit zurückkehren, hatte er mit diesem Orden eine Möglichkeit gefunden, ohne Düsternis weiterzuleben. Das Samenkorn in seinem Inneren war Stunden zuvor gesät worden, hatte nicht nur Wurzeln geschlagen, sondern trug bereits erste Früchte. Er würde ein Leben im Namen Gottes führen und den Mythos des heiligen Grals, sowie die Philosophie dahinter leben, statt sie aus der Ferne zu bewundern. Das Gefühl dabei war ein reines, helles. Es war nicht zu vergleichen mit der satten, goldgelben Glückseligkeit, wenn er an Elisabeth dachte, doch es war Licht und nicht minder verlockend.


  


  Er klopfte an Friedrichs Türe und straffte seine Schultern.


  „Wer da?“


  „Ich bin es ... Raimund“, antwortete er und seine Stimme klang zuversichtlich, zeigte keine Spur von schlechtem Gewissen. Mit einem erstaunten Gesichtsausdruck öffnete Friedrich die Tür.


  „Oh! Du bist meinem Rat also gefolgt“, schmunzelte er mit einem Blick auf Raimunds Sauberkeit und neue Kleidung.


  „Nun ja, es war ja auch mehr als notwendig“, antwortete Raimund und sah dem König fest in die Augen. Der sah dem Herzog forschend in die Augen und trat dann einen Schritt zur Seite um zu zeigen, dass die Tür für ihn offen stand. Raimund überlegte nicht lange und betrat festen Schrittes die Höhle des Löwen.


  „Hast du schon etwas gegessen?“, fragte Friedrich und Raimund schüttelte den Kopf. Wie auf ein Zeichen begann sogar sein Magen zu knurren.


  „Die Frage hat sich wohl gerade erübrigt! Gut, also ich habe etwas kalten Braten, Brot, Käse und einen herrlichen Rotwein.“ Damit deutete er auf den Tisch und bot Raimund einen Platz an.


  Mit herzhaftem Appetit widmete er sich dem Essen und lobte den vollmundigen Wein. Friedrich beobachtete ihn und hatte eine köstliche Freude dabei. Wie er selbst, schien auch Raimund die Gaumenfreuden genießen zu können und einen guten Tropfen Wein zu schätzen. Was nur eine weitere, faszinierende Gleichheit zwischen ihnen war. Dabei hatte Friedrich nicht nur Wohlwollen für diesen Mann. Der Herzog hatte ihn verschmäht und hintergangen und es hatte Friedrich eine Menge Arbeit gekostet, seinen Zorn und seiner Wut hinten anzustellen. Er wusste nicht, ob er den Teil der Vergeltung vollkommen vergessen konnte und vielleicht würde es zu einem Kampf kommen, denn Gewalt war bei ihrer Vorgeschichte nicht auszuschließen. Doch es sollte schon verdammt ungeschickt hergehen, wenn so etwas insgesamt den Ablauf stören würde. Er beobachtete ihn weiter und wusste, dass dieser Mann seine größte Schwäche und Gefahr war. Aber vielleicht wollte er ihn gerade deswegen um jeden Preis besitzen.


  Raimund wischte sich das Fett von den Lippen und nahm noch einen Schluck vom köstlichen Wein. Danach brachte er die Sprache gezielt auf einen offenen, aber wesentlichen Punkt ihrer Vereinbarung. Die Zeitangabe, sprich die Dimension der Bezahlung, war noch nicht völlig klar.


  „Unsere Vereinbarung umfasst eine Nacht, denn danach wird es keine weitere Gelegenheit geben, jemals wieder einen Pakt dieser Art mit mir zu schließen“, sagte er und blickte Friedrich fest in die Augen. Etwas zwischen ihm und Friedrich hatte sich deutlich verändert seit er den Pakt mit ihm geschlossen hatte, aber vor allem seit ihrem Zusammentreffen in Elisabeths Krankenzimmer. Womöglich war es das gemeinsame Interesse, Elisabeth zu retten und die Kartausianer zu vernichten, doch Raimund ahnte, dass es nicht alleine daran lag. Friedrich hatte ihn überrascht, mehr als einmal und ... er hatte ihn neugierig gemacht.


  „Aber Raimund! Vereinbart haben wir diesbezüglich noch gar nichts, würde ich sagen“, antwortete der König mit einem Funkeln in den Augen, das seine Aufregung und seine Fröhlichkeit zeigte.


  „Das stimmt schon. Aber die Zeitschiene ist ein wesentlicher Teil des Paktes und den werde ich vorher klarstellen … nicht währenddessen und nicht danach.“ Raimunds impulsives Wesen ging mit ihm durch, doch Friedrich ließ sich davon nicht beeindrucken. Er studierte sein Gegenüber eingehend und überlegte. Dabei formte er mit seinen beiden Händen eine Art Fingerpyramide. Langsam und konzentriert hielt er exakt gleiche Abstände ein, legte Fingerkuppe auf Fingerkuppe und schien dies bewusst und mit voller Absicht zu tun. Etwas an dieser Handlung war außergewöhnlich und übertrieben präsent. Raimund wurde ein wenig schwindlig, obwohl er nicht sagen konnte, ob dies vom Wein oder tatsächlich von dieser seltsamen Handstellung herrührte. Er bemerkte nur, dass Friedrichs Blick dunkler und die Stärke seines Wesens deutlicher wurde. Wie eine Macht, die ihn in die Tiefen aus Violett und Schwärze zog. Es war Magie – es musste einfach so sein, denn es war eine Anziehungskraft, die er sich nicht entziehen konnte, die er sogar erstrebenswert fand. So, als wäre ein Teil seiner gewohnten Willenskraft verloren und stattdessen der Wunsch nach Neuem spürbar geworden. Doch Friedrich setzte nicht nur Magie ein, er trieb auch ein kleines Spiel, um Raimunds Wut zu schüren.


  „Ich würde sagen, das hängt ganz von dieser Nacht ab. Wenn du also meinen Erwartungen entsprichst ...“


  „Herrgott, ich bin nicht deine Hure! Und ich bin ... ein verheirateter Mann“, rief Raimund laut und Friedrich lehnte sich zufrieden zurück, als hätte er mit dieser Reaktion gerechnet. Erneut formte er diese Pyramide und blickte auf eine Weise, die sowohl unheimlich, als auch anziehend war.


  „Ach, Raimund! Was heißt hier verheiratet? Du weißt genau, dass es eine Frau von Hochdeutschland nie gegeben hat! Folglich ist Eure Ehe nicht gültig ... nicht vor der Kirche und nicht vor dem Gesetz!“


  „Du Hund“, brüllte Raimund, weil er sich betrogen fühlte.


  „Wen nennst du hier einen Hund? Wer hat sich des Hochverrats schuldig gemacht und mich hintergangen? Nimm dich ja in Acht, denn die Zeit der Milde ist vorbei! Ich weiß wer du bist und ich kenne deine Rolle im großen Spiel. Also wage es niemals mehr auch nur in dieser Weise von mir zu denken! Haben wir uns verstanden?“ Friedrichs dunkle Augen bohrten sich in sein Gegenüber, stierten geradewegs in seine Seele. Teuflische Worte lagen Raimund auf der Zunge, doch er konnte sie sich verbeißen. Er musste Wort halten, sich zusammenreißen und den Pakt genauso erfüllen, wie er es zugesagt hatte. Sogar eine Entschuldigung brachte er hervor, wenngleich sie mehr wie eine Kampfansage klang. Ein Teil von ihm begehrte immer noch auf und das war es wohl, was Friedrich bewusst schürte. Er wollte nicht nur das willige Lamm, er wollte auch ein wenig Widerstand und Gefühlschaos, denn das konnte der geplanten Hitze nur zuträglich sein. Raimunds Faust öffnete sich und sein Verstand erkannte mit ernüchternder Deutlichkeit, dass Friedrich die Wahrheit sprach. Er war tatsächlich nicht verheiratet! Elisabeth hatte einen falschen Namen angegeben und wenn er ehrlich war, kannte er nicht einmal ihren richtigen. Er fluchte auf ihre fragwürdige Herkunft und auf alles, was keinen Bestand hatte, ballte seine Hand wieder zur Faust. Wie sollte er mit einer Frau zusammen sein von der er eigentlich gar nichts wusste? Wie akzeptieren, dass sie ihn so oder so verlassen würde? Er stierte auf seine geballte Faust und öffnete sie bewusst, trank einen Schluck vom Wein und wandte sich an Friedrich.


  „Es ist wie es ist. Ich liebe diese Frau und es tut mir in der Seele weh sie zu hintergehen!“ Und nun reagierte Friedrich indem er langsam seine Finger kreuzte und das seltsam magische Geflecht seiner Hände zerstörte. Die Pyramide verschwand, die Magie jedoch blieb. Es war nichts anderes als die Ankündigung der Endrunde und das Einläuten des ersten Aktes. Das Vorspiel hatte schließlich schon viel zu lange gedauert.


  „Das mag ja alles sein, Raimund“, meinte Friedrich ernst. „Aber ich werde dich sicher nicht aus deinem Versprechen entbinden!“


  


  


  

  28. Kapitel


  


  


  


  Nicht schon wieder!


  Etwas Beißendes in meiner Nase holte mich aus tiefem Schlummer und erinnerte mich an das quälende Erlebnis mit Friedrichs Arzt. Langsam kam ich zu mir, spürte meine trockene Kehle und meine geschwollene Zunge am Gaumen kleben. Die Augenlider waren wie Blei und kaum zu bewegen. Der Rest meines Körpers schien ebenso wie betäubt und lahm. Der beißende Geruch wurde stärker und das Erwachen allmählich schmerzhaft. Ich blinzelte, brauchte ein wenig, konnte aber kurz darauf strahlend helle Augen erkennen, die mich freundlich in der neuen Welt Willkommen hießen. Gleich daneben identifizierte ich die dunkelbraunen Augen von Bonifazius, die traurig zu mir herabblickten, als wäre ich bereits gestorben.


  Wie viel Zeit wohl vergangen ist ... überlegte ich und seufzte leise, weil mein Kopf zum Bersten voll war und so stark schmerzte. Etwas stimmte ganz und gar nicht mit meinem Schädel, war unwirklich und bedrohlich. Seltsame Stimmen wechselten in Höhe und Lautstärke, flüsterten sich durch meine Gedanken, brannten sich durch meine Eingeweide, entstellten meine Seele. Ich hatte geschlafen, tief und traumlos, doch das Erwachen war eine einzige Qual, der Schmerz kaum zu ertragen. Rastlos blickte ich umher, suchte nach einem Orientierungspunkt und fand ihn ... in den blauen, anziehenden Augen, die zu mir herabblickten und dabei so rein und klar wirkten wie der Himmel auf Erden. Die Freundlichkeit darin war verlockend und schien eine Lösung zu bieten. Nein, bei genauerem Betrachten war es nicht die Freundlichkeit, die mich in den Bann zog, sondern die Seelentiefe, die zu erkennen war. Sie war es, die eine Lösung zu bieten schien ... zu einem Problem, das ich erst allmählich als das meine erkannte.


  Ich versuchte zu lächeln und stellte fest, dass selbst diese Tätigkeit mit größter Mühe verbunden war. Das Gefühl, keinerlei Kraftreserven mehr zu besitzen, ließ mich schaudern und fragend von einem zum anderen blicken. Bonifazius steckte daraufhin das stinkige Tüchlein fort, mit dem er mich geweckt hatte und rückte näher zu meinem Ohr.


  „Elisabeth! Gott sei Dank bist du wieder bei uns! Es war sehr knapp ...“ Er stockte kurz und erzählte mir dann, was passiert war. Seine Stimme war nur ein Flüstern und seine Worte mit viel Bedacht gewählt und trotzdem setzte er damit etwas in Gang, das nicht zu kontrollieren war. Ich schrie hysterisch auf, als die Erinnerung zurückkam und ein unsichtbarer Sturm erfasste meinen Körper, schien die Herrschaft über mich zu übernehmen. Wild zuckten meine Gliedmaßen und mein Schrei verhallte, war lediglich tief in meinem Inneren zu hören. Verwundert hockte mein Ich in diesem seltsam zuckenden Bündel aus Fleisch und Blut und wollte nur noch in Ruhe gelassen werden, flüchten und für immer verschwinden. Fort, weit fort, war alles, was mein Wesen erfüllte, solch ein Sturm tobte in mir, so unkontrollierbar und verschlingend wie das Meer in seiner düstersten Stunde.


  Doch dann sah ich erneut dieses Blau, hell und rein. Es waren die Augen des Fremden, die mich plötzlich gefangen hielten und einen fantastischen Kontrast zu meiner Dunkelheit bildeten. Sie waren der Lichtpunkt am Horizont und zugleich das Meer in seiner sanften, stillen Art. Hypnotisch wurde ich von dieser Ruhe angezogen, nahm die Sanftheit in mich auf. Während ich mich ganz in diesem tiefen Blau verlor, weinte Bonifazius dicke Tränen um mich. Mit aller Kraft versuchte er meinen sich windenden Körper auf der Pritsche festzuhalten, doch es gelang ihm kaum. Mein Ich bemerkte seine Verzweiflung, konnte jedoch nur teilnahmslos beobachten, verwundert und zutiefst erschüttert. So lange, bis ich vollkommen Teil des Sturms wurde und keine Chance mehr auf eigene Handlungsweisen hatte. Doch mit einem Mal griff jemand eindringlich und massiv in das Geschehen ein. Selbst in diesem furchtbaren Sturm drängten sich abermals die Augen des Fremden als Orientierungspunkt bis zu mir durch. Alles hatte sich verändert. Bonifazius war nicht mehr im Raum. Er hatte nicht nur meine Oberarme frei gegeben, er hatte mich scheinbar gänzlich verlassen. Ängstlich versuchte ich Halt bei dem Fremden zu finden und der ergriff auch sofort meine rechte Hand. Doch damit fing alles eigentlich erst so richtig an. Was dieser Mann machte, konnte ich nicht sagen, doch er stand in gleißend hellem Licht, das vor allem um seinen Kopf flammte und mich an Fieberwahn oder Halluzination denken ließ.


  Verrückt, ein Heiligenschein ... dachte ich in einem kurzen, hellen Moment, bis plötzlich die nächste dunkle Woge über mich hereinbrach, mit lautem Krachen über meinem Kopf zusammen schlug und mich so lange und tief unter Wasser hielt, bis ich nicht mehr damit rechnete, erwachen zu können.


  „Fürchtet Euch nicht, Elisabeth“, hörte ich die sanfte Stimme ungewöhnlich klar durch meinen inneren Lärm hindurch. Mit eindringlichen, warmen Wellen bahnte sie sich ihren Weg durch mein Innerstes, erfüllte mich und dämmte mit ihrer Anwesenheit den tobenden Orkan.


  „Ich werde Euch helfen“, sagte der Fremde und verbreitete Wärme und Hoffnung. Leise murmelte er Worte, die ich nicht verstehen konnte, die ich aber instinktiv der heiligen Mutter Gottes zusprach. Seine Stimme schwoll in regelmäßigen Abständen an, wurde kräftiger, eindringlicher, zog sich in gleicher Lautstärke dahin und wurde leiser und leiser. Es war ein sanftes Auf und Ab, das meinen ganzen Körper erfasste und in wellenähnliche Schwingungen versetzte. So wiederholte er seine Worte beständig und beruhigte meine Seele durch das sanfte Plätschern seines ureigenen Meeres. Die tobenden Fluten schienen sich daraufhin anzupassen, Gefallen zu finden an der Leichtigkeit des Seins. Eine helfende Hand erschien dort, wo kurz zuvor nur Finsternis gewesen war, packte meine Seele und hob sie ohne ersichtlichen Kraftaufwand aus den Fluten empor. Höher und höher, ohne dabei den Kontakt zu meinem körperlichen Ich zu verlieren. Die Worte des Fremden wurden eindringlicher, schneller, die Hilfe des Göttlichen und Urweiblichen bestimmter und unwiderruflich. Schützend legte der Fremde seine Hand über meine Stirn und meine Augen und erzeugte ein Prickeln auf meiner Haut, das Wärme und Helligkeit in meinem Kopf erzeugte. Das Dröhnen in meinem Kopf ließ endgültig nach und Licht und Wärme drangen in meinen ganzen Körper, durchfluteten mich. Es war wie ein göttlicher Funke, den ich empfing und der sich warm und schützend um meine Seele legte.


  „Amen ... so sei es“, hörte ich in meinem Kopf und wusste, dass mit diesem letzten Wort etwas Grässliches aus meinem Körper vertrieben wurde. Etwas Dunkles, Schweres, das sich zäh aus mir heraus rollte, sich wand in unbeschreiblichen Qualen und träge aus mir heraus floss. Wie schwarzer, lebendiger Schleim, der sich in jeder Faser meines Körpers eingenistet hatte und nun im Nirgendwo verschwinden musste. Sogar mein schöner Fremder konnte das es sehen, denn seine Stimme verriet die Abscheu, die er beim Anblick dieser Kreatur empfand.


  


  Wie lange meine Heilung andauerte, konnte ich nicht abschätzen. Ich wusste nur, dass ich ein ganzes Leben unter diesen wunderbar heilenden Händen hätte liegen können. Doch als ich mich vollkommen erfüllt von Licht und meinem eigenen Ich fühlte, nahm der Mann seine Hände fort und blickte zufrieden zu mir herab.


  „Jetzt solltet Ihr in kleinen Portionen hiervon trinken“, forderte er und reichte mir einen Becher Wasser. Beim ersten Schluck hatte ich das Gefühl brennender Dürre in der Kehle. Wasser floss schmerzhaft über ausgedorrte Landschaft, vermochte die tiefen Risse jedoch nicht zu verschließen, nur kurz zu benetzen. Das Trinken schmerzte und das Wasser schmeckte seltsam, doch je mehr kleine Schlucke ich probierte, desto besser spürte es sich an. Als ich dann endlich auf den Geschmack gekommen war und gierig zu trinken begann, stoppte mich der Fremde sofort.


  „Langsam! Ihr müsst langsam anfangen“, sagte er entschieden und nahm mir mit entschlossener Miene den Becher ab. Dann verbeugte er sich kurz und wollte mich doch tatsächlich gleich wieder verlassen. Aber da erwischte ich seine Hand und hielt ihn fest.


  „Wartet, bitte“, flüsterte ich und fühlte eine Woge unterschiedlichster Gefühle. „Habt unsagbaren Dank für Eure Hilfe!“ Die Worte waren nur ein heiseres Krächzen, doch er konnte sie gut verstehen. Tränen liefen mir wie Bäche über die Wangen, doch das störte mich nicht weiter. Dieser Mann hatte mehr von mir gesehen, als je ein Mensch zuvor. Da waren ein paar Tränen keine Peinlichkeit mehr.


  „Bitte! Sagt mir doch Euren Namen“, flüsterte ich und ließ es zu, dass er meine Tränen mit einem Tuch abwischte. Gütig und mit einem Lächeln um den Mund blickte er zu mir herab.


  „Mein Name ist Martin von Kreuzfang und ich handle im Auftrag von Raimund von Rabenhof. Ein Mann, der Euch mehr liebt als das Leben selbst.“ Und damit legte er mir genau jenen Namen ins Gedächtnis, der all meine Liebe und mein Glück von Neuem entflammte. So fest ich konnte, drückte ich die Hand von Kreuzfang und lächelte ihn aus ganzem Herzen an.


  „Raimund“, antwortete ich verträumt und Kreuzfang schmunzelte.


  „Nun mache ich mir keine Sorgen mehr um Euch, Elisabeth! Ich sehe, dass Ihr diese Liebe ebenso in Euch trägt. Und genau das wird Euch und den Herzog für die Ewigkeit retten.“ Seine Worte konnte ich nicht in ihrer wahren Größe erfassen, doch bewegten sie mich tief.


  


  Kreuzfang verabschiedete sich und ich musste erst einmal dieses spirituelle Erlebnis richtig verdauen. Ich fühlte mich schwach, doch meine Lebensgeister schienen mit jeder Minute zu wachsen. Mein Körper fühlte sich lebendig und auf den Weg der Besserung an, nur meine linke Hand brannte weiter wie Feuer. Sie war bis zur Mitte des Unterarms eingebunden und offenbar durch den Dolch Diepolds schwer verletzt worden. Wenn ich Glück hatte, waren nicht alle Sehnen durchtrennt oder gar Knochen gebrochen. Ein kurzer Versuch die Finger zu bewegen, scheiterte jedoch am ungewöhnlich scharfen Schmerz. Also ließ ich sie am besten in Ruhe und kümmerte mich um das wirklich Wesentliche, um das junge Leben in meinem Bauch! Seit dem außergewöhnlichen Erlebnis in Diepolds Kerker konnte ich es tatsächlich fühlen, das kleine, strahlende Wesen, das nicht älter sein konnte, als ein paar Tage. In meinem spirituellen Ausnahmezustand hatte ich es deutlich gesehen und gespürt und seitdem instinktiv stets wahrgenommen. Sanft strich ich über meinen flachen Bauch und wusste mit zärtlicher Sicherheit, dass dieses Leben genau in der Nacht meiner Hochzeit entstanden war.


  


  Nach ein paar Stunden Schlaf klopfte Bonifazius an die Türe und steckte seinen Kopf ins Zimmer.


  „Bonifazius“, rief ich erfreut. „Kommt ruhig herein, lieber Freund!“


  „Elisabeth! Was für eine Verwandlung! Gott sei es gedankt! Das Ergebnis grenzt ja schon an Zauberei“, scherzte er, wobei er sich um das WIE oder WARUM gar nicht so viel kümmerte, Hauptsache Martin von Kreuzfang hatte Erfolg gehabt. Hinter seiner fröhlichen Fassade konnte ich nämlich genau erkennen, wie viel Sorge ich ihm bereitet hatte.


  „Wir können von Glück sagen, dass Raimund diesen Kreuzfang hierher gebracht hat. Er alleine hat Euch gerettet, denn ich muss gestehen ... ich wäre mit meiner Weisheit am Ende gewesen.“ Sein väterlicher Blick und seine tiefe Sorge bewegten mich und ich konnte vor Rührung kaum sprechen.


  „Ich danke dir, lieber Freund“, brachte ich dann doch hervor und strich Bonifazius liebevoll über seine Wange. Dabei erwischte ich wohl eine sehr kitzelige Stelle am linken Ohr, denn mit einem Mal kicherte er so laut, dass ich ebenfalls grinsen musste.


  „Störe ich?“, ertönte eine kraftvolle Stimme von der Türe und unterbrach uns in unserer Heiterkeit. Raimund stand im Zimmer und Bonifazius wurde vor Verlegenheit rot. Ich hingegen spürte nur mein pochendes Herz und die tiefe Sehnsucht nach meinem Ehemann.


  „Raimund! Endlich!“, rief ich glücklich und winkte ihm. Woraufhin er zu lächeln begann und auf mich zukam. Bonifazius hingegen wuselte aufgeregt an Raimund vorbei und verhielt sich ganz so, als hätte er etwas Verbotenes getan. Raimund hielt ihn kurz fest.


  „Danke, Bonifazius! Danke für alles“, sagte er und Bonifazius nickte erleichtert. Dennoch verließ er so rasch als möglich den Raum. Raimund nahm auf meiner Pritsche Platz.


  „Meine Liebe! Martin hat mir alles erzählt und gemeint, dass du Ruhe brauchst. Doch ich konnte nicht länger warten!“ Er sah mich zärtlich an, zeigte aber einen Ernst, der mich stutzig machte.


  „Wie fühlst du dich, mein Schatz?“, fragte er.


  „Jetzt? Sehr gut“, grinste ich verliebt, weil ich mich wirklich gerade im siebenten Himmel wähnte. Doch er blieb weiter ungewohnt ernst. Bei genauerer Betrachtung, konnte ich auch sehen, wie müde und abgekämpft er selber war. Vermutlich hatte auch er die Hölle durchgemacht, während ich zwischen zwei Welten geschwebt hatte.


  „Es geht mir schon viel besser! Martin von Kreuzfang hat diesen schwarzen Dämon endgültig aus meinem Leib gejagt“, sagte ich und versuchte mir und Raimund damit Zuversicht zu schenken. „Es klingt vielleicht verrückt, aber ich glaube, dieser Mann ist ein Heiliger.“ Für mich war diese Erkenntnis ja neu, doch an Raimunds Nicht-Reaktion erkannte ich, dass er schon länger zum selben Schluss gekommen war. Irgendetwas an Raimund wirkte jedoch verändert. Gut, er war müde und die Sorgen der letzten Tage nicht zu unterschätzen, doch das alleine konnte es nicht sein.


  „Du siehst sehr erschöpft aus. Wie geht es denn dir?“, fragte ich ihn vorsichtig, weil ich mir plötzlich mehr Sorgen um ihn als um mich machte. Doch er wandte seinen Blick ab und gab ein komisches Geräusch von sich.


  „Es ist nicht so schlimm. Ich war nur sehr in Sorge und ich habe seit ein paar Tagen nicht mehr wirklich geschlafen. Das ist alles“, erwiderte er, doch in seinen Augen konnte ich keine Wärme sehen.


  „Oh“, meinte ich überrascht, weil ich das Gefühl hatte, er wollte etwas verbergen oder zumindest nicht darüber reden. Also hakte ich nicht nach, um ihn nicht zu verärgern. „Dann aber Abmarsch ins Bett, mein Lieber, und eine Mütze voll Schlaf! Ich komme die nächsten Stunden schon alleine zurecht“, meinte ich, um ihm wenigstens ein Lächeln abzuringen. Doch der Versuch scheiterte kläglich. Raimund blieb so ernst wie zuvor.


  „Was ist mit dir, Raimund?“


  „Es ist nichts. Ich bin nur todmüde“, erwiderte er mürrisch, gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und verließ mich ebenso rasch wie Bonifazius zuvor.


  


  In den nächsten zwei Tagen machte ich gute Fortschritte und legte an Kraft zu. Der Rücken war fast verheilt und die Brandwunde fing bereits an zu jucken. Nur die Hand schmerzte mehr als mir lieb war und blieb weiterhin nicht ganz beweglich. Die Nächte waren erträglich und wenn ich das Gefühl hatte, etwas Dunkles wahrzunehmen, ob reeller Schatten oder Traumbild, dann dachte ich an Martin von Kreuzfangs Augen und an das Brandmal auf meiner Brust, das mich schon einmal vor dem schlimmsten Horror gerettet hatte. Beides half zumeist, die Ängste zu vertreiben. Martin von Kreuzfang war bereits abgereist, doch wer mir wirklich fehlte war mein Mann. Der hatte sich seit zwei Tagen kaum blicken lassen und wenn doch, dann hatte er abwesend gewirkt. Zudem konnte er mir nie lange in die Augen blicken, aber wenn doch, dann sah ich stets eine unterdrückte Wut, die mir Angst machte. Seine Nähe zu mir hatte sich verändert und das war wohl die schlimmste Erkenntnis an der ganzen Angelegenheit. Er zog sich ständig mehr in sich zurück und obwohl die Essenz von Diepolds Gift gänzlich aus meinem Körper geleitet worden war, so impfte Raimund mit seinem Verhalten ein neues hinein ... und das hieß Zweifel! Er bestrafte mich mit Liebesentzug und ich konnte es mir nur so erklären, dass ihm seit meiner Krankheit vor mir graute. Er hatte zu viel Dunkelheit in mir gesehen und kam damit nicht klar. Selbst Bonifazius konnte sich sein Verhalten nicht erklären.


  Es war der 3. Juli 1212 als Raimund mir am späten Nachmittag mitteilte, dass er mich verlassen würde. Und obwohl es keine Trennung in Bezug auf unsere Ehe war, kamen die Worte so trocken und unpersönlich aus seinem Mund, dass ich aus allen Wolken fiel. Raimund wurde auf seiner Burg dringend benötigt, denn der Wiederaufbau hatte offenbar Vorrang vor ehelicher Nähe. Vielleicht war es keine Trennung im herkömmlichen Sinn, doch es war mit Sicherheit mehr, als Raimund in dem Moment zugab. Mein Herz krampfte von einer Sekunde auf die andere mehr, mein Magen rebellierte und trotzdem wusste ich nichts zu sagen, nichts zu tun. Ich schluckte meine Enttäuschung herunter, doch der Schmerz in mir tobte weiter. Raimund hatte sich von mir entfernt, schien davon jedoch nichts wahrhaben zu wollen. Er war entschlossen seine Aufmerksamkeit auf Wesentliches zu lenken, den Abschied kurz zu halten und ... seine Frau im Stich zu lassen. Vielleicht fand er mich plötzlich abstoßend oder es war etwas mit ihm passiert, oder aber es lag an der bevorstehenden Zeitreise in drei Wochen, die ihn hatte auf Distanz gehen und innerlich abschließen lassen. Egal was es wirklich war: Er schaffte es nicht, offen mit mir darüber zu reden und das enttäuschte mich über die Maßen. Dabei hatte ich bis jetzt noch nicht einmal die Gelegenheit gehabt, ihm von unserem Kind zu erzählen.


  Unglücklich biss ich mir auf die Lippen. Wenn er mir schon nicht zuhörten wollte, musste ich zumindest ein Gespräch mit Hanna führen. Mit einem Kind unter dem Herzen sah mein Lebensseminar doch bedeutend anders aus als zuvor. Vielleicht war eine Rückreise damit ja gar nicht mehr möglich oder zu gefährlich für das Kind. Automatisch begann ich bei dieser Vorstellung hektisch zu werden, weil ich es um jeden Preis schützen wollte. Das Leben hier war inzwischen so viel wirklicher und lebendiger als das im 21. Jahrhundert, doch mein „vorgesehenes“ Leben fand 800 Jahre später statt, bei meiner Familie, meinen Freunden und meinen kleinen, banalen Alltäglichkeiten. Und die wahre Liebe? Das Kind? Tränen waren in diesen Tagen schon so selbstverständlich, dass sie mir jetzt nicht einmal mehr auffielen. Mein Kopf schmerzte und erschöpft von den vielen offenen Fragen versuchte ich endlich zur Ruhe zu kommen und meinen Gedanken zu entfliehen.


  Des Nachts schreckte ich aus einem furchtbaren Traum in die Höhe. Er hatte nichts mit dem Schrecken in Diepolds Burg zu tun und nichts mit dem grauenhaften Dunkel, das mich tagelang gefangen gehalten hatte ... nein, es war mein alt bekannter Traum von Raimunds Hand. Deutlicher und lebendiger als je zuvor wurde die wärmende Hand gereicht und kurz darauf brutal abgehackt. Dieses Mal war es so schmerzhaft, dass mein Herz zu zerreißen drohte. Schweißnass fuhr ich in die Höhe, keuchte den Albtraum aus meinen Lungen und meinte den Geschmack seines Blutes auf meinen Lippen zu spüren. Wahrscheinlich hatte ich mich in die Wange gebissen, doch das verstärkte nur den Nachhall des Traumes. An ein Weiterschlafen war nicht zu denken. Nein, ich musste handeln! Raimund schlief irgendwo in diesen Mauern und wenn Gott es wollte, so würde ich ihn auch finden!


  Am ganzen Leib zitternd setzte ich einen Fuß aus dem Bett und versuchte langsam und konzentriert aufzustehen. Oft suchte ich Halt an der Mauer, strauchelte und keuchte vor Erschöpfung und Schmerz, aber ich schaffte es und stand irgendwann auf wackligen Beinen neben meiner Pritsche. Langsam konnte ich mich zu dem nahe stehenden Sessel vorkämpfen und mich nach einer Pause weiter zur Tür handeln.


  Der Gang war dunkel und da ich keine Ahnung hatte, wo ich überhaupt zu suchen anfangen sollte, folgte ich einfach meinem Gefühl. Ich handelte mich an der Wand entlang und musste schon nach ein paar Schritten auf dem kalten Boden Pause machen. Die körperliche Anstrengung forderte immer wieder eine kurze Verschnaufpause ein, doch genauso oft rappelte ich mich hoch und kämpfte mich weiter nach vorne. Die erste Türe war gleich einmal abgesperrt und ich plötzlich verzweifelt. Meine Handlungsweise spürte sich nicht mehr wirklich intelligent an und mein Körper war einer Ohnmacht nahe. Hatte ich wirklich gedacht, Raimund nur mit Glück finden zu können? Leise fluchend handelte ich mich weiter, versuchte nach vorne zu blicken und nicht zu hadern. Aufgeben wollte ich nicht, obgleich die Kraft der Impulsivität sich schon abgekühlt hatte. Die nächsten beiden Türen waren ebenfalls verschlossen und das war dann der Punkt, der all meinen Mut und meine Entschlossenheit zu Fall brachte. Vollkommen erledigt rutschte ich die Mauer hinab, plumpste hart auf den Boden und heulte was das Zeug hielt. Mit beiden Händen vor dem Gesicht schluchzte ich elend vor mich hin und verweigerte jeden weiteren Versuch aufzustehen. Als ich ein leises Quietschen hörte, blickte ich erschrocken zur Seite.


  „Du ...?“, krächzte ich ungläubig und blickte zu der riesig erscheinenden Silhouette auf. So wie ich auf dem Boden kauerte, wirkte dieser Mann viel größer und eindringlicher als je zuvor. Wahrscheinlich hatte ich an seiner verschlossenen Tür gerüttelt und ihn so auf mich aufmerksam gemacht. Verärgert kam er auf mich zu.


  „Was zum Teufel machst du hier?“, fuhr er mich unwirsch an und blitzte mich finster aus blauen Augen an. Ich versuchte mich in die Höhe zu rappeln, rutschte jedoch wieder ab und wurde dafür gepackt und in die Höhe gezogen. Friedrichs Nähe war überraschend angenehm. Sein männlicher Geruch und die Festigkeit seines Körpers waren Beruhigung und Trost zugleich. Doch eigentlich war meine Gefühlsauflösung so massiv, dass ich mich weniger auf Friedrichs interessante Männlichkeit, als auf die heilsame Stärke seines Wesens konzentrieren konnte. Ich stürzte mich regelrecht in seine Arme, drückte mich fest an ihn und weinte meinen Kummer heraus. Friedrich war überrascht über meinen Temperamentsausbruch, doch er wich nicht zurück, hielt mich fest und wiegte mich wie ein kleines Kind sanft hin und her. Er flüsterte beruhigende Worte, strich mir sanft das Haar aus dem Gesicht und hob mich schließlich in die Höhe, um mich zurück in mein Bett zu bringen. Dort legte er mich fürsorglich zurück auf meine Pritsche und deckte mich zu.


  „Was hast du dir nur dabei gedacht?“, fragte er, wischte meine Tränen fort und zeigte dabei jene Wärme, die mir bereits vertraut war. Unsere Verbindung war noch da und in meinem erschöpften Zustand ein Segen für mich. Der Liebesentzug von Raimund hatte mich ganz schön schockiert und mir das Herz aus dem Leib gerissen.


  „Was machst du hier?“, fragte ich ihn schließlich, nachdem ich mich wieder ein wenig gefasst hatte.


  „Ich habe hier Geschäftliches zu erledigen“, meinte er trocken, doch etwas in seiner Stimme verriet mir, dass da noch mehr war. „Und ich wollte wissen, wie es um dich steht“, ergänzte er. Ich war erstaunt.


  „Oh! Es ... es geht mir schon viel besser. Danke“, erklärte ich und fand es geradezu umwerfend, dass ein so bedeutender Mann sich die Zeit nahm, nach mir zu sehen.


  „Nun, den Eindruck hatte ich eben nicht gerade. Du bist einfach nicht in der Lage zu gehen! Also lass diese Ausflüge gefälligst“, er wollte streng wirken, konnte sich aber ein freundliches Augenzwinkern nicht verkneifen. Und es stimmte ja auch! Ich war körperlich nicht fit und seelisch ebenso wenig. Was also sollte ich sagen, was erklären? Meine Unterlippe bebte bereist verräterisch.


  „Schsch! Nicht weinen, cara“, flüsterte er und strich sanft über meine Wange.


  „Warum tust du das?“


  „Was glaubst du?“, entgegnete er leise und die Nähe zwischen uns fühlte sich wunderschön an. „Du bist mir nicht gleichgültig“, erklärte er und küsste mich spontan auf die Lippen. Sanft, aber eindringlich arbeitete er sich vor und meine Lippen öffneten sich wie von selbst. Ich stöhnte auf, wollte diesen Kuss, wollte Trost und Liebe ... und durfte ihn eigentlich gar nicht zulassen. Doch ich ließ mich fallen, genoss seine Zärtlichkeit und seinen Zuspruch. Mit Tränen in den Augen versuchte ich die Leidenschaft zu negieren, egal wie sehr es in meinem Bauch flatterte.


  „Nicht ...“, hörte ich dann aus meinem Mund, allerdings wie aus weiter Ferne. Etwas in mir hatte doch noch die Notbremse gezogen.


  „Aber dein Kuss spricht eine ganz andere Sprache“, antwortete Friedrich mit dunklen Augen und einem Lächeln auf den Lippen, das verriet, wie sehr er diese Bestätigung für sich selber haben musste.


  „Ich liebe Raimund! Friedrich, bitte“, wisperte ich und konnte meine Augen nicht von seinen schönen Lippen wenden. Er wiederum starrte wie gebannt auf die meinen, strich mit seinem Daumen darüber und erzeugte einen neuen, lustvollen Schauer in mir.


  „Siehst du ...“, sagte er und erfreute sich an meinem Zittern. „... wir haben mehr gemeinsam, als die meisten Eheleute es je haben werden.“ Damit streichelte er über meine Wange und ich hätte am liebsten laut losgelacht oder geheult ... was wusste ich schon, was ich noch fühlte? Ich war viel zu verwirrt von dieser seltsamen Liebe, der ich nicht nachgeben durfte. Ich konnte, nein, ich wollte nicht betrügen. Raimund war mein Mann und ihn galt es zurückzuerobern. Dabei wusste ich nicht einmal, warum ich sein Herz überhaupt verloren hatte. Friedrichs Anwesenheit auf St. Nimmerlein war ungewöhnlich und vielleicht sogar mit ein Grund, warum Raimund so entschlossen abreisen wollte. Doch klären konnte ich das nicht mit Friedrich, sondern alleine nur mit Raimund. Gefragt hätte ich Friedrich dennoch gerne, obwohl ... nein, eigentlich hätte ich gerne ganz anderes mit ihm gemacht.


  „Du solltest jetzt schlafen“, befahl Friedrich mit einem leisen Lächeln auf den Lippen und einem Ausdruck in den Augen, als hätte er meine Gedanken gelesen. Es wäre ein Leichtes gewesen mich hier zu verführen und eine Art Schuldbegleichung zu fordern. Doch aus irgendeinem Grund nahm er davon Abstand, drückte mir stattdessen zum Abschied einen sanften Kuss auf die Stirn und sah mich mit solch offenem Gefühl an, dass es mir durch und durch ging.


  „Friedrich, ich verstehe mich nicht. Aber ich verstehe dich ebenso wenig und, verdammt, Raimund schon gar nicht“, stammelte ich wirr und musste plötzlich lachen, weil das alles recht dumm klang. Doch Friedrich war keineswegs zum Lachen zumute. Seine Augen funkelten mächtig und voller Zuneigung. Er wollte mich nicht überrumpeln und er wollte Distanz wahren, doch diese Worte lösten etwas in ihm aus und – ob zum Abschied oder nicht – er küsste mich erneut und das mit solch einer Leidenschaft, dass ich alles um mich herum vergaß. Ich ergab mich diesem Ansturm und ließ mich in eine Welt zaubern, die fern von jeder Realität schien. Ja, ich wollte schweben und alles vergessen. Für einen winzig kleinen Moment wollte ich das, was mir so lange schon gefehlt hatte. Doch es war falsch und wie sehr, erfuhr ich schon in der nächsten Minute, als die Tür laut ins Schloss krachte und der Raum unter der Wucht des Aufpralls erzitterte. Wie Verbrecher stoben Friedrich und ich auseinander und blickten erschrocken in das wutverzerrte Gesicht von Raimund.


  „Verdammter, sizilianischer Bastard“, schrie er außer sich, packte den König am Kragen und schleuderte ihn gegen die nächstbeste Wand. Wie ein lebloses Bündel prallte der von der harten Steinmauer ab und fiel zu Boden. Raimund stürzte sich erneut auf ihn.


  „Nicht“, schrie ich entsetzt, doch Raimund hörte nicht auf, verpasste Friedrich einen ordentlichen Fausthieb und hätte ihn wohl weiter bearbeitet oder gar umgebracht, wenn ich mich nicht schneller als erwartet hochgerappelt und dazwischen geworfen hätte. All meine Kraftreserven hatte ich aktiviert, nur um zu verhindern, dass die Sache noch schlimmer wurde. Ich warf mich also mit Elan dazwischen und bekam sogleich den ersten kräftigen Schlag ab. Raimunds Faust traf mich in die Seite und ich brach augenblicklich röchelnd zusammen, blieb auf dem Boden liegen und hörte nur mehr lautes Fluchen.


  Der Kampf endete mit etwas Zeitverzögerung, doch letztendlich befanden es beide Herren für wichtig, sich um mich zu kümmern. Der König blutete aus der Nase, Raimund ebenfalls. Offenbar war Friedrich nicht ganz so untätig gewesen, wie ich es vermutet hatte und durchaus in der Lage, sich gegen eine Naturgewalt wie Raimund zu wehren. Doch nun standen die beiden keuchend und Blut verschmiert vor mir und wussten nicht, was sie tun sollten. Ihre verblüfften Gesichter wirkten geradezu albern! Gut, mir brummte der Schädel und die beiden wollten sich zu Tode prügeln, aber ich konnte nicht anders, als mich in einen hysterischen Lachkrampf retten. Auf die beiden wirkte ich mit Sicherheit verrückt, denn beide herrschten mich an, endlich ruhig zu sein. Doch ich konnte nicht aufhören, lachte weiter und entschuldigte mich im gleichen Atemzug unentwegt dafür. Starke Hände griffen nach mir und hoben mich unsanft in die Höhe. Ich weinte indessen und lachte, war hysterisch und konnte kaum mehr atmen. Eine Ohrfeige traf mich mitten ins Gesicht, hart und rücksichtslos ... und meine Hysterie verschwand mit einem Schlag. Verdutzt blickte ich in das grimmige Gesicht meines Gatten, denn er hatte mich geschlagen und das machte mich augenblicklich zornig. Da entzog er mir von einem Tag auf den anderen seine Liebe, wollte mich verlassen und meinte mich dann sogar schlagen zu dürfen? Mit aller Kraft fuhr ich ihm ins Gesicht, hieb wild mit meiner gesunden Faust auf ihn ein und landete dafür unsanft auf der Pritsche. Ohne weiteren Kommentar hatte er mich aufs Bett geschmissen und sich sofort abgewandt. Allem Anschein nach wollte er sich lieber mit Friedrich prügeln, als mit mir. Doch ich gab noch lange nicht auf.


  „Hört sofort auf“, schrie ich so laut ich konnte. „Ich möchte mit Raimund alleine sprechen! Prügeln könnt ihr Euch nachher auch noch!“ Zuerst hatte ich den Eindruck, dass Raimund nicht reagieren wollte, doch Friedrich fasste meine Worte als direkte Aufforderung auf. Er ging einen Schritt zurück, nickte mir zu und gebot Raimund Einhalt. Der blieb daraufhin tatsächlich stehen und ich war einigermaßen verblüfft, wie leicht Friedrich meinen Mann stoppen konnte, wenn er nur wollte. Dann huschte ein leichtes Lächeln über Friedrichs Gesicht, bevor er sich umwandte um zu gehen.


  „Du weißt ja wo du mich finden kannst! Nicht wahr, Raimund?“, meinte er spöttisch und Raimund wäre aufs Neue explodiert, wenn ihn nicht mein „Raimund! Bitte bleib!“ zurückgehalten hätte. Mühsam beherrscht wandte er sich vom König ab und zu mir um, aber sein Blick verhieß nichts Gutes. Er machte sogar eher den Eindruck, als wollte er mich scheibchenweise zum Teufel schicken. Friedrich winkte mir noch kurz zu und machte sich auf den Weg. Endlich war ich alleine mit meinem Mann.


  „Raimund, bitte ... lass es mich doch erst erklären“, stotterte ich, doch Raimunds Blick hatte etwas Vernichtendes.


  „Was gibt es da noch zu erklären?“, brauste er auf und machte einen impulsive Schritt auf mich zu. „Ich habe genug gesehen!“


  „Raimund es ist nicht so, wie du denkst“, erklärte ich und bemerkte verzweifelt, dass er keines meiner Worte aufnehmen konnte.


  „Ich reise morgen ab“, antwortete er mit stoischer Ruhe und ich fing an zu weinen.


  „Nein, bitte! Es war ein Fehler ... und er wird nie mehr vorkommen! Ich liebe nur dich, Raimund! Nur dich, so glaube mir doch“, seufzte ich und versuchte ihn mit aller Kraft durch diese unsichtbare Wand, die seit Tagen schon zwischen uns stand, zu erreichen. Sein „Pah!“ klang jedoch so entrüstet und aufgebracht, dass er mir gleich hätte ins Gesicht spucken können. So verbohrt, uneinsichtig und nicht gewillt, mir zuzuhören, hatte ich ihn noch nie erlebt.


  „Aber es stimmt! Das musst du doch spüren!“


  „Ich spüre gar nichts mehr“, brüllte er und blickte zu mir herunter als ob ich eine Fremde wäre. Etwas ganz Furchtbares musste mit ihm – nein, mit uns – passiert sein. Doch begreifen konnte ich es nicht. Ich wusste nur, dass wir vor wenigen Tagen geheiratet hatten und ich ihn seitdem nicht mehr wieder erkannte.


  „Du hast mir nicht einmal deinen richtigen Namen gesagt“, klagte er nun an und sein Ton hatte etwas Endgültiges, Vernichtendes.


  „Mein Gott, Raimund ... ich heiße Elisabeth ... Elisabeth Fontner! Aber was tut das zur Sache?“, fragte ich und er packte mich an beiden Oberarmen.


  „Was das zur Sache tut, fragst du? Unsere Ehe ist ungültig! Das weißt du nur zu gut, Elisabeth“, schrie er, aber ich wusste gar nichts mehr! Bis zu meinem Erwachen hier in St. Nimmerlein war zwischen Raimund und mir doch alles klar gewesen! Wir hatten uns füreinander entschieden und waren glücklich gewesen … und jetzt? Was hatte denn in den letzten Tagen auf einmal alles so verkompliziert? Zugegeben, da war der Fauxpas mit dem Kuss, doch es hatte ja vorher schon nichts mehr gepasst. Ich schämte mich für meine Schwäche für Friedrich, doch die Ursache dafür sah ich einzig und alleine in Raimunds Zurückweisung.


  „Willst du mich etwa nicht mehr?“, fragte ich heiser und fühlte schon die brennenden Tränen, die ich die ganze Zeit zurückgehalten hatte.


  „Dich nicht wollen?“, fragte er verblüfft und konnte seine versteinerte Miene plötzlich nicht länger aufrecht erhalten. „Mein Gott, dich nicht wollen“, rief er aus und drückte mich in einem Anfall von Zuneigung an sich. Wie eine Ertrinkende hielt ich mich an ihm fest, schlang meine Arme um ihn und konnte gar nicht mehr aufhören zu zittern. Sein emotionaler Ausbruch ließ mich kurz hoffen, doch dann wurde sein Körper wieder starr und er schob mich erneut von sich fort.


  „Ich reise morgen ab – es bleibt dabei“, sagte er leise und sein Gesicht war dabei nicht einmal mehr wütend. Es hatte überhaupt keinen Ausdruck mehr. „Du bleibst hier, bis du gesund bist. Dann musst du entscheiden, wohin du gehörst“, ergänzte er in scharfem Ton und als ich etwas sagen wollte, stoppte er mich mit einer energischen Handbewegung. Für ihn war alles gesagt und für mich ... eine ganze Welt eingestürzt.


  


  


  


  


  

  29. Kapitel


  


  


  


  Das Erwachen am nächsten Morgen war bitter. Die Nacht und ihre furchtbare Auseinandersetzung war weiterhin viel zu lebendig. Mein Körper spürte sich vollkommen gerädert an und mein Kopf schmerzte wie die Hölle. Da hatten Raimund und ich nur mehr drei Wochen gemeinsame Zeit und dann schienen uns selbst die nicht vergönnt zu sein.


  Still grübelnd lümmelte ich im Bett, konnte die Ungerechtigkeit des Schicksals nicht glauben und wusste instinktiv, dass Raimund mich neuerlich in St. Nimmerlein zurückgelassen hatte. Es war ein Déjà vu der grausamsten Art und mein destruktives Grübeln anstrengend und zermürbend. Erst als es klopfte und Friedrich herein kam, wurde ich aus diesen ewig rotierenden Gedanken gerissen. Friedrichs Nase war ein wenig geschwollen und seine Lippen verschrammt, doch insgesamt, sah er nicht sonderlich mitgenommen aus. Es hatte also keine weitere Prügelei mehr zwischen den beiden gegeben.


  „Dein Mann hat eine ganz schöne Rechte“, witzelte er und rieb sich demonstrativ über sein glatt rasiertes Kinn.


  „Wenigstens habt Ihr Euch nicht weiter geprügelt“, antwortete ich und wunderte mich über Friedrichs Lächeln und sein offensichtliches Bedauern, dass die Prügelei so rasch beendet worden war. „Stimmt, das haben wir nicht, obwohl es vermutlich für uns beide besser gewesen wäre! Gewalt kann durchaus klärend sein zwischen Männern. Aber lassen wir das! Ich wollte mich bei dir entschuldigen. Gestern, das war ... ich war übermüdet und habe einem Wunsch nachgegeben, der nicht angebracht war. Ich habe mich hinreißen lassen, sozusagen. Und ich wollte mich verabschieden. Wichtige Geschäfte verlangen ein Treffen mit meinem italienischen Gesandten.“ Im Prinzip klangen seine Worte ehrlich und freundlich, doch etwas an seinem Auftreten störte mich, kränkte und beleidigte mich sogar.


  „Flüchtest du also auch vor mir oder warum der plötzliche Sinneswandel, mein König?“, ärgerte ich mich und Friedrichs Freundlichkeit verschwand augenblicklich.


  „Du solltest dein Glück nicht zu sehr herausfordern, meine Liebe“, fuhr er mich an und seine Augen lagen regelrecht auf der Lauer, ob ich eine weitere Frechheit parat haben könnte. Und, tja, was soll ich sagen? Natürlich hatte ich die! Denn eine ungeheure Enttäuschung wütete in mir, ließ mich innerlich aufstampfen wie ein Kind und zudem fragen, ob er nun zu seinen bescheuerten Mätressen nach Hagenau reisen würde oder am Ende gar zu seiner holden, frustrierten Gattin. Ich wollte Streit, denn ich war so verletzt und einsam, dass ich den Erstbesten beißen musste, der mir in die Quere kam. Nur, dass der Erstbeste in dem Fall der König war und ich ein Niemand! Es war zum verrückt werden und am liebsten hätte ich geschrien, Friedrich die Augen ausgekratzt und mit etwas wild gegen die Wand geschlagen.


  „Was, verdammt, ist los mit dir?“, fragte er und ich wunderte mich, dass ihn das nach meinen Worten überhaupt interessierte. Mitgefühl! Igitt, wie furchtbar! Natürlich heulte ich los. Ich heulte immer los, wenn jemand Mitgefühl zeigte.


  „Du bist hysterisch“, stellte er trocken fest und ich biss die Zähne zusammen.


  „Oh Gott, wirklich? Wer hat dir denn das verraten?“, antwortete ich frustriert und die leichte Ohrfeige, die folgte echauffierte mich nicht einmal mehr. In diesem Jahrhundert waren Züchtigungen scheinbar an der Tagesordnung, selbst unter Liebenden. Dazu brachte mich die Ohrfeige doch recht langsam wieder zurück in die Realität.


  „Bist du etwa schwanger?“, fragte er plötzlich so forsch nach, dass ich mich fragte, warum er mit derart geschärften Sinnen ausgestattet war. Es war schon fast unheimlich, wie zielsicher er ins Wespennest stechen konnte. Während ich an einer Ausrede bastelte, erkannte er an meinem Blick bereits die ganze Wahrheit.


  „Gütiger Himmel, Du bist es also tatsächlich!“, stellte er überrascht fest, reichte mir aber zum Zeichen seines Mitgefühls seine Hand. Ich nahm sie und nickte ihm unter Tränen zu. Seine Einfühlsamkeit schmerzte, denn eigentlich hätte es Raimund sein sollen, der als erster von unserem Kind erfuhr.


  „Ich lasse am besten Hanna zu dir schicken! Sie wird dir mit Sicherheit helfen können und vielleicht kannst du ja trotzdem nach Hause“, flüsterte er und strich sanft über meinen Handrücken. Ich aber blinzelte überrascht.


  „Woher ...?“, fragte ich verblüfft und konnte meinen Mund vor Überraschung gar nicht mehr schließen.


  „Ich weiß alles über dich, Elisabeth“, sagte er und drückte sanft meine Hand. „Ich weiß woher du kommst, aus welcher Zeit und ich weiß ebenso, dass du am 28. Juli zu gehen hast!“ Ich wurde bleich und musste mich erst einmal sammeln.


  „Weißt du es von Hanna?“, fragte ich und entzog ihm meine Hand, weil sie feucht geworden war. „Und seit wann weißt du es?“


  „Ich weiß es, seit Hannas Brief. Der hat mich direkt nach St. Nimmerlein geführt und davor natürlich zuerst zu Hanna.“ Der Brief! Natürlich! Er war also der Grund für meine Entdeckung gewesen. Wenn Friedrich zuvor noch Hanna aufgesucht hatte, dann hatte er sie mit Sicherheit gefoltert, um all das zu erfahren. Doch Friedrich winkte ab, als hätte er wieder einmal meine Gedanken gelesen.


  „Du musst wissen ... Hanna berät mich in gewissen Dingen. Und das schon lange bevor du hier angekommen bist.“ Und das war dann gleich der nächste Tiefschlag! Ungläubig starrte ich zu ihm hinüber. Hanna? Diese Möglichkeit verweigerte mein Herz aufs Erste, obwohl mein Verstand ganz anderer Meinung war. Hanna war doch meine Vertrauensperson und sollte eine Verbündete des neuen Königs sein? Davon hatte sie mir nie etwas gesagt und das Gefühl von Betrug schnitt mir tief ins Herz.


  „Meine Hanna? Aber, aber warum nur?“, fragte ich mit einem dicken Kloß im Hals und einem Unverständnis in der Stimme, das Friedrichs Fürsorge aktivierte. Zärtlich strich er mir über die Wange.


  „Gut, ich will dir alles erzählen! So viel Zeit habe ich schon noch“, antwortete er und meine Kehle wurde trocken. Ungeschickt griff ich nach der Wasserkaraffe auf dem Tisch und schenkte mit zittrigen Händen ein. Ich trank hastig und hätte nichts dagegen gehabt, wenn es ein wirklich hochprozentiger Alkohol gewesen wäre.


  „Ich habe Hannas Brief abfangen lassen und mich daraufhin eingehend mit ihr unterhalten. Sie hat klugerweise sofort eingesehen, dass sie die ganze Wahrheit erzählen musste. Und das Ergebnis war eine echte Verlockung für mich. Eine Frau aus dem 21ten Jahrhundert bekommt man schließlich nicht alle Tage zu sehen! Allerdings haben wir die Vereinbarung getroffen, dass deine Herkunft nicht zur Sprache kommen sollte. Dabei brenne ich förmlich nach Informationen aus deiner Zeit ...“ Sein Interesse war ehrlich, allerdings fühlte ich mich dabei wie ein exotisches Wesen, das näher erforscht werden sollte.


  „Aber ... du hast ihr das so einfach geglaubt?“, fragte ich misstrauisch. Friedrich lächelte.


  „Ja, natürlich! Ich kenne ihre Fähigkeiten nur zu gut. Oder, wer glaubst du, ist mein bester Berater in magischen Belangen?“ Und dann fiel endlich der letzte Groschen und ich schlug erschrocken meine Hand vor den Mund.


  „Was denn, Hanna? Hanna ist die königliche Beraterin? Ihren Namen hatte Diepold also von mir hören wollen? “


  „Ja“ meinte er und nickte, während ich das Gefühl hatte, die nächste volle Breitseite erwischt zu haben. Etwas in mir brach zusammen. Hanna war von Anfang an meine Verbündete gewesen und hatte mir so viel verheimlicht, dass mir ganz schlecht wurde. Hatte sie mich gar absichtlich in manch schlimme Situation hineinmanövriert? In meinem Kopf krachte ein Zahnrad ins andere und es wunderte mich, dass ich bei dem Lärm noch denken konnte.


  „Ich glaube nicht, dass Hanna den genauen Verlauf im Vorfeld wusste. Natürlich war ihr klar, dass ich auf Vergeltung aus war, doch sie wusste, dass ich dich nicht töten würde und das dürfte bei diesem Zeitzauber das Wichtigste sein. Der Teilnehmer konnte eine Menge erleben, sogar verletzt werden, doch er durfte auf keinen Fall sterben. Alles war und ist auf magische Weise auszubügeln, doch der Tod offenbar nicht.“ Seine Miene spiegelte nach wie vor starkes Interesse an einem Probanden der magischen Extraklasse, sowie eine gewisse Sorge.


  „Wie das allerdings mit einer Schwangerschaft ist ...“, überlegte er weiter, schien aber auf die Schnelle keine Antwort darauf zu finden. Ich aber war so baff, dass ich kein Wort erwidern konnte. Friedrich schien ehrlich besorgt, selbst wenn sein Interesse an meiner Rückreise nicht ausschließlich uneigennützig sein konnte. Der Grund dafür war klar, vielmehr hatte ich ihn sogar geheiratet.


  „Aber ich bin abgeschweift! Wenn wir schon so offen reden, dann erzähle ich dir gleich, wie es mir mit meiner Rache ergangen ist.“ Mir war schlecht und ich an einer detaillierten Schilderung nicht wirklich interessiert. Doch Friedrich überging mein Desinteresse und war ganz erpicht, seine Beweggründe zu erklären.


  „Als ich endlich herausgefunden hatte, wo du versteckt warst, hatte ich mir schon in den buntesten Bildern ausgemalt, was ich dir alles antun würde. Die Begegnung wird dir ja in Erinnerung sein, Elisabeth“, sagte er trocken und meine Hände verkrampften sich, weil der Schock dieser Nacht so leicht und schnell zurückzukehren vermochte. Warum nur quälte er mich jetzt damit?


  „Nun, es kam anders als erwartet, denn als ich dich sah, wie du mit Hingabe in dieses Fass gestiegen bist, wollte ich dich besitzen. Ich weiß ja nicht was genau du bewusst oder unbewusst gemacht hast, aber du hast mich von einer Minute auf die andere verzaubert. Du warst herrlich anzusehen, eine wahre Augenweide und ich war wie erstarrt. So stand ich in meiner finsteren Ecke und konnte mich nicht der Magie des Moments entziehen. Das Messer in meiner Hand war unwichtig geworden, der Hass verblasst, gleichwohl du mich beinahe getötet und unglaubliche Schande über mich gebracht hast. Verletzen oder gar töten wollte ich dich jedenfalls nicht mehr, denn nun wollte ich bedeutend mehr von dir!“ Gebannt hörte ich ihm zu und die Erinnerung an den Tag meiner Entführung und dem, was sich zwischen uns ereignet hatte war so deutlich, als wäre es gestern gewesen. Verlegen senkte ich den Blick, denn diese seltsame Mischung aus Gewalt und Lust erzeugte ein nicht gewolltes Prickeln in meinem Bauch. Doch Friedrich wollte meine Augen sehen, hob mein Kinn und schenkte mir einen tiefen Blick.


  „Die Strafe, die ich dir zukommen ließ war hart“, flüsterte er und stöhnte kurz auf, weil er offenbar ein bestimmtes Bild vor Augen hatte. „Aber sie war durchaus gerecht für jemanden, der im Prinzip den Tod verdient hatte. Mmmh! Was für ein Genuss du warst, meine Liebe! Oft noch denke ich an unsere Begegnung in St. Nimmerlein und an deine ungewollte und doch so leidenschaftliche Hingabe. Aber genug davon! Ich sehe, diese Erinnerung ist dir unangenehm. Ich wollte dir nur erklären, warum alles so gekommen ist. Dein Tod war danach kein Thema mehr, denn mein Durst nach dir war noch lange nicht gestillt. So kam es, dass ich dich kurz entschlossen nach Hagenau mitnahm. Dort ließ ich dich gesund pflegen, um dich danach jeden Tag und jede Nacht für das zu bestrafen, was du mir angetan hast. Doch als mein erster Zorn gestillt war, brüllte plötzlich mein Herz so laut, dass meine Seele nicht fassen konnte, wie sehr ich dich verletzt hatte. Und was dann geschah, weißt du selbst nur zu gut ... wir haben uns geliebt, wie es nur Liebende tun können.“


  Ich zitterte, denn seine Gewalt war mir deutlich in Erinnerung, ebenso wie die zarten Bande, die damals geknüpft worden waren ... und tatsächlich dem Wesen der Liebe zuzuordnen sein mussten. Liebe! Selbst er hatte sich durch seine Erklärung dazu bekannt. Warum nur? Wieso gab er sich solch eine Blöße, gerade jetzt, wo ein Eingeständnis nicht mehr notwendig war? Aber dann dämmerte es mir und ich wusste schlagartig, worauf er hinzielte und welch unausweichliche Frage er gleich stellen würde.


  „Ist es mein Kind?“, fragte er prompt und bestätigte damit meine Befürchtung. Natürlich wusste ich tief in meinem Herzen, dass es Raimunds Kind war, doch so ganz sicher konnte ich mir nicht sein. Immerhin lagen gerade einmal fünf Tage zwischen Friedrichs „Liebesnacht“ und meiner Hochzeitsnacht mit Raimund. So nüchtern gesehen, hatte speziell dieses Thema schon einen dreisten Beigeschmack. Doch um nichts in der Welt wollte ich Friedrich Hoffnungen machen oder seine Sorgen bestätigen.


  „Nein! Es ist in meiner Hochzeitsnacht passiert“, sagte ich gerade heraus und mit fester Stimme, weil ich meine Unsicherheit nicht durchklingen lassen wollte. Mit Sicherheit konnte ich es noch nicht wissen, doch das konnte Friedrich ebenso wenig. Unwirsch presste er seine Lippen zusammen und sah mich ernst an.


  „Wie kannst du dir so sicher sein?“


  „Ich weiß es einfach!“


  „So, so! Aber soweit ich das sehe, hast du in einer Woche mit zwei verschiedenen Männern geschlafen. Die Vaterschaft von Raimund kann daher nicht gesichert sein!“


  „Aus deinem Mund klingt das, als wäre ich eine Hure! Muss ich dich daran erinnern, dass du mir Gewalt angetan hast und das nicht nur einmal? Wie daraus jemals etwas „anderes“ entstehen konnte, ist mir ein Rätsel.“


  „Wem willst du hier etwas vormachen, Elisabeth? Dein Körper hat in jener Liebesnacht ganz anderes erzählt, ebenso wie dein Kuss gestern!“ Sein Griff schmerzte und ich wollte mich befreien.


  „Bitte, lass mich los, Friedrich!“, flehte ich, doch nun war er wütend geworden.


  „Nein, das werde ich nicht“, antwortete er und zwang mich, ihn anzusehen. „Du sagst mir jetzt ins Gesicht, dass du nichts für mich empfindest. Sag es mir jetzt und sieh mir dabei gefälligst in die Augen!“


  „Nein! Das werde ich nicht tun“, schrie ich und hätte ihm am liebsten etwas angetan, weil er mich derart in die Enge trieb. Mit der gesunden Rechten stemmte ich mich von ihm weg und versuchte mich seinem Griff zu entwinden. Aber natürlich hatte ich keine Chance. Der Schweiß stand mir auf der Stirn und mein Kreislauf spielte verrückt, doch Friedrich unternahm nichts, wartete nur und ließ mich keine Sekunde aus den Augen.


  „Mein Gott, ich mag nicht ... bitte ... ach, bitte“, zeterte ich hysterisch und versuchte mich von ihm abzuwenden, doch das beeindruckte ihn gar nicht, bestätigte ihm nur, was er sowieso schon wusste.


  „Nun, das ist eigentlich schon Antwort genug“, murmelte er zufrieden und ich begann am ganzen Leib zu zittern. Natürlich! Wer so hysterisch reagierte wie ich und kein cooles „Aber nein doch!“ herausbrachte, war schuldig im Sinne der Anklage. Verdammt schuldig sogar! Erschöpft sank ich in seine Arme.


  „Jetzt, wo das geklärt ist, frage ich dich erneut! Wessen Kind trägst du unter dem Herzen?“ Doch ich glaubte so fest an Raimunds Vaterschaft, dass ich ihm nun in die Augen sehen konnte.


  „Es ist Raimunds Kind“, sagte ich und dieses Mal fragte er nicht nach. Er ging jedoch deutlich auf Distanz.


  „Kuriere dich die nächsten Tage aus damit du transportfähig wirst! Danach wird dich eine meiner Kutschen nach Hagenau bringen, wo du mit Hanna über deine Zukunft und die deines Kindes sprechen kannst!“ Seine Augen blitzten dunkel und herrisch, doch ich konnte nur an die Worte Raimunds denken, die so deutlich gemacht hatten, wie wichtig es sein würde, die richtige Entscheidung zu treffen.


  „Ich gehe jetzt. Aber ich erwarte dich in den nächsten Tagen auf meiner Burg!“ Das war keine Bitte, sondern ein Befehl. Ganz König, ganz Herr der Lage ... ganz der falsche Mann. Ich nickte, aber ich wusste mehr denn je wo genau mein Platz war.


  


  Hanna packte gemeinsam mit Gertrude schnell ein paar Sachen zusammen. Sie musste dem Gesuch des Königs nachkommen und ihn in Hagenau kontaktieren. Sein Bote hatte nur eine knappe Nachricht übermittelt, aber die Dringlichkeit betont. Hanna hatte also keine Wahl und ahnte wohl, dort auch Elisabeth zu treffen. Seitdem diese Frau nicht mehr in Tsor wohnte, kam ihr das Haus leer und einsam vor. Das fröhliche Wesen von Elisabeth fehlte und schon längst wusste sie, dass sie diese Zeitreisende viel zu sehr ins Herz geschlossen hatte. Vielleicht lag es an ihrem ungewöhnlichen Schicksal hier in diesem Jahrhundert, oder an Elisabeths enormer Liebesfähigkeit, die sie faszinierte. Gefühle dieser Intensität für zwei imposante Männer waren ungewöhnlich, ein Schicksalsfall in tausenden von Jahren. Für genau solch eine Liebe hatte sie selbst vor Jahren die Zeit gewechselt und keinen Tag seitdem bereut. Ihr Mann war, so wie Herzog von Rabenhof, ein herausragender Ritter gewesen, und dennoch viel zu früh im Kampf gestorben. Die Trauer damals hatte sie in ein tiefes Loch geschleudert und sie dennoch in dieser Zeit bleiben lassen. Selbst sein Vermächtnis war noch viel lebendiger, als alles was sie im 21ten Jahrhundert hätte finden können.


  Hanna sollte stets eine gewisse Distanz zu ihren Schützlingen haben, doch gerade bei Elisabeth fiel ihr das schwer. Von Anfang an hatte sie sich große Sorgen gemacht und versucht hilfreich einzugreifen. Dabei waren die meisten Geschehnisse bereits im großen Rahmen vorgegeben und unveränderbar. Eines Tages hatten sie dann sogar ihre geliebten Tarotkarten im Stich gelassen und nur noch verwirrend und ohne erkennbaren Sinn zu ihr gesprochen. Ständig hatten sie den Teufel und den Tod aufgedeckt und so jede weitere Befragung blockiert. Die Zeit für magische Befragungen war offenbar ungünstig geworden und das konnte an Elisabeths Schicksal liegen, aber auch an Hannas schlechter Allgemeinverfassung. Sie war müde und fühlte sich krank, fühlte seit Tagen eine immer wiederkehrende Übelkeit. Als zuletzt die schlimme Nachricht über Jakobs Tod eingelangt war, hatte sie einen richtigen Zusammenbruch erlitten. Atemnot, Kreislauf- und Herzschwäche. Die Anzeichen waren klar, das Ende scheinbar in greifbare Nähe gerückt.


  Arme Marie, dachte Hanna betroffen. Bis heute hatte das Mädchen keinen Ton mehr gesprochen und jede Fröhlichkeit aus ihren Augen verloren. Das Schicksal hatte beinhart zugeschlagen und Hanna fühlte sich dem ebenso ausgeliefert, wie jeder normale Mensch. Sie war alt geworden, viel zu alt und die Magie hatte sie in den letzten Tagen fast gänzlich verlassen.


  Aus dem Augenwinkel bemerkt Hanna violetten Nebel aus dem obersten Bündel ihres Gepäcks aufsteigen und begriff sofort. Die Karten gaben von sich aus ein Zeichen, um gelegt zu werden. Ungeduldig stupste sie Gertrude aus ihrem Zimmer, holte ihr violettes Bündel hervor und setzte sich damit an den Tisch. Sie mischte die wunderbar glänzenden Karten, erfreute sich an ihrem Duft und ihrer kühlen, glatten Oberfläche. Mechanisch zog sie eine Karte nach der anderen und deckte sie auf. Endlich hatten sie etwas zu sagen! Doch das Ergebnis war nicht gerade das, was ein liebender Mensch sehen wollte. Hanna wurde schlagartig bleich und ihr Körper starr. Elisabeths Weg lag eindeutig vor ihr. Es waren bewegte, lebendige Bilder, die sich wie eine Filmsequenz zusammenfügten. Hanna spürte Vergangenes, wie Zukünftiges, war geschockt und betrübt und ... wusste letztendlich, was ihre Aufgabe sein würde.


  


  


  

  30. Kapitel


  


  


  


  Ganze fünf Tage dauerte meine Bettruhe, ehe ich Bonifazius überreden konnte, mich für „transportfähig“ zu erklären. Es war somit der 9. Juli 1212 an dem ich seine missmutige Zustimmung erhielt und damit die Gewissheit, am nächsten Morgen abreisen zu können. Endlich würde ich Raimund sehen und ihm von meiner Entscheidung und seinem Kind erzählen! Ich wusste nicht, was mich bei ihm erwarten würde, doch ich war schon jetzt ganz kribbelig, wenn ich an ihn dachte. Seit zwei Tagen schon befand sich die Kutsche Friedrichs im Hof von St. Nimmerlein, doch ich hatte nicht vor sie zu benutzen. Zu Raimund würde ich also reiten müssen. Genau aus diesem Grund hatte sich ja die Verhandlung mit Bonifazius zum Thema transportfähig oder nicht so schwierig gestaltet.


  Die Nacht vor meiner Abreise war nicht wirklich erholsam, der Traum wie immer grauslich und stets das gleiche. Blutorgie, abgetrennte Hand, der übliche Horror halt. Ich schreckte nicht mal mehr so fahrig wie sonst in die Höhe, wunderte mich eher, dass mein Unterbewusstsein meine Entscheidung noch nicht begriffen hatte. Ich wollte nicht in meine Zeit zurückreisen, sondern bei Raimund bleiben und hatte das aus ganzem Herzen entschieden. Der Traum aber zeigte weiterhin, dass ich Raimund verlieren würde. Aber an ein böses Vorzeichen wollte ich nicht glauben. Letztendlich war ich davon überzeugt, mein Schicksal selbst lenken zu können, noch dazu wo ich mich aus ganzem Herzen gegen Friederich und gegen mein bequemes, aber hohles Leben in 800 Jahren entschieden hatte.


  Erst am Morgen machte ich mir erstmals Gedanken über das konkrete WIE, denn zu meiner Enttäuschung wurde mir bewusst, dass ich ganz ohne Schutz und alleine reiten würde. Raimund hatte – im Gegensatz zu Friedrich – seine Verantwortung vernachlässigt. Er war wütend von hier abgerauscht und hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, wie ich von hier sicher abreisen könnte. Friedrich hingegen hatte mir zwar nicht wirklich eine Wahl gelassen, aber zumindest eine Kutsche geschickt. Es war schon verrückt, wie sehr ich die beiden ständig miteinander verglich! Es klopfte und ehe ich Antwort geben konnte, kam Bonifazius schon mit einem guten Frühstück und einer frisch gewaschenen Mönchskutte ins Zimmer.


  „Guten Morgen, Elisabeth! Heute ist also der Tag der Abreise“, sagte er und sein prüfender Blick verriet, dass er von meinem Vorhaben nicht allzu viel hielt. Seiner Meinung nach hätte ich wohl mindestens noch eine Woche unter seiner Obhut bleiben und ruhen müssen, doch sein strafender Blick verfehlte seine Wirkung gänzlich. Er war einfach ein zu lieber Kerl und ich musste ihn fröhlich umarmen, ehe ich mich mit Heißhunger auf das köstliche Frühstück und den dampfenden Tee stürzte.


  „Die Kutsche des Königs ist also kein Thema?“, fragte er vorsichtig und mit einem Unterton, der nicht zu ihm passte.


  „Aber das habe ich doch schon gesagt“, brauste ich auf, weil er offenbar an meiner Loyalität zu Raimund zweifelte. „Ich fahre zu meinem Ehemann und das hätte ich schon vor Tagen tun sollen“, antwortete ich mit einem kleinen Seitenhieb auf seine übertriebene Fürsorge und den langen Aufenthalt hier.


  „Ganz ruhig, Elisabeth! Ich wollte nur sicher gehen“, beschwichtige er mich und ich nickte ihm zu. Für seine Sorgen um mich konnte ich ihm wohl kaum böse sein. Mit vollem Mund deutete ich dann auf die Mönchskutte, die er mitgebracht hatte und Bonifazius lächelte, weil ich so beschäftigt war, den Wust aus Eierkuchen zu verarbeiten. Dann aber nahm er die Kutte vom Stuhl und meinte ernst:


  „Die hier wirst du brauchen, um sicher reisen zu können. Bruder Wilhelm und meine Wenigkeit werden dich bis zur Burg Raimunds begleiten!“ Überrascht blickte ich auf. Mit einer Eskorte hatte ich nicht gerechnet.


  „Ach, so! Das kannst du ja nicht wissen“, rief er und tippte sich leicht auf die Stirn. „Raimund hat einen Plan entwickelt, der dich sicher unter dieser Tarnung reisen lässt! Drei Mönche auf der Straße sind nun wirklich nicht auffällig und haben zumeist nichts zu befürchten“, meinte er stolz und schien richtig aufgeregt, an diesem kleinen Abenteuer teilhaben zu können. Ich war natürlich angenehm überrascht, dass nicht nur Friedrich, sondern auch Raimund an meine Sicherheit gedacht hatte, obwohl ich es nicht lassen konnte, diesbezüglich nachzubohren.


  „Gilt dieser Begleitschutz nur, wenn ich zu Burg Rabenhof reite?“, fragte ich so beiläufig wie möglich, doch Bonifazius reagierte sofort.


  „Kennst du ihn wirklich so wenig?“, fragte er streng. „Ganz egal wohin dein Weg führen wird: Bruder Wilhelm und ich sollen an deiner Seite bleiben, bis du in Sicherheit bist. So und nicht anders sieht die Liebe deines Mannes aus“, rügte er mich und ich wurde feuerrot vor Verlegenheit.


  „Verzeih mir, ich hätte es wissen müssen“, antwortete ich leise, während mein Herz vor Freude jubelte. Raimund hatte sich also nicht nur um meine Sicherheit bemüht, er hatte sie sogar unabhängig von meiner Entscheidung gemacht und das stand durchaus im Gegensatz zu Friedrich. Herrgott! Diese Vergleiche wurden allmählich lästig.


  


  Für die Abreise bekam ich Blitz, der seit meiner Entführung aus dem Kloster nicht nach Tsor zurückgebracht worden war. Die Wiedersehensfreude war groß und Blitz führte ein freudiges Spektakel auf, weil er mich – trotz Mönchstarnung – natürlich sofort erkannte. Ich streichelte ihn und er zwickte mich dafür überall hin, wo er mich erwischen konnte. Nachdem wir uns beide beruhigt hatten, schwang ich mich mit Elan in den Sattel und wunderte mich, wie Mönche mit diesem Gewand überhaupt im Herrensitz reiten konnten. Meine beiden Begleiter sahen wenigstens genauso seltsam aus wie ich. Die braunen Kutten rutschten automatisch das Bein hinauf und gaben den Blick auf nackte Haut und plump anzusehende Ledersandalen frei. Die Kapuzen zogen wir uns tief ins Gesicht, sodass wir wirklich alle drei ziemlich gleich aussahen: oben dick vermummt und unten fast nackt. Mir war es nicht weiter unangenehm, doch Wilhelm schien ein wenig verwirrt über meine nackten Beine. Selbst Bonifazius schien darüber in Sorge, weil er meinte, dass jeder Reiter und jeder Bauer diese Beine als Frauenbeine entlarven könnte. Doch das war natürlich Unsinn. Es war schlicht die perfekte Tarnung. Bonifazius ritt als Erster, dann kam ich und zuletzt Mönch Wilhelm, der das Reiten nicht gerade schätzte. Oft hörte ich ihn schwer seufzen und das Pferd unruhig schnauben.


  „Kann ich Euch irgendwie behilflich sein, Bruder Wilhelm?“, fragte ich besorgt, doch er winkte stets ab.


  „N-ei-ei-n ... Da-a-anke!“, antwortete er im Takt des Pferdeschritts und ich warf einen mitfühlenden Blick auf ihn und das Pferd.


  „Mensch, Wilhelm! Jetzt stell dich nicht so an! Der arme Gaul wird ja ganz unruhig bei deinem Gehopse“, rief Bonifazius laut, aber mit einem Lachen, das auch mich zum Kichern brachte. Bruder Wilhelm war nicht gerade erbaut über diese Rüge, doch er versuchte sich nun besser den Bewegungen des Pferdes anzupassen und etwas leiser zu jammern. So waren wir insgesamt recht unauffällig unterwegs, obgleich Bonifazius eigentlich zu dick für das kleine Pferd war, ich zu schlapp, um gut reiten zu können und Wilhelm gänzlich ungeeignet für einen längeren Ritt schien. Doch wir schafften es gut und zügig bis zu Rabenhofs Ländereien. Die kurzen Pausen verliefen problemlos, ebenso wie die wenigen Begegnungen mit Fremden. Mit jedem Kilometer mehr verspürte ich jedoch eine seltsame Unruhe und spätestens beim steilen Aufstieg zur Burg, wurde mir bewusst, wie groß meine Angst vor Raimund und seiner möglichen Ablehnung war. Ich hatte mich ja aus vollem Herzen entschieden, doch wie es um ihn stand, wusste ich nicht.


  


  Schon im ersten Vorhof sah alles ein wenig verändert aus. Die Zeichen der Verwüstung und Plünderung waren noch deutlich zu erkennen, selbst wenn fleißig gearbeitet wurde und es an allen Ecken und Enden laut hämmerte und klopfte. Im zweiten Hof war die Verwüstung nicht ganz so deutlich oder der Wiederaufbau einfach schneller vorangetrieben worden. Die Menschen hatten sich ein wenig verändert, wirkten misstrauisch und tuschelten hinter vorgehaltenen Händen über uns. Zwei dralle Mägde ließen ihre Arbeit stehen, stemmten ihre Hände in die Taille und sahen keck zu uns herüber. Gänse watschelten seelenruhig vor den Füßen der Pferde auf und ab und flatterten erst in letzter Konsequenz laut schnatternd davon. Ein paar Kinder spielten Nachlaufen und drei Bauern schoben einen voll beladenen Heukarren in einen großen Heuschober. Der Duft von Hausbrand und Essen vermischte sich in meiner Nase zu einer wunderbar heimeligen Komposition. Lediglich das Hauptgebäude der Burg wirkte in seiner Größe und Machart leicht bedrohlich.


  Raimund stand bereits am Haupteingang und warte. Als ich ihn endlich sah, bekam ich einen dicken Kloß im Hals. Das Gefühl war so kribbelig wie bei unserer allerersten Begegnung, nur dieses Mal kam ich mit mehr Erwartungen und auch mit bedeutend mehr Befürchtungen zu ihm. Seit dem Tag unserer ersten Begegnung war eine kleine Ewigkeit vergangen und so viel passiert, als wäre es in einem anderen Leben geschehen. Die Sonne stand auch dieses Mal tief und zauberte einen rotgelben Schein auf die Gesichter der Menschen. Neugierig blickten alle zu uns, doch erst als ich sein Lächeln sehen konnte, fiel meine Angst mit einem Schlag von mir ab. Nichts konnte mich mehr halten, kein dummer Zweifel mehr meine Gefühle dämpfen. So schnell ich konnte, saß ich ab und lief auf meinen Mann zu. Am Raunen der Leute erkannte ich, dass meine Kapuze herunter gerutscht war und mich mein blondes Haar als Frau enttarnt hatte. Und das war gut so, denn sonst hätten sie am Ende gar geglaubt ein liebestoller Mönch würde sich auf ihren Herzog stürzen. Schon in der nächsten Sekunde lagen Raimund und ich uns in den Armen und küssten uns leidenschaftlich.


  Das „Ahhh!“ der Leute zeigte, wie sehr sie sich über unsere stürmische Begrüßung freuten. Bonifazius und Wilhelm schlichen inzwischen mit einem höflichen Nicken um uns herum, damit unsere stürmische Begrüßung nicht gestört wurde. Und ich war dankbar dafür, denn den Moment mit Raimund kostete ich in vollen Zügen aus, hing heulend und lachend in seinen Armen und ließ mich so fest drücken, dass ich kaum Atem holen konnte. Die Zuseher applaudierten fleißig, obgleich eine derart öffentliche Zurschaustellung von Gefühlen doch eher unziemlich war. Aber Raimund kümmerte weder das eine noch das andere, er flüsterte nur ständig meinen Namen, hob mich kurz entschlossen in die Höhe und trug mich schnurstracks zu unserem Schlafzimmer. Etwas peinlich war das freilich schon, denn die schelmischen Blicke und das Kichern der Angestellten blieben mir nicht verborgen. Letztendlich aber schmiegte ich mich an Raimunds Brust, hörte seinen gleichmäßigen Herzschlag und atmete seinen männlichen Duft tief ein.


  „Mmmmh“, murmelte ich glücklich und begann augenblicklich an seinem Hals zu knabbern. Sein Gesicht hatte bis jetzt nur Entschlossenheit gezeigt, doch nun lächelte er zufrieden und drückte mich noch fester an sich.


  


  Vorsichtig stellte er mich in unserem Schlafraum auf die Füße ohne mich dabei loszulassen. Seine Miene wurde ernst und sein Blick glitt fragend über meine ganze Gestalt. Mein Herz pochte wild, während er nach den richtigen Worten suchte.


  „Wie lange wirst du bleiben?“, fragte er mit bebender Stimme und einem Blick, der sich tief in meine Seele bohrte. Selbst war ich so aufgewühlt, dass mein ganzer Körper zitterte und ich kaum verständlich sprechen konnte.


  „Ich ...“, stammelte ich, nervös wie ein Schulkind vor der Prüfung. „... bleibe solange ich lebe!“ Daraufhin stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus und zog mich impulsiv an seine Brust.


  „Elisabeth“, murmelte er und küsste bewegt meine Stirn. „Endlich!“ Wir hielten uns ewig im Arm und sprachen kein Wort, kosteten nur die stille Intimität zwischen uns. Das Gefühl war so machtvoll und schön, dass wir es in vollen Zügen genießen konnten. Erst nach einer Weile schob er mich auf Distanz und holte ein kleines Bündel aus seiner Tasche hervor. Sein Blick war zärtlich auf mich gerichtet und meine Knie bereits so weich wie Butter. Aus dem Bündel holte er jene Eheringe, die von Friedrich in Auftrag gegeben worden waren. Mir blieb plötzlich die Luft weg und ich wusste, dass dies ein tragender Moment werden würde.


  Seine Hände waren nicht so zittrig wie meine, aber auch er war sich der Wichtigkeit des Augenblicks bewusst, als er mir den goldenen Ring über den Finger streifte. Sein Blick war aufrichtig und ernst, der meine ebenso. Für uns beide war dieser Ringaustausch intensiver als die Hochzeitszeremonie selbst. Für einen Augenblick kämpfte ich mit den Tränen, doch dann blickte ich nach vorne, streifte ihm ebenso den Ring über und fühlte mich sogleich für alle Zeiten verheiratet – egal, ob rechtskräftig oder nicht. Ergriffen küsste er meine Hand und sein Blick war so glühend, dass ich alleine davon schon außer Atem geriet.


  


  Wir aßen nichts, gaben nichts auf Etikette und kümmerten uns nicht um unsere Gäste. Für Worte blieb nicht viel Zeit, denn wir liebten uns so lange und oft, dass wir immer wieder in einen erschöpften Schlaf fielen, eins miteinander und versengt in traute Glückseligkeit.


  Das Erwachen war zärtlich und liebevoll, wenngleich wir beide unendlich erschöpft waren. Herzhaft streckte ich mich und gähnte, war glücklich und selig. Alles fühlte sich rund und passend an, selbst wenn ich jeden Knochen im Leib schmerzhaft spürte. Raimund war jedoch die personifizierte Ausnahme, fand mein Recken und Strecken provozierend und begann mich neuerlich zu umgarnen. Insgeheim musste ich über so viel Enthusiasmus und Ausdauer schmunzeln, war aber für eine weitere Runde viel zu erledigt. Raimund ging jedoch so geschickt vor, dass ich seinen Verführungskünsten nicht entkommen konnte. Wir liebten uns wohl zum hundertsten Mal und das so sinnlich, dass ich danach am liebsten gleich wieder weitergeschlafen hätte.


  „Hast – du – jetzt – endlich – genug?“, fragte ich beinahe schon ungehalten und nach Luft ringend, obwohl ich ihn für seine jugendliche Frische bewunderte.


  „Wieso? Gibst du etwa schon auf?“, antwortete er frech und ich blickte schmunzelnd in seine schönen Augen. Der Mann war wirklich ein Phänomen! Lachend rappelte ich mich in die Höhe und wollte gerade das Bett verlassen, als er mich am Fuß erwischte und noch im Bett zu Fall brachte.


  „Nichts da! Von Flucht war keine Rede“, rief er übermütig und schien so gut aufgelegt wie schon lange nicht mehr.


  „Raimund bitte! Ich bin vollkommen wund, brauche eine Wäsche, einen Nachttopf und etwas zu essen!“ Am liebsten hätte ich nach Maniküre und Pediküre geschrien, doch das hätte hier sowieso niemand verstanden. Auf jeden Fall hatte ich nun echt genug und war launisch. Raimund hingegen war nur amüsiert und sein Lümmel schon wieder halb in Bereitschaft.


  „Das – ist – einfach – unmöglich! Kein normaler Mensch kann so oft ...“, stammelte ich und war gleich darauf sprachlos, fassungslos. Er musste ebenfalls wund sein, auf einen Herzinfarkt zusteuern oder wenigstens genauso erschöpft sein wie ich. Doch er wäre nicht Raimund gewesen, wenn er nicht alle normalen Überlegungen Lügen gestraft hätte. Schelmisch grinste er mich an und zwinkerte mir zu, als ob er tatsächlich erneut bereit wäre.


  „Nein, unmöglich! Ich kann einfach nicht mehr“, zeterte ich und rollte mich weiter von ihm fort.


  „Du gibst dich also wirklich geschlagen?“, meinte er triumphierend und ich versuchte sogar kurz zu rebellieren, ehe ich bemerkte, dass er tatsächlich Ernst machen würde.


  „Ja, doch ... ich gebe auf! Himmelherrgott noch einmal!“ Endlich kapierte er, dass es mir ernst war und wir wieder ins normale Leben zurückzufinden mussten. Meine Aufgaben, Rechte und Pflichten mussten erst einmal definiert werden und unsere Angestellten und Gäste warteten schon seit Stunden auf uns. Gemeinsam schlüpften wir daher in unsere Gewänder und ich stellte überrascht fest, wie viele, schöne und vor allem passende Kleider ich hier bekommen hatte. Züchtig bekleidet standen wir uns gegenüber und genossen den Ausklang des harmonischen Morgens. Ein idealer Zeitpunkt, um Raimund endlich von unserem Kind zu erzählen.


  „Ich muss dir etwas sagen“, begann ich leise und bemerkte, wie er sich bei meinem ernsten Ton ein wenig versteifte. Sein Gesicht spiegelte Liebe, doch in seinen Augen konnte ich auch Argwohn entdecken. Sanft umfasste er mein Kinn, um mir besser in die Augen sehen zu können.


  „Was willst du mir sagen?“, fragte er mit dem sicheren Wissen, dass ich ihn niemals anlügen könnte, wenn ich direkt in seine Augen sehen musste.


  „Ich ... Raimund … wir bekommen ein Kind“, brachte ich heraus und Raimund wirkte im ersten Moment wie versteinert, ehe seine Reaktion einsetzte. Voller Freude wirbelte er mich in die Höhe, drückte mich an sich und drehte sich mit mir im Kreis.


  „Mein Gott, Elisabeth! Bist du dir sicher?“, fragte er und ich nickte ihm glücklich zu.


  „Aber wie kannst du nach so kurzer Zeit sicher sein?“, bohrte er weiter und ich erzählte ihm von meinem spirituellen Erlebnis im Kerker und, dass ich das kleine Wesen seitdem spüren konnte. Er wirbelte mich nochmals durch die Luft, dankte Gott für dieses wunderbare Geschenk und bedeckte mein Gesicht unentwegt mit Küssen. Es war ein unbeschreiblicher Moment mit viel Freude und Überschwang ... ehe sich seine Haltung plötzlich versteifte und seine Miene verfinsterte.


  „Ist es denn überhaupt von mir?“, fragte er so laut und in verletzendem Ton, dass mir wieder einmal vor Augen geführt wurde, wie schnell dieser Mann mich von Himmel hoch jauchzend bis zu Tode betrübt bringen konnte. Mein Überschwang verschwand augenblicklich, doch meine Stimme blieb fest und überzeugt von der Aufrichtigkeit, die ich empfand.


  „Ja, natürlich ist es von dir! Sonst wäre ich wohl kaum hier“, meinte ich aufbrausend, doch er ließ sich davon nicht beeindrucken.


  „Weißt du es, oder hoffst du es?“, fragte er ernst und berührte damit genau jene Unsicherheit, die mich seit dem Gespräch mit Friedrich nicht mehr losgelassen hatte. Zugleich aber fühlte ich die Richtigkeit meiner Worte und wusste, dass ich mich in solch einer wichtigen Angelegenheit nicht täuschen konnte.


  „Du bist der Quell dieses Lebens! Du und kein anderer“, rief ich mit Überzeugung, obwohl die Vaterschaft ja nun wirklich nicht gerade gesichert sein konnte. Zum Glück fiel mir der liebe Herr Mendel und seine Vererbungslehre ein, denn soweit ich mich erinnern konnte, wurden mit dem komplizierten Konstrukt der DNA einige körperliche Merkmale signifikanter vererbt als andere. Dunkle Augen wurden gegenüber hellen mit größerer Wahrscheinlichkeit vererbt, ebenso wie krauses Haar und Schweißfüße. Gut, das mit den Schweißfüßen war in unserem Fall nicht relevant, aber durch die hatte ich mir all das Zeug mit dem Erbgut gemerkt. Manches war eben dominant und nicht rezessiv. Wenn ich mich also auf die Wissenschaft und Herrn Mendel verlassen konnte, dann würde ein Kind von Raimund mit viel höherer Wahrscheinlichkeit seine goldbraunen Augen erben, als meine blauen.


  „Wenn du mir nicht glaubst, werden dich spätestens die Augen deines Kindes überzeugen! Die werden mit Sicherheit so braun sein wie deine“, sagte ich und schien mit meinem Enthusiasmus nun doch etwas bei ihm zu bewegen. Lange musterte er mich, dann schloss er mich fest in seine Arme.


  „Ja, ich will dir glauben!“


  


  


  

  31. Kapitel


  


  


  


  Verdreckt und erschöpft kam der Kutscher aus St. Nimmerlein zu seinem König, um ihm von dem fehlenden Fahrgast zu berichten. Er hatte versagt und war entsprechend nervös. Beim König befand sich noch eine alte, krank aussehende Dame, die offenbar gerade ein ernstes Gespräch mit Friedrich dem II geführt hatte. Die Atmosphäre im Audienzraum wirkte gedrückt und unheilvoll, so wie es die ganze Situation für den Kutscher war. Sicherheitshalber warf er sich demütiger denn je auf die Knie, um sein schlechtes Gewissen zu verbergen.


  „Sprecht schon“, fuhr Friedrich ihn an, weil er schon ahnte, dass etwas Wesentliches schief gegangen war.


  „Euer Majestät! Ich bitte untertänigst um Verzeihung! Frau von Hochdeutschland ist heimlich geflohen, vermutlich zu ihrem Gatten. Ich hatte keine Chance sie mitzunehmen, denn sie hatte mit Sicherheit Hilfe von diesem verdammten Bonifazius“, sagte er und erhielt im gleichen Moment einen ordentlichen Fausthieb ins Gesicht.


  „Cretino infernale“, brüllte Friedrich und war versucht, ihm gleich noch eine zu scheuern. „Du hattest wahrlich nicht viel für mich zu erledigen, du Wicht! Elisabeth war bettlägerig, aber du schaffst es nicht einmal auf ein krankes Weib zu achten, du unfähiger Idiot“, schrie er, packte den armen Kerl an den Schultern und schleuderte ihn quer durch den Raum.


  „Aber, Majestät“, mischte sich Hanna ein und legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm. „Ihr kennt doch Elisabeth. Wenn Ihr mich fragt, hatte der Kutscher keine Chance. Wenn sie sich etwas in den Kopf setzt, kann sie durchaus einfallsreich werden. Und wer hätte gedacht, dass sie nach fünf Tagen ohne Kutsche reisen könnte? Sie war doch dem Tode nahe und eine längere Bettruhe vorhergesehen“, meinte Hanna und Friedrich gab ihr insgeheim recht, auch wenn sich seine Wut allmählich gegen Hanna zu richten begann. Schnell schickte er den Kutscher aus dem Raum und wandte sich seiner Beraterin zu. Einen Moment herrschte eisiges Schweigen zwischen den beiden, dann packte Friedrich sie schroff bei den Schultern und fuhr sie aufgebracht an.


  „Warum habt Ihr mir nichts davon gesagt? Und was verdammt führt Ihr damit im Schilde?“, fragte er und Hanna blickte ihm mit glanzlosen, grauen Augen entgegen.


  „Ihr wisst so gut wie ich, dass nicht jedes Detail in den Karten liegt! Dass Elisabeth sich tatsächlich weigern würde, konnte ich nicht ahnen. Auch ich habe geglaubt, dass sie vorher mit mir sprechen würde“, antwortete Hanna empört.


  „Nachdem, was Ihr mir erzählt habt, hätte ich nicht gedacht, dass sie so unvernünftig ist, wenn es um Ihre eigene Zukunft geht“, stellte Friedrich verärgert fest. Seine Augen wurden violett und eindringlich. „So, Hanna! Und nun sagt mir alles! Ich kann es Euch doch ansehen, dass Ihr mir etwas verschweigt. Sagt es mir oder es wird Euch leid tun“, drohte er unmissverständlich. Hanna aber blieb unbeeindruckt.


  „Mein König! Ich bin eine alte Frau und habe nicht mehr viel vom Leben zu erwarten! Was sollte ich also Eurer Meinung nach fürchten?“


  „Glaubt mir, ich finde Mittel und Wege, um Euch selbst in diesem Alter das Fürchten zu lehren“, zischte er und hatte dabei solch eine böse, machtvolle Ausstrahlung, dass Hanna tatsächlich mulmig wurde. Friedrich war ihr Schützling, aber das bedeutete nicht, dass sie alle Seiten von ihm kannte. Mit Sicherheit hatte er genügend Ideen, um seine Worte brutal zu verdeutlichen.


  „Also gut“, flüsterte sie zerknirscht. Sie konnte nicht leiden bedroht zu werden, respektierte aber seine Stärke. Friedrich wäre nicht König geworden, wenn er nicht zu Entschlossenheit und Härte neigen würde.


  „Bitte, versteht mich nicht falsch, Hanna! Aber ich muss wissen, ob es mein Kind ist und was die Zukunft bringt. Ihr wisst besser als ich, wie sehr ich Euren Rat schätze und brauche.“ Ohne den Blick zu heben zog Hanna also ihr Bündel hervor, um die Karten zu befragen. Sie wusste zwar nicht, ob sie heute wieder einen guten Draht zur Magie hatte, aber eine Aussage würde sich schon finden lassen. Zuerst mischte Hanna die Karten, dann Friedrich. Mit fließenden Bewegungen wurde ein kompliziertes Kartenmuster aufgelegt und die Karten der Reihe nach aufgedeckt. Es entstand ein Bild, wenn auch noch etwas undeutlich. Zwei Karten entlockten Friedrich ein leises Krächzen, ehe er aufgewühlt zu Hanna blickte, die gerade die letzte der Karten aufdeckte. Ihr Blick war inzwischen unnatürlich entrückt und ihre Hände zitterten leicht, als sie das gesamte Bild vor sich ausgebreitet hatte. Die Karten zeigten sich sowohl in ihrer Gesamtheit, als auch in vielen, detailreichen Einzelheiten. Dazu war die Magie stark, das Bild lebendig und durch jede Berührung in Konsistenz und Machart veränderlich. Hanna hielt schützend ihre Hände über das fragile Kunstwerk, um keiner Täuschung durch Menschenhand zu erliegen.


  Die Hauptaussage des Bildes betraf ganz klar die große Liebe zwischen Elisabeth und Raimund, die in ihrer Fülle so beeindruckend war, dass Friedrichs Lippen schmal vor Gram wurden. Hanna fühlte seinen Schmerz und litt mit ihm, obwohl sie ihm den Anblick der Realität nicht ersparen konnte. Aus eben dieser Liebe entsprang auch das junge Leben, das bei Friedrich für einen Moment den Wunsch nach Vaterschaft geweckt hatte. Bis jetzt hatte er nicht gewusst, wie sehr er sich ein Kind von einer Frau gewünscht hatte, die ihn sowohl mit Raimund verband, als auch trennte. Friedrichs Magen krampfte sich verbittert zusammen. Erst Hannas fürsorgliche Hand führte ihn zu den anderen Karten, weg von der Hauptaussage und hin zu den weniger dominanten Details. Und die waren für ihn ein Segen, denn erst jetzt konnte er mit einer gewissen Genugtuung erkennen, dass die Liebe in diesem Fall ein besonders seltsames Geflecht gebildet hatte. Wie ein warmer Hauch legte sich die Erkenntnis über sein wundes Herz, spendete ihm Trost und bereitete ihm einen Moment der Freude.


  „Was für eine seltsame Konstellation“, flüsterte er, wobei er sich konzentriert in die Karten und ihre Aussage vertiefte. Nun konnte er endlich die Liebe sehen, mit der er selbst gesegnet war. Eine Liebe, die beide Menschen durchaus erwiderten. Mit offenem Mund saß er vor den Karten und verlor sich beinahe in dem Gefühl, das Raimund für ihn empfand, ebenso wie Elisabeth es tat. Er fragte erst gar nicht, wie solch ein kompliziertes Geflecht aus Liebe und Lust möglich war, bemerkte nur, dass er diese Tatsache herbeigesehnt hatte. Es war das Quäntchen Trost, das den eigentlichen Verlust milderte. Denn ein Verlust war es allemal bei der verfluchten Stärke der eigentlichen Hauptaussage. Niemals würde er seine Liebe leben können, nie die Lust perfektionieren, die ihn bei dem Gedanken an Raimund – und ja, auch an Elisabeth – ständig übermannte. Was nutzte also diese Liebe, wenn er sie schon im Augenblick des Erkennens wieder verlieren musste? Und was, Gott verdammt, sollte er mit der Aufforderung der Karten anfangen, dankbar für all das zu sein? Sein Herz krampfte sich verletzt zusammen und sein ganzer Verstand bäumte sich gegen sein Schicksal auf. Am liebsten hätte er mit einer energischen Geste alles zerstört und fortgewischt, doch Hannas Hände ließen das nicht zu. Das Bild blieb und zeigte ihm noch einmal mit verführerischer Herrlichkeit in welche Bedrängnis er Raimund in jener Nacht gebracht hatte und wie stark er seine Liebe zu Elisabeth damit gefährdet hatte.


  Beinahe … sinnierte er und fühlte erneut den Schmerz des Verlustes. Dabei war das Glück so greifbar gewesen, so überaus spürbar und zugleich so vergänglich. Es war ein aufwühlendes Wechselbad der Gefühle, mit allen Höhen und Tiefen, die man sich in den wenigen Minuten der Erkenntnis nur vorstellen konnte. Doch Hanna war eine weise Frau, führte ihn gezielt durch den tobenden Sturm seiner Emotionen und ermöglichte ihm letztendlich sogar einen Moment von Stolz. Trotzdem war Friedrich wie benommen von dieser erschlagenden Vielfalt und ließ die letzten Bilder erneut auf sich wirken. Im Geiste versuchte er zur Nacht mit Raimund zurückzukehren, konnte aber nicht verhindern, dass dieser Teil des Ganzen allmählich verblasste. So süß hatte es sich angefühlt und so berauschend war ihm diese Nacht in Erinnerung, doch er konnte das Bild einfach nicht festhalten. Es verblich wie ein Traum und im Prinzip wusste er, dass dies ein Segen war. Gedankenverloren saß er da, als Hanna seine Hand nahm und ihn auf eine Karte am Rande des Geschehens aufmerksam machte. Dort lauerte mit erschreckender Deutlichkeit der Tod, unverkennbar in seiner mächtigen, aber neutralen Darstellung. Der Tod war nicht gut oder böse, er war schlicht das Ende eines Menschen oder einer Angelegenheit und in diesem Falle bedeutete er das Ende von Elisabeths Dasein. Ihre Bestimmung war es, hier zu sterben und so prächtig die Hauptaussage der Karten womöglich blendete, so tragisch war doch auch wieder die kurze Dauer dieses Glücks.


  Mit einer Handbewegung dämmte Hanna die starke Magie und lehnte sich erschöpft zurück. Friedrich war wohl ebenso erledigt wie seine magische Beraterin und zudem verwirrt über seine Gefühle. Hanna hatte ihm ständig gezeigt, dass er nicht der Verlierer war, doch ohne Magie und ihrer innewohnenden Weisheit, konnte er sich auf keinen Vorteil mehr besinnen, spürte lediglich Groll und Wut. Das Tier in ihm wollte nicht akzeptieren, was das Schicksal für ihn vorgesehen hatte. Er wollte nicht verzichten, nicht so leicht und schon gar nicht so edel, wie Hanna es gerne gehabt hätte.


  „Ihr habt nicht verloren, mein König“, flüsterte sie erneut, doch Friedrich wollte nicht hören, blickte zornig auf und hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Er war verletzt und einsam und in der Tiefe seiner Seele dürstete es ihm nach einem tröstenden Wort.


  „Ihr habt doch gesehen, wie viel Ihr den beiden in Wirklichkeit bedeutet“, meinte Hanna und Friedrich schluckte seinen Ärger mühsam herunter. Das warme Gefühl, das ihm dieser Teil der Karten beschert hatte, beglückte selbst jetzt noch seine Seele. Trotzdem bäumte sich ein Teil von ihm auf, wollte weiterhin nicht annehmen und gegen das Schicksal kämpfen. Hanna konnte das durchaus verstehen, aber nicht akzeptieren.


  „Aber es kann nicht gut gehen, Friedrich! Die Liebe ist nicht geschaffen, um sie mit mehr als einem Menschen zu teilen. Und es ist ein Geschenk, wenn man aus Liebe verzichten kann und nicht aus Hass verzichten muss! Glaubt mir, so sehr es jetzt schmerzt … es ist und bleibt ein Geschenk!“


  „Ich halte wirklich viel von Euch, Hanna. Doch habt Ihr keine Ahnung, was in meinem Inneren schlummert und wie weit das von Edelmut und Ritterlichkeit in diesem Moment entfernt ist.“


  „Glaubt Ihr wirklich, dass ich das nicht weiß?“, antworte sie und zog dabei unverschämt ihre linke Augenbraue in die Höhe. Friedrich blinzelte kurz und wunderte sich über das Ausmaß des Verstehens, das er in ihren grauen Augen erkennen konnte. Diese Frau war eine Hexe, durch und durch und er nicht gewillt, sich so sehr in sein Innerstes blicken zu lassen. Also lenkte er ihr Interesse von sich ab und konzentrierte sich auf etwas anderes.


  „Wie wollt Ihr Elisabeths Tod verhindern?“, fragte er müde.


  „Sie wird nur dann sterben, wenn sie das Kind zur Welt bringt! Oder besser gesagt, wenn sie es hier zur Welt bringt“, antwortete Hanna und blinzelte dabei listig.


  „Ihr meint, Ihr werdet sie gegen ihren Willen nach Hause schicken?“


  „Ja, wenn es sein muss. Doch ich werde vielleicht Eure Hilfe dazu brauchen. Eure oder die vom Herzog.“ Und das war dann doch zu viel geforderter Edelmut für Friedrich. Aufgebracht schnappte er nach Luft und öffnete den Kragen seines Hemdes.


  „Ja natürlich! Reißt mir das Herz heraus, verbrennt es und lasst es mich anschließend selbst begraben“, fauchte er. Zuerst sollte er dankbar verzichten und dann sogar edelmütig helfen, um alles zum Besten zu wenden. Wie konnte diese Hexe das von ihm verlangen?


  „Nun vielleicht ist es durchaus in Eurem Interesse, wenn Elisabeth in ihre Zeit zurückkehrt, meint Ihr nicht? Aus Drei mach Zwei“, ergänzte sie keck.


  „Was meint Ihr nun wieder? Zuerst wollt Ihr mir einreden, dass der Verzicht aus Liebe ein Geschenk ist und nun bietet Ihr mir den Herzog auf einem Silbertablett an, nur um Eure Elisabeth zu retten?“ Frustriert schüttelte er den Kopf und Hanna musste lachen.


  „Ja, ja, das mag ein wenig verwirrend sein, aber das mit der Zukunft ist so eine Sache! Manchmal raten die Karten nicht einzugreifen und den Dingen ihren Lauf zu lassen. Doch ein anderes Mal ist genau das Gegenteil gefragt! Die Zukunft ist etwas sehr Lebendiges und Formbares, wenn auch stets mit bestimmten Eckpunkten, die unausweichlich bleiben. Die Zukunft, wie sie hier auf dem Tisch liegt, kann also durch unsere Handlung durchaus noch verändert werden.“ Friedrich schüttelte frustriert den Kopf.


  „Was Ihr aus Eurer Zukunft letztendlich macht, liegt an Euch! Der Verzicht aus Liebe wäre sicher etwas Wünschenswertes, aber das liegt an Euch. Meine Aufgabe wird es lediglich sein, Elisabeth zu retten, egal ob sie will oder ob ihr es wollt, mein König.“ Hanna nahm nun keine Rücksicht mehr auf Friedrichs Befindlichkeiten, denn schon in Tsor hatte sie gewusst, was ihre Aufgabe sein würde.


  


  


  

  32. Kapitel


  


  


  


  Die Arbeiten als Burgherrin hatte ich komplett unterschätzt. In meiner Vorstellung hatten die Herrschaften ständig einen herrlichen Lenz, hausten zwar in einem gewissen Maß an Dreck, waren dafür aber glücklich, faul und zufrieden. Nun, dem war nicht ganz so. Schon am ersten Tag konnte ich mir ein Bild davon machen, wie hart die Menschen hier arbeiten mussten. Für mich war es ein Segen, lesen und schreiben zu können, denn so musste ich nicht selbst körperlich schuften, sondern die Buchhaltung des „Unternehmens Burg“ übernehmen. Lagerstand, Rationen, Schwund und all das Zeug waren ab nun meine Themen. Der Küchenmeister, der mich in diese Arbeit einführen sollte, war ausgesprochen missmutig, aber zumindest bemüht. Er hieß Hannes und bildete beim Sprechen Speichelblasen, die in regelmäßigen Abständen aus seinem Mund hervor lugten und dann glucksend zerplatzten. Nach zwei Stunden seines Vortrags drückte er mir zwei Bücher in die Hand und meinte in seiner kritischen Art, dass ich mir die erst einmal zu Gemüte führen sollte. Damit schob er mich etwas aus seinem Bereich und fuchtelte wild mit den Händen, weil er für das Fest noch viel vorbereiten musste.


  Ja, richtig ... das Fest! Heute Abend sollte mir zu Ehren gefeiert werden! Daran hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht.


  


  Am späten Nachmittag spazierte ich durch die verschiedensten Höfe der Burg. Überall wurde fleißig das Werkzeug geschwungen und Lärm gemacht. Der Baulärm war jedoch nicht mit dem Baulärm unserer Zeit zu vergleichen. Es wurde gesägt und in solch monotoner Regelmäßigkeit gehämmert, dass es fast schon beruhigend war. Die saubere Luft, der Vogelgesang und die wunderbare Stille „hinter“ dem fleißigen Geräuschpegel, ließ mich in träumerischer Harmonie schwelgen. Die Düfte hier waren anders, das Zeitempfinden irgendwie ruhiger und doch lebendiger. Verträumt ging ich in der Nachmittagssonne spazieren und genoss diesen entrückten Moment, so fern von meinem eigentlichen Leben.


  Bonifazius und Wilhelm waren bereits abgereist und Raimund war unterwegs, um bei seinen Bauern nach dem Rechten zu sehen. Außer der dürren Gertrude und dem Küchenmeister kannte ich hier niemanden, aber die meisten Menschen begegneten mir freundlich und mit verhaltener Neugier. Gerade als ich schnuppernd die Nase hob, um den saftigen Duft des Festtagsbratens zu schmecken, ritt mein lieber Mann im schnellen Tempo zum Burgtor herein. Mit zerzaustem Haar saß er im Sattel und lächelte verwegen, als er mich erblickte. Schnurstracks kam er auf mich zu, sprang sogleich vom Pferd und schloss mich in seine Arme.


  „Wie ist es dir ergangen?“, fragte ich und kam mir vor wie die holde Gattin, die ihren Mann nach einem langen Arbeitstag so etwas zu fragen hatte. Seine Augen funkelten und die Wärme darin ließ mich glücklich kichern.


  „Wie soll es mir schon ergangen sein ohne dich?“, fragte er lachend, umfasste meinen Kopf wie einen Kelch und küsste mich lange und leidenschaftlich.


  „Ich war bei den unteren Feldern“, erklärte er, nachdem er mich knieweich aus seinem Kuss entlassen hatte. „Unsere Kohlrüben weisen erhebliche Schäden durch Wildschweine auf. Also versuchen die Bauern mit ein paar Stroh-Attrappen die Tiere von weiteren Verwüstungen abzuhalten, obwohl wir demnächst lieber ein paar Zäune aufstellen werden. Die nächsten Tage werden zeigen, was genau zu tun ist“, erklärte er und ich sah ihn verträumt an.


  „Vorsicht meine Liebe“, lachte er glücklich. „Sonst beginnt die nächste Beischlafrunde, ehe Du noch aber sagen kannst.“ Doch ich nahm ihn nicht ernst und schmiegte mich an seine breite Brust.


  „Heute gibt es mir zu Ehren ein Fest“, antwortete ich, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.


  „Das Fest ist erst in zwei Stunden“, antwortete er schnell und als ich ungläubig zu ihm hochsah, holte er sich bereits meinen Mund und küsste mich so innig, dass mein Glaube augenblicklich wieder kam. Wenigstens trug er mich dieses Mal nicht quer durch den Hof an den Dienern und Angestellten vorbei. Nein, er packte nur fest zu und zog mich hinter sich her. Gertrude und der Küchenmeister grinsten über mein hektisches Getrappel und wussten sowieso wieder was Sache war.


  Wir hatten keine Zeit bis ins Bett zu kommen, rissen uns schon bei der Tür notdürftig Teile unserer Kleidung vom Leib und liebten uns wild und leidenschaftlich am Boden unseres Zimmers. Halbnackt und mit wüst verschobenen Kleidungsstücken, lagen wir danach auf dem Teppich, scherzten und kicherten, ehe wir langsam Richtung Bett robbten. Uns verband eine so herrlich elementare Mischung aus Liebe und Begierde, dass jede Minute ohne diese Verbindung wie vergeudete Zeit schien. Glücklich sah ich zu ihm auf und rieb meine Wange an seiner behaarten Brust. Er seufzte zufrieden und streichelte meinen Rücken.


  „Siehst du in der Zukunft genauso aus wie jetzt?“, fragte er plötzlich und ich bemerkte, wie ich mich automatisch versteifte. Raimund streichelte mich sanft weiter und tat so, als würde er es nicht bemerken. Ich mochte diesen Körper inzwischen, hatte mich an ihn gewöhnt und vermisste doch zugleich meinen anderen, der mich ganze 28 Jahre begleitet hatte. 28 Jahre! Das wusste Raimund noch gar nicht! Wirklich reden wollte ich über mein altes Ich nicht, aber sein beständiges Streicheln und seine Art mich anzublinzeln war so hartnäckig, dass es schon von bestechendem Charme war.


  „Ist ja gut“, erwiderte ich etwas mürrisch und er streichelte sanft über meine rechte Brust. „Haben die in der Zukunft die gleiche Form und Größe?“, fragte er heiser und mit glänzendem Blick. Sein Gesichtsausdruck war zum Schreien komisch, doch ich spürte deutlich, wie sehr er sich gerade mit seiner Vorstellungskraft in eine neue Erregung hineinmanövrierte. „Nein, sie sind nicht ganz gleich“, lachte ich und konnte mich gar nicht sattsehen an seinem neugierigen Gesichtsausdruck.


  „Jetzt sag schon! Wie sehen sie aus?“, fragte er erregt und mit einer Unruhe, die mich allmählich zu interessieren begann. Obwohl ... so leicht wollte ich es ihm auch wieder nicht machen.


  „Ja, interessieren dich denn nur meine Brüste?“, echauffiert ich mich, obwohl sein Blick bereits verlockend lüstern war.


  „Nein, nicht nur, aber sie ...“, zärtlich kostete er von einer Knospe, ließ seine Zunge wandern und entlockte mir damit ein lautes Seufzen. „... sind doch ein sehr interessantes Detail.“


  „Aber was würdest du sagen, wenn ich wirklich ganz anders wäre? In meiner Größe womöglich deiner ebenbürtig?“, fragte ich herausfordernd und er blickte überrascht auf.


  „Wie bitte? Heißt das, du bist in Wirklichkeit so groß wie ein Mann?“, rief er überrascht und ich gab ihm einen Knuff in seine definierten Bauchmuskel.


  „In meiner Zeit ist das kein bisschen ungewöhnlich“, rief ich pikiert und brachte ihn dazu den Kopf zu schütteln. Dazu lachte er unangebracht fröhlich.


  „Eine Walküre! Mein Gott, ich habe eine Walküre geheiratet“, kicherte er und ich begann zu schmollen. „Wobei von einer Kampfjungfrau bist du inzwischen weit entfernt, wenn du verstehst was ich meine“, lachte er anzüglich weiter und ich versuchte ihn in seine linke Brustwarze zu beißen. Nur, dass das bei solch einem wendigen Menschen kaum möglich war.


  „Holla, das Weib wird gefährlich“, lachte er in tiefen gurgelnden Lauten und wandte sich mir erst zu, als er seine Brustwarzen in Sicherheit wähnte. Ich schmollte ein wenig, denn auch wenn wir hier Schabernack trieben, so war mir das Thema im Grunde unangenehm. Oft genug hatte ich mich gefragt, wie ich ihm in meiner Zeit gefallen hätte und ob er sich dann ebenfalls in mich verliebt hätte. Belächelt wollte ich deswegen also sicher nicht werden. Raimund bemerkte es und tätschelte beruhigend meine Schultern.


  „Dabei hätte ich mir denken können, dass du in Wirklichkeit größer bist ... es passt irgendwie zu dir“, lenkte er ein und ich freute mich, als hätte er mir das schönste Kompliment seit langem gemacht. Ich grinste und er nahm es als Aufforderung weiter Schabernack zu treiben.


  „Du bist also in Wirklichkeit eine Riesin!“, lachte er leise und ich verdrehte gelangweilt die Augen. „Uuuund? Ist sonst noch etwas anders an dir in 800 Jahren? Ich schätze die Jahre können einen ganz schön verändern, oder?“ Er war immer noch neugierig und das auf so witzige Art, dass ich mein Lachen kaum noch verbergen konnte. Aber ich ließ ihn weiter zappeln.


  „Hach, Gott, jetzt sag schon“, hakte er nach und zog mich näher zu sich.


  „Ich bin ... nicht blond“, antwortete ich und schob mein Kinn vor, als müsste ich kämpfen. „Meine Haare sind eigentlich dunkel. Kastanienbraun, um genau zu sein und mein Teint passt dazu, entspricht so ziemlich deinem“, ergänzte ich und seine Augen blitzten mit einem seltsamen Ausdruck auf. Er sagte nichts, aber ich hatte das Gefühl, dass er sich nur mit Mühe einen Kommentar verbeißen konnte.


  „Es sind viele Dinge gleich oder sehr ähnlich, nur dass hier alles ein wenig zarter und kleiner proportioniert ist. Was dann vielleicht auch deine Frage nach meinen anderen Brüsten beantwortet“, grinste ich und machte dabei eine so übertrieben großzügige Handbewegung, dass er über die Möglichkeit von Riesentitten, vollkommen aus dem Häuschen geriet.


  „Neeeein, das glaube ich dir jetzt aber nicht“, meinte er verdutzt und ich bog mich vor Lachen, weil er so aussah als wüsste er nicht, ob er lachen oder sabbern sollte. Die zweite Umschreibung meiner Hand entsprach dann eher der Wirklichkeit und als er sah, dass ich es ernst meinte, standen seine Augen in Flammen.


  „Du bist sicher zu jeder Zeit eine schöne Frau und ich wäre dir, egal wie und wo, auf ewig verfallen“, meinte er ernst und mein Herz ging über vor Glück. „Selbst wenn es bedeutet, eine Riesin bezwingen zu müssen“, grinste er dann wieder unverschämt und ich biss ihn dafür zur Strafe ins Ohr. Erregt stöhnte er auf.


  „Das, verdammt, sollte eine Strafe sein, keine erotische Zuwendung“, zischte ich und widmete mich weiterhin seinem Ohr, dann seinem Hals. Er reagierte mit der erwarteten Leidenschaft und drückte mich in die Kissen.


  „Raimund ... wir...“, doch er erstickte meine Worte mit seiner Zunge. „Raimund das Fest ...“, brachte ich kurz hervor, doch im Prinzip wussten wir, dass das Fest warten konnte.


  


  Danach schlitterten wir hektisch durch die Gegend, rangen fürchterlich nach Zeit und suchten unsere verstreuten Kleidungsstücke zusammen. Er hüpfte mit einem kunstvollen Satz in seine Hose und fragte mich nebenbei nach meiner Augenfarbe in 800 Jahren. Ich sah ihm fasziniert zu, bewunderte ihn für seine Körperbeherrschung und versuchte hektisch die Bänder meines Kleides zu ordnen.


  „Meine Augen sind so ziemlich das Einzige, was gleich geblieben ist ... bis auf die Wimpernfarbe, versteht sich“, antwortete ich angestrengt, weil ich die Bänder nicht gut erwischen konnte. Währenddessen entdeckte er meinen interessierten Blick und hob drohend seinen Zeigefinger in die Höhe. Schnell drehte ich ihm meinen Rücken zu, um mir von ihm die Bänder schnüren zu lassen. Ein paar sanfte Küsse auf meine Schultern ließ er sich nicht nehmen, dann begann er endlich das Kleid zu schließen.


  „Ich habe dir das nie erzählt, Elisabeth, und es hört sich vielleicht ein wenig verrückt an.“


  „Puuuh, nicht so eng“, keuchte ich, als der die Bänder zu sehr malträtierte.


  „Entschuldige! Es ist nur so ... ich habe einige Male von dieser Frau geträumt“, erklärte er und lockerte die Bänder, während ich nicht fassen konnte, dass er mir hier von irgendwelchen Fantasien mit anderen Frauen erzählen wollte.


  „Von einer Frau, die eindeutig auf deine andere Beschreibung passt“, fügte er rasch hinzu, weil er meine Empörung bemerkte. „Einmal träumte ich sogar von seltsamen Häusern. Sie waren in hervorragendem Zustand und alles strotzte nur so vor Reichtum, aber sie waren aus leblosem Material, unangenehm eng und verwinkelt angelegt. Ich gebe zu, es war beeindruckend und verwirrend zugleich. Besonders der hell erleuchtete Stern, den die Menschen sich vom Himmel geholt hatten, um die Straßen zu beleuchten. Er strahlte so hoch oben auf einer Stange, dass selbst mein Pferd darunter Platz hatte.“


  „Aber das … das ist doch nicht möglich“, stammelte ich aufgewühlt, weil ich an das Gespenst hoch zu Ross denken musste, das vom Hof aus in meine Wohnung gestarrt hatte. War es möglich, dass diese Begegnung auf einer mir unbekannten Ebene tatsächlich stattgefunden hatte? Ich war vollkommen perplex und als ich ihm von meinem Erlebnis in 800 Jahren erzählte, wirkte er ebenso fassungslos und überrascht.


  „Ich glaube, in diesem Traum habe ich dich zum ersten Mal in mein Leben geholt und seitdem immer wieder“, murmelte er und drückte mich fest an sich.


  „Was für unglaublich starke Kräfte haben uns nur zusammengeführt?“, fragte ich zittrig und presste mich an ihn.


  „Welche es auch waren“, antwortete er leise. „Für dieses Glück kann ich nicht genug danken.“


  800 Jahre, dachte ich benommen, wie konnte ein Mann nur so weit seine Fühler nach mir ausstrecken? Oder hatte am Ende gar ich selber etwas davon in Bewegung gesetzt? Das Zustandekommen einer Beziehung durch Raum und Zeit war außer jeder Norm, war beängstigend und ließ erahnen, welch höhere Ordnung hinter all dem stecken musste. Höhere Ordnung oder Chaos pur.


  „Ich habe sogar noch von dieser Frau geträumt, als wir uns schon lange füreinander entschieden haben. Sie war in meinem Herzen und in meiner Seele, obwohl DU die Frau warst, die ich wollte. Dich und keine andere. Den Streich meines Unterbewusstseins konnte ich nicht verstehen, hatte sogar ein schlechtes Gewissen. Erst jetzt wird mir klar, warum ich von dieser geheimnisvollen, dunklen Schönheit geträumt habe. Das warst du! Du, du und nochmals du.“ Er lachte erleichtert und ich schwebte auf Wolke sieben, drückte seine Hand ganz fest auf mein Herz und glaubte an Gott und seine unerklärlichen Vernetzungen wie nie zuvor.


  Auf unserem Weg zum Festsaal eröffnete ich ihm dann mein letztes Geheimnis indem ich ihm mein wahres Alter mitteilte. Zuerst wollte er es nicht glauben, simulierte mit schauspielerischer Meisterleistung einen dramatischen Herzanfall, ging dann aber lachend und kopfschüttelnd weiter.


  „Mein Gott, ich liebe eine alte Frau“, keuchte er und fuhr sich dramatisch übers Gesicht.


  „Von wegen alt! Erfahrung ist alles“, zischelte ich hochnäsig und er lachte.


  „Greisin“, meinte er noch keck und ich konnte nicht einmal mehr etwas erwidern, weil wir uns bereits unseren Gästen zu widmen hatten.


  


  


  


  


  


  


  

  33. Kapitel


  


  


  


  Hanna erreichte die steile Auffahrt zu Burg Rabenhof am späteren Abend des 17. Juli. Friedrich hatte sie tagelang hingehalten und letztendlich nur unter der Bedingung gehen lassen, wenn er am 28. Juli bei Elisabeths Zeitreise dabei sein durfte. Hanna hatte sich zuerst gesträubt, weil der Zauber nicht nur ein intimer Akt war, sondern auch gefährlich für alle Beteiligten. Doch Friedrich hatte darauf bestanden.


  Es war bereits stockfinster, als ihnen das erste Tor geöffnet wurde. Die Wachen hatten nicht gezögert, als Hanna sich als Tante der Burgherrin zu erkennen gab. Beim zweiten Tor hingegen war die Wache skeptischer und ließ sie erst nach einer langen, misstrauische Kontrolle passieren. Da der stämmige Wachmann nur zwei Frauen in der Kutsche erspähte und unter den Sitzen nichts Verdächtiges entdecken konnte, öffnete er mit einem letzten, grimmigen Blick auf den Kutscher das Tor. Das zuckersüße Mädel, namens Silvia, war ihm natürlich nicht entgangen und ihr Blick und Lächeln hatten ihm zwei Gründe mehr geliefert den Wagen passieren zu lassen. Die stotternde Silvia hatte den Befehl erhalten mit Hanna zu reisen und weil sie Elisabeth noch aus der Zeit ihrer Gefangenschaft kannte, war sie gerne mit der alten Dame mitgefahren. Der Wachmann aber verschlang das zarte Ding mit seinen Augen und nahm sich vor, sie irgendwann in den frühen Morgenstunden bei den Quartieren der Bediensteten zu finden. Die Vorfreude darauf versüßte ihm schon jetzt die restliche Nacht seines Wachdienstes.


  


  Abgekämpft und übermüdet standen Hanna und Silvia schließlich in der Empfangshalle und warteten auf das Herzogspaar, das sich trotz später Stunde bereit erklärt hatte, die unangemeldeten Gäste persönlich zu empfangen. Als Elisabeth und ihr Mann dann die große Haupttreppe herunterkamen, war Hanna fasziniert von dem strahlend schönen Paar. Die kühle Distanz, die Elisabeth ihr gegenüber hatte, entging ihr dennoch nicht. Friedrich hatte sie zwar darauf vorbereitet, doch die Zurückhaltung Elisabeths und ihr fragender, verletzter Blick trafen Hanna ungewohnt hart. Wie gerne hätte sie Elisabeth einfach in die Arme genommen und alles aufgeklärt. Doch dafür war der Zeitpunkt nicht der rechte. Elisabeth bemühte sich redlich ihre Gefühle zu verbergen, doch die Ausdruckskraft ihres Gesichtes konnte nichts verbergen. Der Herzog hingegen fragte ohne Umschweife um den Grund von Hannas Erscheinen.


  „Ich bitte hier ein paar Tage nächtigen zu dürfen, um mich von einer strapaziösen Reise zu erholen. Meiner Herrin hat nach mir verlangt und ich reise ihr nach. Aber ich habe wohl meine Kräfte überschätzt. Mein Alter macht mir zu schaffen und die lange Kutschenfahrt ...“, sie sprach nicht weiter, weil sie meinte, alles gesagt zu haben und der Herzog wechselte mit Elisabeth einen schnellen Blick. „Ich wäre selbstverständlich bereit für die Tage der Gastfreundschaft zu bezahlen“, ergänzte sie, weil sie dieses Entgegenkommen als Verpflichtung sah. Doch die Augen des Herzogs verengten sich, als hätte sie eine Beleidigung ausgesprochen.


  „Wir werden sicherlich kein Geld von Euch nehmen! Nicht für eine Selbstverständlichkeit wie diese“, meinte er schroff und Hanna verneigte sich, als würde sie sich entschuldigen. „Seid also mein Gast und fühlt Euch hier wohl“, ergänzte er und deutete einem der Diener, die Damen zuerst in die Küche zu führen und danach in eines der Gästezimmer.


  


  Hanna war aufgeregt und konnte nicht sofort einschlafen. Am liebsten hätte sie erneut die Karten gelegt um zu sehen, wie genau sie vorgehen sollte, doch sie hielt sich selbst davon ab. Sie wusste, wenn das Wollen zu groß war, dann konnte das Ergebnis stark verfälscht werden.


  Unruhig lag sie im Bett, fühlte sich von der Reise ermattet und fragte sich ständig, ob sie Elisabeth dazu bringen würde, mit ihr nach Tsor zu fahren. Ihre Begrüßung war kühl, beinahe abweisend gewesen und trotzdem hatte Hanna das Glimmen in ihren Augen gesehen. Elisabeth war schöner denn je und vollkommen erfüllt von Liebe und Glück. Hanna wusste nicht genau wie, doch in den nächsten Tagen würde sie versuchen stetig Einfluss zu nehmen – auf Elisabeth und ihren Mann. Das Glück, das die beiden ausstrahlten, war so herzergreifend, dass Hanna das Schicksal insgeheim für seine bedingungslose Härte verfluchte. Aber ein paar Wochen des Glücks mit Trennung waren immer noch besser, als der unweigerliche Tod in neun Monaten. Sie wusste, ihr Vorhaben war richtig und doch war sie nervös. Elisabeth musste unbedingt rechtzeitig nach Tsor, denn nur von dort war ihre Heimreise gesichert. Hannas magische Kräfte hatten sich drastisch reduziert und so musste mittlerweile jede Komponente des magischen Rituals passen. Wäre vor Wochen ein anderer Ort durchaus denkbar gewesen, so kam inzwischen nur mehr der ursprüngliche Ausgangspunkt in Frage.


  


  Am nächsten Morgen erwachte ich sehr zeitig und versuchte die dumpfe Erinnerung an meinen Traum abzuschütteln. Seit Hannas Ankunft trug ich eine unselige Vorahnung in mir, die scheinbar auch meinen gewohnten Albtraum aufleben ließ. Ängstlich rückte ich näher zu Raimund, der friedlich neben mir schnarchte. Ich spürte seinen Herzschlag und seinen festen Körper und wurde automatisch ruhiger. Selbst im Schlaf reagierte er auf mein Drücken und meine Nähe, begann zu lächeln und hörte auf zu schnarchen. Seine linke Hand vollführte sogar eine kleine Streicheleinheit auf meiner Schulter, ehe sie schlapp über meinen Rücken herunterfiel.


  Glücklich lag ich an seiner Seite, versuchte das beklemmende Gefühl des Traumes zu verdrängen und nur an die letzte, wunderbare Woche auf Burg Rabenhof zu denken. Obgleich viel zu tun gewesen war, hatten Raimund und ich stets ausreichend Zeit für einander gefunden. In diesen Tagen hatte ich viel über Raimund erfahren, über seine Kindheit, seine Familie und über die Kämpfe, die er in seinem jungen Leben schon ausgefochten hatte. Ich hatte ihm im Gegenzug von meiner Welt erzählt und war dabei sehr behutsam und vorsichtig vorgegangen, weil die Neuerungen für ihn ja eigentlich ziemlich phantastischen Charakter haben mussten. Besonders faszinierend fand er Autos und Flugzeuge sowie diverses Kriegsmaterial. Auf der anderen Seite aber war es Fußball oder einfach nur ein Eis, das seine Aufmerksamkeit fesselte. Sein Interesse war echt, seine Aufgeschlossenheit beeindruckend. Dabei war es schon seltsam, über Dinge zu sprechen, die für mich normal bis alltäglich waren und für Raimund so außergewöhnlich wie Science-Fiction. Ich erzählte ihm alles Mögliche und stieß bei ihm nur selten an Grenzen. Lediglich die Möglichkeit von Fernsehen, Telefon oder Computer überstieg sein Vorstellungsvermögen derart, dass er sich diesen neuzeitlichen Erfindungen gänzlich verschloss.


  „Nein – aus! Das kann nicht funktionieren, das ist unmöglich! Niemals“, hatte er mit grimmiger Entschlossenheit gemeint, obgleich ich nicht nachvollziehen konnte, warum in seinem Kopf ein Flugzeug möglich war, bewegte Bilder aber auf einem Schirm nicht. Vielleicht lag es daran, dass er bei Flugzeugen auf Vergleiche in der Natur zurückgreifen konnte, bei Stimmen und Bildern per Draht jedoch nicht. Letztendlich aber hatte ich mir angewöhnt, nur mehr von diesen Dingen zu erzählen, wenn er von sich aus die Sprache darauf brachte. Ich wollte ihn nicht überfordern oder gar verschrecken und so kam es, dass sich unsere Gespräche mehr auf unser Leben in der Gegenwart richteten. Das einzige Thema, das tabuisiert wurde, war Friedrich – ein Abkommen, das wir in stiller Übereinkunft getroffen hatten.


  


  Hanna hatte sich für das Frühstück entschuldigen lassen und als Gastgeberin sah ich mich genötigt, bei ihr nach dem Rechten zu sehen.


  „Mein liebes Kind! Du darfst nicht glauben, dass ich dich hintergangen habe“, begann sie und entwaffnete mich gleich mit ihrer Offenheit. Mein Ärger wurde gedämpft, aber er verschwand nicht. Schnell nahm sie meine Hände und bemerkte die frisch verheilte Wunde auf meinem linken Handrücken. Die Wunde war mit einer feuerroten, wulstigen Narbe verheilt und schmerzte an manchen Tagen immer noch. Doch sie war verheilt, wie ein Großteil der schlimmsten Zeit meines Lebens. Zärtlich strich sie darüber hinweg und ich ließ es geschehen.


  „Warum?“, fragte ich sie monoton und blickte ihr dabei fest in die Augen. Das Gefühl zwischen uns war so vertraut und innig, dass es gar nicht zu dem bitteren Vorwurf passte, den ich in mir trug. Hannas Nähe wirkte so gewohnt beruhigend und freundschaftlich auf mich, dass ich meine Tränen nicht länger zurückhalten konnte. Hanna war ebenfalls gerührt und atmete erst einmal kräftig durch, ehe sie mir antwortete.


  „Elisabeth, glaube mir! Ich habe dir nie Böses gewollt, das schwöre ich bei allem was mir heilig ist. Ich liebe dich wie eine Tochter.“


  „Aber wieso hast du es mir verheimlicht? Etwas so Wichtiges?“, fragte ich vorwurfsvoll und sie reagierte indem sie ihre Mundwinkel unschön nach unten zog.


  „Ich kann es dir nicht einmal sagen. Ich sah wohl keine Notwendigkeit darin, selbst wenn das jetzt banal klingen mag. Das mit Friedrich war anfangs nur ein Nebenverdienst für mich, weil es sich so durch die Kontakte meiner Herrin ergeben hat. Doch aus meinen Geschichtsbüchern wusste ich, dass Friedrich fast 40 Jahre an der Macht sein würde ... was für diese Zeit wirklich ungewöhnlich lange ist. Außerdem wusste ich, dass er seine Sache wirklich gut machen würde. Ich konnte also gar nicht anders, als diesem beeindruckenden Mann zu helfen. Etwas Neugierde, ein wenig mütterliche Zuneigung ... mehr war nicht notwendig, um mich der Sache anzunehmen. Vermutlich sah ich es als meine Pflicht, der Geschichte Genüge zu tun und ihn nicht vom rechten Weg abzubringen.“


  „Ach, so ist das“, brauste ich auf, weil ich plötzlich meinte, ihre wahren Beweggründe zu verstehen. „Jetzt ist alles klar! Ich war ein Störfaktor, ein unvorhergesehener Jemand, der vielleicht alles hätte durcheinander bringen können! Und du? Du musstest ja der Geschichte Genüge tun und auf deinen König achten! Pffft“, fauchte ich und Hanna versuchte mich zu besänftigen.


  „Mein Kind ...“, begann sie, doch ich ließ mich nicht beruhigen.


  „Nenn mich gefälligst nicht so! Du hast mir vorgespielt, meine Freundin zu sein, meine Vertraute, meine Beschützerin. Du hast mich glauben lassen, dass es in diesen drei Monaten um mich geht, dass es dir um mich geht. Dabei warst du an nichts anderem interessiert, als an den Machenschaften des Königs und an seinem Wohlergehen. Wahrscheinlich würdest du alles tun, um seine Zukunft zu ebnen! Zu dumm, dass dir deine eigene Tochter solch eine Bürde wie mich geschickt hat“, keifte ich, obwohl ich wusste, wie unfair das war. Doch ich war wütend und verletzt. „Was würdest du wohl von solch einer Person halten, meine liebe Hanna?“ Aber die war mittlerweile sehr blass und wirkte müder und kränklicher als bei ihrer Ankunft.


  „Elisabeth, ich kann deinen Vorwurf durchaus verstehen, doch dem steht etwas sehr Wichtiges entgegen und das ist meine große Zuneigung zu dir“, erklärte sie und ihre Augen blickten voller Wärme zu mir. „Aber am besten erzähle ich dir alles von Anfang an.“ Ich würgte eine bissige Bemerkung herunter, atmete tief durch und nahm mir vor, ihr diese Chance zu geben. Trotz allem war sie meine Hanna und hatte einen Platz in meinem Herzen. Was also hatte ich schon zu verlieren, wenn ich zuhörte?


  „Wie du weißt, wollte ich dich anfangs in Tsor am liebsten verstecken. Die Karten haben mir deinen überaus gefährlichen Weg gezeigt und so wollte ich dich beschützen. Doch eben dieser Weg bot auch viel Wundervolles, um das es sich lohnte zu kämpfen. Zuerst wollte ich dich gar nicht mit dem König und dem Herzog konfrontieren, aber es war dieses verdammte As der Kelche, das ...“, sie stockte und bemerkte meinen überraschten, aber wissenden Blick.


  „Ja, genau! Hätte ich dir das denn verwehren sollen? Die Liebe deines Lebens? Das konnte ich nicht tun! So mächtig, wie das Schicksal nun einmal ist, hätte ich es sowieso nicht vermocht.“ Aufgewühlt sah sie mir direkt in die Augen und suchte darin nach Verständnis. Doch das konnte ich ihr noch nicht geben. Erst musste sie mir alles erzählen.


  „Diese Einladung zum Fest sah ich dann als Chance. So konnte ich mit Friedrich in Kontakt treten und du mit dem Herzog. Dabei wusste ich am Anfang gar nicht, welcher der beiden Herren deine wahre Liebe wird.“ Amüsiert zwinkerte sie mir zu. „Du liebst sie beide, wie du weißt“, ergänzte sie und ich wurde weiß wie die Wand. So deutlich hatte das bisher niemand ausgesprochen und ich mir selbst nicht eingestanden.


  „Es ist – äh – nicht ganz so! Raimund ist der Mann den ich liebe. Er ist mein Leben, da besteht kein Zweifel“, antwortete ich ein wenig zu schnell und Hanna lächelte milde.


  „Und warum bist du dann so verunsichert?“


  „Es ist ... es ist mir ja selbst unverständlich. Ich begreife nicht, wie ich außer Raimund zusätzlich etwas für einen anderen Mann empfinden kann. Das Gefühl für Friedrich ist zwar anders, aber es ist mehr als nur Zuneigung, das gebe ich zu. Es ist verrückt und ich schäme mich dafür, denn es spürt sich wie Betrug an, gegenüber meinem Mann.“


  „Ach, da kann ich dich beruhigen, mein Kind“, antworte sie und winkte ab.


  „Findest du das etwa normal?“, fragte ich verdutzt.


  „Elisabeth, ein derart kompliziertes Beziehungsgeflecht ist mir wahrlich noch nicht untergekommen. So weit also zu deiner Frage, was normal ist oder nicht. Manchmal geschehen eben Dinge, die kurz zuvor noch unmöglich erschienen wären. Und wie es aussieht, müsst ihr Euch alle drei dieses As der Kelche teilen.“ Ich verstand nicht ganz und runzelte die Stirn.


  „Aber das ist doch nicht so kompliziert, Elisabeth! Ihr liebt Euch alle drei! Um es ganz unromantisch zu sagen: Jeder liebt hier jeden. Das klingt aufs Erste recht simpel, ist aber so kompliziert wie nur irgendwas. Natürlich kann man inzwischen sehen, dass die Portionen von dem Kuchen nicht gleich verteilt sind, denn so wie es aussieht, hast du mit Raimund den bedeutend größeren Teil erwischt. Du kannst dich also glücklich schätzen“, ergänzte sie Augen zwinkernd und ich wäre am liebsten in Ohnmacht gefallen. Das war mir eindeutig zu viel auf einmal.


  „Moment! Wenn ich dich richtig verstehe, dann müsste Raimund ja ebenso in Friedrich verliebt sein, oder?“, fragte ich und spürte plötzlich einen unangenehmen Druck in der Brust. Hanna nickte und der Druck wurde um ein Vielfaches stärker.


  „Wie gesagt …“, unterbrach Hanna meinen leichten Schockzustand. „... es ist ein nicht gerade einfaches Beziehungsgeflecht. Eine menage à trois, die in ihrer Intensität einmalig ist und wohl eher mit Mord und Totschlag enden würde, wenn ihr nicht die Menschen wärt, die ihr nun einmal seid!“


  „Aber wie? Wie kann er ihn lieben, wo er doch ganze drei Wochen gefoltert worden ist?“, fragte ich außer mir, weil mir plötzlich übel geworden war. „Gut, er wurde rehabilitiert, hat Friedrichs Gnade erhalten, aber wie kann er nur ...“, schluchzte ich und verkniff mir gerade noch das egoistische „... mir das nur antun?“


  „Ach, Elisabeth! Wieso, weshalb ... ist das nicht mühselig zu fragen? Seit Anbeginn der Menschheit gibt es Hass und Liebe und wie oft liegt beides nahe beisammen? Beim Herzog ist es ähnlich wie bei dir. Dir hat Friedrich doch ebenfalls sehr Schlimmes angetan. Aber eben nicht nur“, antwortete Hanna und berührte sanft meine Wange. Abermals spürte ich dieses unangenehme Gefühl, den leichten Stich im Herzen. Etwas an Hannas Formulierung machte mich stutzig. Ich konnte es nicht genau zuordnen und vielleicht war es nur mein Instinkt, der mich veranlasste, nachzufragen.


  „Was, bitteschön, hat Friedrich denn Gutes für Raimund getan, außer seine Rehabilitierung?“ und Hanna blinzelte überrascht. Ihr Gesichtsausdruck gefiel mir gar nicht und ihre plötzliche Unruhe zeigte mir, dass sie sich verplappert haben musste.


  „Das soll dir dein Mann selber sagen! Das geht mich nichts an“, antwortete sie fahrig und wehrte jeden weiteren Kommentar diesbezüglich ab. Doch genau diese Reaktion verstärkte mein Gefühl, ließ etwas in mir erkalten und mich ins Leere starren. Es war genau jenes Gefühl von Distanz, das ich zuletzt auf St. Nimmerlein zwischen mir und Raimund gespürt hatte und bis heute nicht begriffen hatte. Doch Hanna lenkte mich ab, tätschelte meine Hand und erzählte einfach weiter.


  „Mein Kind, ich wollte ja eigentlich von der Einladung erzählen“, hakte sie nach. „Also, wo war ich schnell? Ach ja, bei der Einladung! Ich wollte dich also mit der Liebe deines Lebens zusammen führen, zugleich aber ein Mordkomplott gegen den König genauer untersuchen. Zwei Fliegen mit einer Klappe, sozusagen. Leider war dein Mann dann so gerissen, mich gefangen zu nehmen und ich konnte gar nichts mehr beeinflussen, untersuchen oder gar verhindern. Es war furchtbar, so tatenlos herumzusitzen und abzuwarten. Noch viel schrecklicher aber war es, als ich dich nach Friedrichs unverzeihlicher Attacke gefunden habe!“ Sie stockte kurz und ich schluckte hart bei dieser Erinnerung. „Bitte, Elisabeth, du musst mir glauben! Wenn ich eine Möglichkeit gesehen hätte, dir das zu ersparen, hätte ich es getan.“ Vorsichtig blickte sie zu mir herüber, doch ich zeigte keine Reaktion, fühlte mich leicht katatonisch, und war damit beschäftigt, all diese Information zu verarbeiten.


  „Dann hat die ganze Geschichte eine ordentliche Eigendynamik bekommen und ich konnte mich letztendlich nicht einmal mehr auf meine Karten verlassen, war orientierungslos wie jeder andere und musste die Dinge auf mich zukommen lassen. Bis, tja ... bis Friedrich bei mir auftauchte, weil er den Brief an dich abgefangen hatte. Da musste ich ihm alles über dich erzählen.“ Hanna wirkte bei diesem Geständnis nicht gerade glücklich und ich dachte daran, wie leicht und zugleich stark Friedrich etwas erzwingen konnte.


  „Das, Elisabeth ist das Einzige, worauf ich nicht sehr stolz sein kann, denn verraten habe ich ihm alles, nicht weil ich gefoltert wurde, sondern weil ich ihn verstanden habe“, erklärte sie und mir blieb fast die Spucke weg. Friedrich hatte sie also gar nicht unter Druck gesetzt, sondern sie einfach nur um den Finger gewickelt! Nicht Angst war das Motiv für ihren Verrat gewesen, sondern Zuneigung! Mein Versuch, diese Frau zu verstehen, wankte dadurch mehr denn je und ich verspürte eine Verbitterung, die ich bereits grässlich in meinem Mund schmeckte.


  „Ich weiß wie das klingt, aber warte, du wirst verstehen! Friedrich hat mir alles erzählt von seiner Liebe zum Herzog, und dass der nicht nur mit Verachtung, sondern gar mit einem Mordkomplott reagiert hatte. Dein Mann hat Hochverrat begangen, der unter normalen Umständen seinen Tod zur Folge gehabt hätte. Friedrich war also in einer ganz schönen Zwickmühle, denn seinen Tod wollte er ja nun nicht gerade. Dennoch war sein Stolz verletzt, seine Wut gerechtfertigt. Die Bestrafung in Form von Folter war für ihn wichtig, das lüsterne Vergnügen dabei nur ein Nebeneffekt. Du hast ihn dann ebenso beschämt, Elisabeth, denn du hast ihn nicht nur überrumpelt, sondern beinahe umgebracht. Die Strafe folgte auf den Fuß, denn sonst wäre Friedrichs Ordnung und Sinn für Gerechtigkeit zerstört gewesen. Für Friedrich galt und gilt stets Auge um Auge und Zahn um Zahn.“ Sie sagte es euphorisch und ich erkannte widerwillig, wie sehr sie Friedrich liebte und seine brutale Lebensphilosophie teilte.


  „Aber er ist vor allem auch ein Mann und ich wusste von der bevorstehenden, ähm ... Verstrickung. Er versprach mir, dich nicht zu töten und ich war mir dessen sicher, weil ich wusste, dass er sich letztendlich sogar in dich verlieben würde.“ Hannas Rolle in dieser Angelegenheit war mir nach wie vor ein Dorn im Auge, obwohl mir schon klar wurde, dass sie keine böse, hinterlistige Frau war. Sie hatte im Rahmen ihrer Möglichkeiten versucht das Beste aus der Situation zu machen. Doch das was ich gebraucht hätte, war Ehrlichkeit und Vertrauen.


  „Ich glaube, ein wenig kann ich dich schon verstehen, Hanna!“ Dieses Zugeständnis wollte ich ihr geben, obwohl ein gewisser Restgroll blieb. „Dein Amulett hat mir übrigens das Leben gerettet. Vielen Dank dafür, Hanna“, sagte ich als weiteres Entgegenkommen und versuchte verzweifelt die Erinnerung an dieses Scheusal Diepold zu verhindern. „Leider ist es dabei verloren gegangen, aber es hat sich in meine Haut eingebrannt. Siehst du? Genau hier“, flüsterte ich und zog den Ausschnitt meines Kleides ein wenig herunter, um das Zeichen am unteren Rand meines Brustbeins freizulegen. Hanna seufzte leise auf. So viele Verletzungen von Leib und Seele hatte sie mir wahrlich nicht gewünscht.


  „Dieses Zeichen war es, das mich aus der Finsternis zurückgeholt hat und mir das Leben schenkte“, sagte ich dankbar, doch Hanna schüttelte den Kopf.


  „Aber nein, Kindchen! Nein, nein, nein ... das Leben kannst du dir nur selber schenken. Niemand und nichts sonst ist dazu in der Lage“, erwiderte sie, doch ich war davon nicht ganz überzeugt. Schließlich erzählte ich ihr sogar in groben Zügen von dem bisher furchtbarsten Abschnitt mit Diepold in dieser Zeit. Hanna spendete mir von Anfang an Trost und ich bemerkte ganz deutlich, wie sehr mir ihr Zuspruch und ihre Anteilnahme gefehlt hatten, um das Erlebte endgültig verarbeiten zu können. Wir versöhnten uns und plauderten noch lange und ausführlich miteinander. Danach aber bemerkte ich, wie erschöpft Hanna war. Meiner Frage nach ihrem Befinden wich sie jedoch aus und vertröstete mich auf morgen. Also verabschiedete ich mich schnell und machte mich auf den Weg.


  Auf dem Rückweg überlegte ich ständig, ob ich Raimund wegen seiner Liebe zu Friedrich zur Rede stellen sollte. Und gerade wie ich so in Gedanken war, stieß ich doch glatt mit meiner besseren Hälfte zusammen. Zuerst erschrocken, dann kichernd, blieb ich gleich in seinen Armen hängen.


  „Nicht so schnell junge Frau“, lachte er und ich verzog mein Gesicht, weil er mich ständig mit meinem Alter hänselte, seit ich ihm von meinen 28 Jahren erzählt hatte. Er ignorierte jedoch meine Miene und blickte mit einem verführerischen Augenaufschlag zu mir.


  „Wenn ich nicht schon wieder einen Termin hätte ...“, flüsterte er und konnte sich ein anzügliches Grinsen nicht verkneifen.


  „Dein Bedürfnis ist ja unstillbar, du alter Lustmolch“, erwiderte ich im selben Flüsterton und seine Augen weiteten sich vor Überraschung.


  „Ich was? Was oder wer soll dieser Molch denn sein?“


  „Ach, du weißt schon was ich meine“, erwiderte ich schroff, stellte mich auf die Zehen und wollte ihn kurz küssen. Doch mit kurz hatte ich bei ihm natürlich keine Chance. Fest umfasste er meine Taille und zog mich zu sich. Sein Kuss fiel leidenschaftlich aus und dieses Mal so lange, dass mir total schwindelig wurde. Immer noch schaffte der Kerl es, mich zu überraschen oder aus der Fassung zu bringen.


  „Ich muss jetzt zu diesen verdammten Bauern! Die haben nämlich einen Rechtsstreit wegen einer Ziege und nun rate einmal, wer diesen Streit schlichten soll.“ Er knirschte mit den Zähnen.


  „Ich bin mir sicher, du wirst gerecht entscheiden“, flötete ich mit einem kecken Augenaufschlag und drängte mich schnell an ihm vorbei. Schließlich musste er seines Amtes walten und ich wollte ihn nicht länger aufhalten.


  


  An diesem Tag bekam ich Hanna nicht mehr zu Gesicht. Ich war ganz schön beschäftigt mit den beiden Büchern des Küchenmeisters, aber insgesamt über meinen Fortschritt zufrieden, was Buchhaltung, Lageraufsicht und Überblick an sich betraf. Raimund sah ich erst abends im Schlafgemach. Er hatte so viele Termine absolviert, dass er für ein gemeinsames Abendessen keine Zeit mehr gehabt hatte. Müde und scheinbar ein wenig ärgerlich kam er zu später Stunde ins Schlafzimmer. Mit ruckartigen Bewegungen schälte er sich aus seinem Gewand und war trotzdem eine Augenweide. Automatisch entlockte er mir ein lautes, genüssliches „Mmmmmm…!“, woraufhin er beinahe über seine halb herunter gerollten Hosenbeine stolperte. Kurz ruderte er mit seinen Händen, ehe er sich fangen konnte und leise zu fluchen begann. Ich aber prustete vor Vergnügen in meinen Polster hinein.


  „Ich dachte du schläfst“, meinte er leicht verärgert, blies die letzte Kerze aus und kroch zu mir ins Bett. Doch sein Schalk hatte ihn bald wieder und weil ich gar so gegafft hatte, fragte er mit einem Lächeln in der Stimme:


  „Wer ist jetzt hier der Luststrolch?“


  „Du bist einfach wunderbar anzusehen“, antwortete ich und küsste ihn auf Brustbein und Hals. Dass es Molch statt Strolch hieß, musste ich ihm ja nicht unbedingt auf die Nase binden. Er seufzte leise, genoss meine Zärtlichkeit und murmelte etwas von einem sehr anstrengenden Tag.


  „Wusste ich es doch“, unkte ich und grub zum Protest meine Zähne in seine Schulter. „Ich habe mich schon gefragt, wie lange du durchhältst.“


  „Was meinst du denn, mein Schatz?“


  „Na ... du weißt schon“, druckste ich herum und er vollführte eine lässige Bewegung zur Seite und ließ mich seine volle Manneskraft spüren. Das war ja wohl unmöglich! Verblüfft schnaubte ich auf und brachte ihn damit augenblicklich zum Lachen.


  „Ja, was glaubst du?“ Den ganzen Tag lebe ich nur dafür, mit dir zusammen zu sein. Glaubst du wirklich, dass ich zu müde sein könnte, dich zu lieben?“


  „Ach, du“, flüsterte ich und küsste alles, was ich von ihm erwischen konnte. „Nach solch einem anstrengenden Tag hast du dir natürlich eine Entspannung verdient“, stellte ich fest, küsste fleißig weiter und wanderte dabei beständig abwärts, bis er vor Lust stöhnte.


  


  „Du Hexe“, zischte er danach in mein Ohr und drückte mich fest an seinen Körper. Er hatte mein Verwöhnprogramm in vollen Zügen genossen und ich ebenso. Für ein Nachspiel waren wir beide zu erledigt, aber oft genügte schon der bloße Anblick unserer Körper, um uns glücklich zu fühlen. Selbst in der Nacht bildeten wir eine wunderbare Einheit aus dunkler und heller Haut. Wir schmiegten uns gerade aneinander und waren kurz vor dem Einschlafen, als ich doch wieder an Friedrich und Raimund denken musste. Automatisch rückte ich ein wenig ab, stützte meinen Kopf auf die Hand und wollte Raimund zur Rede stellen.


  Nein, lieber doch nicht ... dachte ich dann feige und legte mich wieder hin.


  „Was bedrückt dich?“, fragte er leise und strich mir dabei über die Wange.


  „Kann ich eigentlich gar nichts vor dir verbergen?“


  „Nur schwer!“


  „Ich habe heute mit Hanna gesprochen und ... ach, es ist ein wenig kompliziert!“


  „Sag schon. Ich sehe doch, dass dich etwas bedrückt.“


  „Hanna ... also, sie hat mir erzählt ... hach, das ist wirklich nicht leicht“, rief ich zerknirscht und sehnte einen Souffleur in Sachen Herzensangelegenheiten herbei. „Sie, nun ja, sie hat von diesem seltsamen Beziehungsgeflecht gesprochen!“


  „Was für ein Beziehungsgeflecht?“


  „Das, indem wir feststecken ... zu dritt“, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen, doch Raimund zeigte kein Verstehen. „Die Karten besagen, dass jeder von uns den andern liebt. Ich meine, jeder liebt jeden! Verstehst du?“, fragte ich, doch eine Antwort blieb aus und sein Gesicht wirkte starr. Alleine die Anspielung auf die Liebe zu Friedrich hatte für uns beide offenbar eine niederschmetternde Wirkung.


  „Hanna sagt, dass diese drei Menschen ihre Kraft aus dem gleichen Pott der Liebe schöpfen und dass sie sich diese Liebe teilen müssen, wenn auch zu ungleichen Teilen. Wir beide Raimund haben das große Glück gefunden. Raimund ich ... wir ...“, ich konnte nicht mehr weiter sprechen. Meine Empfindungen waren plötzlich zu groß, die Spannung zwischen uns unerträglich. Ich litt unter seinem Stress, weil er ihn derart offensichtlich verbergen wollte. Seine Augen waren nicht auf mich gerichtet und sein Mund ein schmaler Strich. Doch ich hielt diese Distanz nicht aus, berührte ihn an der Schulter ... und er zuckte wie unter einem elektrischen Schlag zusammen.


  „Raimund, bitte, rede doch mit mir“, flehte ich lauter als beabsichtigt, doch sein Blick zeigte eine Kälte, die mir durch und durch ging.


  „Du liebst ihn also genauso! Ist es das, was du mir damit sagen willst?“, polterte er aggressiv los und unterstellte mir damit, dass ich Friedrich mindestens ebenso lieben würde wie ihn. Mir wurde richtig schwindlig von so viel Offensive. Dabei hatte ich erwartet, nun endlich ein Geständnis von ihm zu hören! Aber wie es schien hatte er keines meiner Worte verstanden und stattdessen nur das herausgehört, was er wollte.


  „Raimund, ich hab doch gesagt ...“, rechtfertigte ich mich, doch er wollte nicht hören, packte mich fest an der Hand und blickte mir trotzig in die Augen.


  „In unserer Hochzeitsnacht hast du geschworen – hörst du? – du hast geschworen, dass du nur mich liebst! Und jetzt erklärst du mir tatsächlich, dass du für ihn ebenfalls Liebe empfindest!“


  „Verdammt! Du hast ja wohl überhaupt nichts kapiert“, zeterte ich und Raimund sprang fluchend aus dem Bett, um seiner Anspannung Herr zu werden. Ich hingegen saß zerknautscht und irritiert im Bett, während er nackt und wütend herum stapfte. Nachdem ich ihm eine Weile zugesehen hatte, konnte ich jedoch nicht anders als ihm ein weiteres Bröckchen zuzuwerfen.


  „Du wirfst mir allen Ernstes etwas vor, das offenbar auf dich ebenso zutrifft, du Heuchler“, fauchte ich und stellte mich innerlich auf eine emotionale Explosion ein. Beschimpfungen ließ er in der Regel nicht ungestraft zu und er reagiert prompt, blieb stehen und verharrte stocksteif vor dem Bett. Ich wusste, er würde mich nicht schlagen, doch ich rechnete damit, dass er zumindest das ganze Schlafgemach zerlegen würde. Aber dem war nicht so. Stattdessen gab er lediglich einen erstickten Laut von sich, so leise und verhalten, dass ich mir richtig Sorgen machte. Als ich jedoch auf ihn zukommen wollte, schrie er mich an.


  „Bleib!!! Bleib – bitte – wo du bist!“ Wobei das „bitte“ mehr als genervt klang. Verwirrt zog ich mich zurück, versuchte aber zumindest wieder Augenkontakt herzustellen.


  „Raimund, bitte, wir müssen darüber reden“, bettelte ich, doch die Stille, die mir entgegen schlug, verhieß nichts Gutes. „Du weißt doch, dass du mir alles bedeutest.“


  „Elisabeth, ich liebe dich mehr als mein Leben. Aber, der Gedanke, dass du ihn auch liebst, der – macht – mich – einfach – krank!“ Die letzten Worte brüllte er abgehakt durch den Raum und ich konnte nicht fassen, in welchen Unsinn er sich gerade hineinsteigerte. Zudem hatte er es noch nicht einmal geschafft, den betroffenen Dritten beim Namen zu nennen oder konkret auf seine Beteiligung einzugehen.


  „Aber Raimund! Wir werden unsere Liebe immer mit anderen teilen müssen, sei es mit der Familie oder den Freunden“, versuchte ich zu besänftigen, doch ein heftiger Donner erschütterte das Bett, weil er mit aller Kraft gegen den Bettpfosten geschlagen hatte.


  „Das, verflucht, kann man wohl kaum miteinander vergleichen! Du wirst doch deine Gefühle für Hanna nicht ernsthaft mit denen zu ihm vergleichen“, brüllte er und nun platzte mir endgültig der Kragen.


  „Ja, verdammt noch einmal, wieso reden wir eigentlich nur von mir und meinen Gefühlen zu Friedrich? Hörst du? FRIEDRICH heißt der gute Mann ... ich kann wenigstens seinen Namen aussprechen, im Gegensatz zu dir“, schrie ich und hörte ein seltsames Knirschen am Bettpfosten. Wahrscheinlich hatte er ihn schwer in Arbeit und jede Mühe, ihn nicht zwischen seinen Fingern zu zerquetschen.


  „Wage es nicht ... so mit mir zu sprechen“, flüsterte er, doch ich war nicht mehr ich selber.


  „Wieso?“, kreischte ich wie von Sinnen. „Was ist denn zwischen Dir und dem König so Schlimmes vorgefallen? Oder war es am Ende gar so wunder-, wunderschön?“, höhnte ich und taumelte plötzlich wie von unsichtbarer Hand geschlagen nach hinten. Ich hatte es nicht kommen sehen, doch er hatte mir tatsächlich eine Ohrfeige verpasst. Fassungslos über seinen Angriff hielt ich meine schmerzende Wange und versuchte die aufkommenden Tränen zu unterdrücken. Dabei war ich davon ausgegangen, dass er mich als Ehemann niemals züchtigen würde. Was für ein Schwachsinn im 13ten Jahrhundert! Einen kurzen Moment saß ich nur benommen da, dann hechtete ich aufgebracht aus dem Bett und rannte blindlings zur Tür. Sollte er doch mit sich selber streiten oder kämpfen. Von mir braucht er nichts mehr zu erwarten! Ich wollte nur fort aus dem Zimmer, aber das war natürlich sinnlos, denn er holte mich mühelos ein.


  „Warte, Elisabeth! Ich bitte dich, warte“, flehte er mit rauer Stimme und drehte mich langsam zu sich um. Erst jetzt konnte ich sein Gesicht sehen, aschfahl und mit Tränen in den Augen.


  „Verzeihe mir, Liebste! Bitte!“ Und ich stürzte sofort in seine Arme, hielt mich theatralisch an ihm fest und heulte aus allen Rohren. Diese unbezähmbare Leidenschaft zwischen uns war auf der einen Seite wunderschön, auf der anderen Seite aber auch ziemlich anstrengend. Behutsam küsste er meine Tränen weg, hob mich in die Höhe und trug mich zurück zum Bett. Das kurze Donnerwetter hatte uns beide in Aufruhr gebracht und ziemlich aufgeladen. Unmut, Tobsucht und Wollust ... mein Gott, hatten wir es eilig! Wir packten fest zu und wir liebten uns wie am jüngsten Tag, waren wild und verzweifelt, bissen und kratzten. Denn ja, es war Verzweiflung, mit der wir zueinander fanden und mit der wir uns in eine unvergleichlich schnelle Ekstase steigerten. Es war wie ein neues Bündnis, das Besiegeln unseres Streits und dennoch auch ein Moment der Liebe.


  Die Intensität des Streits und der wilde Sex danach, ließen mich in einen kurzen Schlaf driften. Als ich dann wieder erwachte, sah ich Raimund geradewegs ins Gesicht. Allem Anschein nach hatte er kein Auge zugetan.


  „Du schläfst nicht?“, fragte ich ihn und küsste ihn ganz automatisch auf sein Schlüsselbein.


  „Nein“, antwortete er ernst. „Ich habe die ganze Zeit über das nachgedacht, was du gesagt hast und finde, dass du Recht hast“, flüsterte er. Doch sein Zugeständnis machte mir Angst. Es waren seine Gefühle für Friedrich, die er bestätigte und zum ersten Mal in meinem Leben verspürte ich nicht nur schlichte Eifersucht, sondern den wahrlich elenden Schmerz, Liebe teilen zu müssen. Denn – ja – es tat höllisch weh. Er nahm mein Gesicht in seine Hände und wir teilten unsere Verzweiflung ebenso, wie diesen Funken des Verstehens. Hanna hatte also recht gehabt und wem, wenn nicht mir, sollte verständlich sein, dass Gefühle seltsame Wege beschreiten konnten? Dessen ungeachtet musste ich ihn nach dem Wieso fragen.


  „Was hat deine Gefühle so verändert?“, fragte ich, denn dass er Friedrich bis vor kurzem noch gehasst hatte, war eine Tatsache gewesen. Etwas musste passiert sein, etwas Wesentliches. Raimund aber schien darauf keine Antwort geben zu wollen.


  „Bitte, Raimund! Ich muss es wissen“, hakte ich nach.


  „Eigentlich wollte ich es dir niemals erzählen“, antwortete er heiser und legte seine Hand warm über meine Schulter.


  „Ich ...“, begann er dann vorsichtig und blickte mir weiter fest in die Augen. „... habe eine Nacht mit ihm verbracht!“ Und das war dann doch so viel mehr, als ich erwartet hatte, dass ich vollkommen irritiert war. Ich wurde aschfahl, und wenn er mich nicht plötzlich mit aller Heftigkeit in seine Arme gerissen und an sich gepresst hätte, wäre ich womöglich vor lauter Übelkeit ohnmächtig geworden. Wie leblos hing ich an ihm und war kaum in der Lage zu atmen, geschweige denn zu denken. Beide zitterten wir am ganzen Leib und hielten uns so fest umschlungen, dass ich meinte, die Besinnung verlieren zu müssen.


  Mein Gott, mit dieser Nacht hat Friedrich ihn für sich gewonnen ... dachte ich und konnte die kalten Schauer nicht verhindern, die mir ständig über den Rücken liefen. Raimund wickelte mich fürsorglich in die Decke, doch ich wusste nicht was schlimmer war, der Betrug oder seine Gefühle für jemanden, der einmal sein größter Feind gewesen war.


  „Wann hast du ... ich meine ...?“, ich konnte nicht weiterfragen, wann genau er mich betrogen hatte, dafür hatte ich zu wenig Atem, zu wenig Wortschatz und zu wenig Kraft.


  „Bei unserem letzten Aufenthalt in St. Nimmerlein“, antwortete er knapp und ich schnappte nach Luft, war innerlich erschüttert. Endlich verstand ich, warum er sich mir gegenüber so distanziert verhalten und mich tagelang wie eine Aussätzige behandelt hatte. Dabei war ich es gewesen, die sich stets die Schuld an seinem Verhalten gegeben hatte, die vor Scham und Schuld beinahe verrückt geworden wäre. Die Enttäuschung war nicht in Worte zu fassen, seine Antwort wie ein Schlag ins Gesicht.


  „Sag was dazu“, platzte es aus Raimund plötzlich ungeduldig heraus.


  „Wie war es denn für dich?“, fragte ich trocken und er blickte mich verdutzt an.


  „Verdammt, musst du gerade das fragen?“


  „Jaaaa, das muss ich wohl“, antworte ich mühsam beherrscht und ballte meine Hände zu Fäusten, um sie nur irgendwie unter Kontrolle zu haben.


  „Es ... es war ein Pakt, musst du wissen“, erklärte er und betonte diese Aussage so, als ob er seine Gefühle damit entschuldigen wollte. Ich aber konnte mich inzwischen nur mehr auf das Wesentliche konzentrieren: Inhalt, Stimmlage und Wut. Die Situation war Raimund zwar sichtlich unangenehm, mir jedoch fast unerträglich. Trotzdem hielten wir beide durch und er erzählte mir von seinem Treffen mit Friedrich und dem daraus resultierenden Pakt. Mit Bestürzung musste ich also erkennen, dass er diesen Pakt für mich und meine Rettung auf sich genommen hatte. Doch das änderte nichts an meinem Gefühl und meiner Wut. Lediglich das Gefühl von Schuld kam noch hinzu.


  „Die Erfüllung des Paktes war zu Beginn natürlich reine Pflicht. Aber dann ...“ Er schluckte und das sanfte Lächeln in seinem Gesicht brachte mich in Rage, denn es galt nicht mir, sondern dem Dritten im Bunde.


  „Du musst wissen, ich habe so etwas zwischen Männern nie verstanden, mich auch nie danach gesehnt. Es war für mich genauso überraschend, wie es jetzt wahrscheinlich für dich ist. Dabei kann ich dir nicht einmal erklären, wie es derart außer Kontrolle geraten konnte. Ich war wohl nicht mehr Herr meiner selbst. Nein, das war ich wirklich nicht mehr. Irgendwie hat Friedrich es geschafft meine Seele zu berühren.“ Mein innerer Narr konnte gar nicht anders, als wütend aufzustampfen. Er musste zustoßen, verletzen und sich so gegen die einfühlsame Zuhörerin wehren, als die ich mich die ganze Zeit präsentierte.


  „Ich gehe mal davon aus, dass er nicht nur deine Seele berührt hat“, unkte ich und erntete einen betroffenen Blick. Raimund kannte mich mittlerweile schon zu gut und wusste, dass ich mit meinem Spott nur über meinen Schmerz hinwegtäuschen wollte. Tröstend strich er mir über den Rücken.


  „Es stimmt! Diese Nacht ...“, begann er, unterbrach sich kurz und blickte mit hochgezogener Braue zu mir. „Bist du sicher, dass du das hören willst?“, fragte er und ich schluckte meine Angst herunter und nickte ihm tapfer zu.


  „Nun, diese Nacht war ... ja also, sie war ... überraschend lustvoll und tief gehend. Nach diesem Zusammentreffen war ich ziemlich durcheinander, denn ich zweifelte plötzlich an meinen wichtigsten Werten. Es war, als hätte ich den Boden unter den Füßen verloren, als würde die Welt mit einem Mal Kopf stehen und ich meine Richtung nicht mehr kennen. Und das Schlimmste daran war, dass ich zum ersten Mal sogar an dir und an unserer Liebe gezweifelt habe!“


  Seine Worte drangen unwirklich zu mir, hallten einige Zeit in meinem Kopf nach und verletzten mich viel tiefer, als ich es wollte. Es fiel mir schwer, nicht vollkommen die Fassung zu verlieren oder weiterhin ein Quäntchen Verständnis aufzubringen. In mir brodelte es unheilvoll und am liebsten hätte ich ihm einfach fest ins Gesicht geschlagen und für seinen Betrug und seine Zweifel bestraft. Meine Fäuste waren geballt, mein Zorn offensichtlich. Raimund bemerkte es und begann zu lachen.


  „Herrgott! Was gibt es da zu lachen?“, fuhr ich ihn an und schmeckte giftige Galle im Mund. Ein weiteres falsches Wort, ein Lachen und das Fass würde gänzlich überschwappen.


  „Wenn du willst, kannst du ruhig zuschlagen. Dann wären wir wenigstens quitt. Die Ohrfeige von vorhin ... du weißt schon“, meinte er milde lächelnd und ich hörte nur ein leichtes „Klick“ in meinem Kopf. Betrug, Lust, Zweifel und Hohn! Das war eindeutig zu viel und ich verlor vollkommen die Beherrschung, schlug mit ganzer Kraft meine Faust in sein Gesicht, spürte den heftigen Schmerz in meinem Handgelenk und hörte es krachen.


  „Scheiße!“, schimpfte er und seine Hände packten so schnell und fest zu, dass ich keine weitere Chance hatte, erneut meine Faust zu erheben. Für einen Moment war ich vollkommen ausgerastet, doch seine Wut und sein fester Griff brachten mich rasch wieder zur Besinnung. Einen Kraftausdruck wie „Scheiße!“ hatte ich von ihm noch nie gehört. Offenbar hatte ich ihn ganz schön erwischt. Aber eine einfache Ohrfeige von mir hätte ja wohl kaum die gleiche Wirkung gehabt wie seine bei mir.


  „Das war dafür, dass du mir ständig Vorwürfe gemacht hast, während du ... während du ...“ Die Tränen kullerten erneut über meine Wangen und ärgerlich wischte ich sie fort. Ich hatte ihn nur mit einem Kuss betrogen, doch er hatte gleich die ganze Bandbreite absolviert. Er war wütend, keine Frage, aber allmählich sogar ein wenig belustigt. Jedenfalls rieb er sich brummend seine Backe und meinte:


  „Verdammt! Sagen wir einfach, dass wir jetzt Gleichstand haben! Aber, bei Gott, tu das nie wieder“, zischte er gefährlich und seine schmalen Augen bestätigten, dass ich keine Gelegenheit mehr bekommen würde, ihm noch einmal eine solche Rechte zu verpassen.


  „Gut, wir sind quitt“, antwortete ich und konnte ein leichtes Grinsen nicht verhindern. Raimund bleckte die Zähne und warf sich hitzig auf mich.


  „Was für ein Frauenzimmer! Und welche Schlagkraft in solch zartem Weib“, meinte er und drückte mir einen festen Kuss auf die Lippen. Er schien besänftigt und das war gut so, denn der Umgang zwischen Eheleuten war, in dieser Zeit, ein eigenes Kapitel. Wäre Raimund nicht insgesamt ein sehr aufgeklärter, verständnisvoller Mann gewesen, hätte mir wohl Schlimmes geblüht. Stattdessen aber schnupperte er bereits an meiner Haut, küsste mich und machte insgesamt einen eher befreiten Eindruck.


  „Und was tun wir, damit er nie mehr zwischen uns steht?“, fragte ich nach einiger Zeit, weil ich meine Gedanken nicht abstellen konnte.


  „Was? Er soll nie wieder stehen?“, grinste er schmutzig, wurde aber gleich darauf ernst. „Wir lieben uns, Elisabeth und Friedrich hat in unserer Liebe keinen Platz! Aber es macht keinen Sinn ihn zu leugnen. Abseits ist er natürlich spürbar und das müssen wir uns wohl beide eingestehen.“


  „Und? Kannst du damit leben?“, fragte ich ihn.


  „Bleibt uns etwas anderes über?“


  „Wahrscheinlich nicht. Ich hoffe nur ... er drängt sich nicht doch noch zwischen uns.“


  „Was meine Angelegenheit betrifft, so hat es in dieser Nacht eine klare Abmachung gegeben. Es wird nicht mehr passieren, Elisabeth! Nicht so lange wir verheiratet sind! Wir haben uns Liebe auf Lebenszeit geschworen und dies mit einem Ring besiegelt. Ich will verdammt sein, wenn das nicht das Einzige ist, was zählt. Aber wie ist das mit dir und Friedrich?“


  „Natürlich wird es nicht mehr passieren“, erwiderte ich empört. „Ich bin eine verheiratete Frau! Zwar gebunden an ein brutales Scheusal ...“


  „So, so ... ein Scheusal. Na warte, ich werde dir zeigen wie grausam ich werden kann!“


  


  


  


  

  34. Kapitel


  


  


  


  Nach einem schläfrigen „Guten Morgen!“ und kurzer Morgentoilette waren wir Händchen haltend zum Frühstück aufgebrochen, jeder mit der leichten Andeutung eines frischen Veilchens im Gesicht. Wir waren uns wirklich nichts schuldig geblieben in dieser Nacht, obwohl das genau genommen nicht stimmte, denn pikante Details zur besagten Nacht hatte Raimund vehement verweigert.


  Nach dem Frühstück besuchte ich Hanna, weil sie sich wieder entschuldigen hatte lassen. In Gedanken versunken ging ich den Stock hinauf und klopfte ein wenig außer Atem an ihre Türe. Nach ihrem leisen „Ja, bitte?“ trat ich ein und erschrak bei ihrem Anblick.


  „Mein Gott, Hanna! Wie siehst du nur aus? Du bist ja weiß wie die Wand“, rief ich und zog sie rasch zum nächsten Stuhl. „Hast du schon etwas gegessen oder getrunken?“


  „Mein Kind … es geht mir schon den Umständen entsprechend gut. Und gegessen habe ich eine Kleinigkeit, keine Angst!“ Ich ließ ihre Hand dennoch nicht los und fragte, was denn Schuld an ihrem Zustand wäre.


  „Ich werde bald sterben“, sagte sie emotionslos und ich keuchte ein dummes:


  „Nein!“


  „Doch, mein Kind! Es ist bald soweit“, erwiderte sie und tätschelt mir dabei zum Trost die Hand. Mir zum Trost! Unglaublich! Ich war so durcheinander, dass ich nicht wusste, was ich ihr darauf erwidern sollte.


  „Ach, mach dir keine Sorgen! Das ist der Lauf der Zeit“, beruhigte mich Hanna. „Alles was beginnt muss auch einmal enden! Nur wo kein Anfang ist, kann kein Ende sein und erst dann besteht die Möglichkeit zur Ewigkeit. Aber ich bin aus einem anderen Grund hier, als dir das zu erzählen“, lächelte sie und machte eine betont abfällige Handbewegung, als wolle sie nun nicht mehr über so belangloses Zeug reden.


  „Du hast doch erzählt, du wolltest zu deiner Herrin fahren, oder?“


  „Das, mein Kind, war gelogen“, antwortete sie lächelnd und mir blieb der Mund offen stehen. „Ich bin natürlich wegen dir und deinem Kind hier“, sagte sie und deutete auf meinen flachen Bauch. Automatisch schob ich meine Hände schützend davor und spürte den unbändigen Drang dieses ungeborene Kind vor jedem Unheil zu bewahren.


  „Was ... wieso?“, fragte ich und Hannas Blick wurde traurig.


  „Du kannst das Kind hier nicht zur Welt bringen, Elisabeth! Nicht in dieser Zeit!“


  „Wer, bitteschön, sagt das nun wieder?“, brauste ich auf


  „Ich sage das ... und die Karten sagen es ebenfalls“, meinte sie mit fester Stimme und einer Entschlossenheit in ihren Augen, die mich wanken ließ. Die Vorstellung, mein Kind zu verlieren, war furchtbar. Der Gedanke Raimund deswegen zu verlassen, ebenso ... und irgendwie wollte ich das einfach nicht hören, wollte mich davon schleichen und ihre wissenden Augen nicht länger sehen. Laufen, laufen und nicht mehr stehen bleiben. Doch ihrem nächsten Satz konnte ich nicht entkommen.


  „Elisabeth, du wirst hier sterben! Ebenso wie dein Kind! Allerdings nur, wenn du hier bleibst!“ Schonungsloser hätte sie es, bei Gott, nicht sagen können. Und dann war ich auch schon bei der Türe und aus ihrem Zimmer, blickte nicht rechts oder links und lief unter Tränen zurück in mein Zimmer. Dass Raimund mich dabei beobachtete und kurz entschlossen auf Hannas Türe zusteuerte, bemerkte ich nicht einmal.


  


  „Herein“, ertönte es und Raimund wunderte sich, weil er noch nicht einmal geklopft hatte. Trotzdem trat er unverzüglich ein. Sein Gesicht wirkte eisern und auf Hannas höfliches Nicken ging er erst gar nicht ein.


  „Was auch immer Ihr zu meiner Frau gesagt habt ... es wird Euch leid tun, wenn Ihr Elisabeth Schaden zugefügt habt“, meinte er schroff.


  „Aber Herzog! Das würde ich niemals tun. Kommt doch näher, ich muss mit Euch sprechen“, meinte sie und winkte ihn zu sich.


  „Was wollt Ihr?“, fragte er und näherte sich misstrauisch.


  „Es geht um Euer Kind und um Eure Frau“, antwortete Hanna, doch Raimund hörte gar nicht richtig hin.


  „Mein Kind ...“, murmelte er stattdessen, weil er plötzlich wieder Zweifel verspürte.


  „Ja, Herzog, sehr richtig! Euer Kind, daran besteht kein Zweifel“, mischte sich Hanna in seine Gedanken ein.


  „Ich halte nichts von Eurer Hexerei! Selbst wenn die Reise Elisabeths erahnen lässt, wozu ihr fähig seid!“ Doch Hanna gab im Moment nicht sehr viel auf seine Kritik oder seine Zweifel. Sie musste handeln und überzeugen und das so rasch als möglich.


  „Herzog, Eure Frau ist in Lebensgefahr“, erklärte sie ohne Umschweife. Sie wollte ihn wachrütteln und letztendlich für sich gewinnen, doch er beugte sich nur angriffslustig zu ihr und zeigte eine kalte Brutalität, die ihr kurz den Atem raubte.


  „Wollt ihr mir etwa drohen? Oder soll es eine Warnung sein?“, fragte er betont langsam und mit solcher Präsenz, dass Hanna wirklich beeindruckt war von seiner wilden, einschüchternden Ausstrahlung.


  „Hört mir jetzt genau zu, Herzog: Ich liebe Elisabeth wie eine Tochter und nur aus diesem Grund bin ich hier! Glaubt mir, sie ist in höchster Lebensgefahr!“


  „Nein! Sie ist in Sicherheit und solange ich lebe, wird Elisabeth nichts zu befürchten haben“, konterte er herablassend und fand es geradezu lächerlich, dass eine alte Frau ihm drohen wollte.


  „Verdammt, Herzog, es geht nicht um Eure Stärke! Ich weiß Ihr beschützt sie gut. Doch worum es geht, ist die Geburt Eures Kindes! Keine Wachen, keine Festung und kein Herzog von Rabenhof kann ihren Tod bei der Geburt verhindern!“ Und das saß dann plötzlich so punktgenau, dass Raimund schlagartig blass wurde und auf den Stuhl neben Hanna sank.


  „Verzeiht meine heftigen Worte, Herzog, doch es ist notwendig, dass Ihr den Ernst der Situation begreift! Wenn Elisabeth nicht in ihre Zeit zurückkehrt, wird sie hier in spätestens 9 Monaten elendiglich zugrunde gehen. Und wenn ich sage elendiglich, dann meine ich das so! Elisabeth und das Kind werden nicht zu retten sein!“ Doch Raimund wollte an ein derartiges Schicksal nicht glauben.


  „Verfluchte Hexe! Was führst du nur im Schilde? Bist du im Auftrag Friedrichs hier? Hat er dich geschickt um seine Rivalin aus dem Verkehr zu ziehen? Ist es das?“, fragte er beinhart und konnte sich nur mit Mühe beherrschen, die alte Frau nicht einfach zu packen und zu schütteln.


  „Der König hätte wahrlich einfachere Mittel gehabt, Elisabeth aus dem Verkehr zu ziehen. Er war es sogar, der meine Reise hierher beinahe verhindert hätte“, fuhr sie ihn aufgebracht an, doch Raimund glaubte ihr kein Wort.


  „Herzog, jetzt seid nicht so stur! Es bedeutet Elisabeths sicheren Tod, wenn sie nicht rechtzeitig nach Tsor zurück fährt. Sie muss am 28. Juli die Heimreise antreten, denn nur so kann sie Euren Sohn und sich selbst retten!“


  „Meinen ... meinen Sohn?“, stammelte er ehrfürchtig und verspürte ein plötzliches Glücksgefühl, das ihn mit aller Kraft durchströmte. Einen Sohn hatte er sich immer aus ganzem Herzen gewünscht.


  „Ja, Euren Sohn“, bekräftigte Hanna und wusste, dass sie nun langsam zu ihm durchdringen konnte. Es war nur mehr eine Frage der Zeit, bis er auf ihrer Seite sein würde.


  „Er kann nur überleben, wenn er im 21. Jahrhundert zur Welt kommt. Die Medizin in dieser Zeit ist bedeutend weiter entwickelt. Dort kann das Kind mit Kaiserschnitt zur Welt kommen“, erklärte sie und Raimund konnte an einer seltsamen Errungenschaft, wie einem Kaiserschnitt, nichts Tolles finden. Alleine schon die Bezeichnung war fragwürdig.


  „Ein Beweis“, zischte er. „Ich brauche einen Beweis!“


  „Einen wirklichen Beweis kann ich nicht liefern, Herzog. Stets würdet Ihr mir dabei unterstellen, Magie einzusetzen. Aber wenn Ihr mir nicht glaubt, dann redet doch mit dem König selbst. Womöglich könnt Ihr ihm mehr vertrauen, als Ihr glaubt“, schlug sie vor, doch Raimund schien von diesem Vorschlag nicht sehr angetan zu sein. „Ihr wisst doch, was Friedrich für Euch empfindet, Herzog“, ergänzte sie mit einfühlsamer Stimme und Raimund veränderte tatsächlich seine störrische Haltung. Alleine durch Hannas Worte spürte er erneut dieses prickelnde Gefühl der Zuneigung, für das er sich insgeheim schämte.


  „Aber genau das ist doch Eure Stärke, Herzog“, antwortete sie wie selbstverständlich auf seine Gedanken. „Ihr wäret doch schon lange nicht mehr am Leben, wenn es diese Liebe nicht gäbe und ... Ihr könntet ebenso wenig mit Friedrichs Hilfe rechnen, wenn Ihr ihn darum bittet.“ Doch Raimund fühlte sich von Hanna in die Enge getrieben und stürzte sich auf seinen altbewährten Abwehrmechanismus und wurde wütend. Energisch stand er auf und marschierte mit lauten, polternden Schritten auf und ab. Für ihn war das ja schon die übliche Reaktion, doch für Hanna war es eine überraschende Gleichheit zu Friedrich.


  Ja, schmunzelte sie in sich hinein. Sie konnte verstehen, was diese beiden Männer miteinander verband. Selbst ohne sein gefälliges Äußeres war der Herzog ein besonderer Mann und Inbegriff von Leidenschaft, Erlebnistiefe und Begeisterungsfähigkeit. Mit jedem Atemzug, mit jeder seiner Bewegungen und Handlung verströmte er diesen betörenden Duft nach pulsierender Lebenskraft. Hanna betrachtete ihn lange, musste aber letztendlich ihren Blick von ihm abwenden. Seine überschäumende Lebenskraft war kaum zu ertragen für jemanden, dessen eigene Quelle bereits am Versiegen war.


  „Geht es Euch nicht gut?“ fragte Raimund und Hanna wunderte sich, dass er ihren Zustand überhaupt bemerkte.


  „Das, werter Herzog, ist der Grund warum ich mich beeilen muss!“


  Sie wird bald sterben, dachte er und konnte in ihren matten, grauen Augen die Bestätigung für seine Annahme erkennen. Etwas an dieser Tatsache rang ihm Respekt ab und verunsicherte ihn zugleich. Warum sollte eine Sterbende mit zwei Liebenden ein böses Spiel treiben? Dazu wirkten die Augen der Alten ehrlich. Hanna begann zu lächeln, weil sie jeden seiner Gedanken verfolgen konnte.


  „Ihr vergesst, dass Liebe im Spiel ist! Liebe in seltsamer Konstellation, aber ebenso in ihrer gesunden, reinen Form und nicht nur als zerstörerische Sucht oder Begierde. Wobei auch diese Seite nicht gerade zu verleugnen ist.“


  „Wie meint Ihr das?“


  „Versteht Ihr es wirklich nicht, Herzog? In Eurem Herzen müsst ihr doch spüren, dass Friedrich weder Euch, noch Elisabeth wirklich etwas zu Leide tun würde! Zumindest nicht nach alldem was passiert ist und was ihr beide ihm bedeutet.“ Raimund presste die Lippen fest zusammen und schluckte die böse Bemerkung herunter, die ihm gerade auf der Zunge lag. Hannas Worte aber lösten letztendlich in ihm etwas aus, lullten ihn ein und ließen ihn hoffen.


  „Nehmen wir an, Ihr sprecht die Wahrheit. Was verlangt Ihr dann von mir?“, fragte er und Hanna blickte ihm gebannt in die schönen Augen.


  „Ich brauche Eure Hilfe! Ihr alleine könnt sie retten. Ich brauche Euch und nicht Friedrich“, sagte sie und Raimund griff sich an die schmerzende Stirn. Seit er dieses verfluchte Zimmer betreten hatte, plagten ihn rasende Kopfschmerzen.


  „Ihr müsst sie dazu bringen in ihre Zeit zu gehen. Sie liebt Euch so sehr, dass sie selbst für nur wenige Monate Glück alles riskieren würde.“ Dabei konnte Hanna Elisabeth nur zu gut verstehen. Liebe war nicht vernünftig, sollte es auch nicht sein. Vernunft war der Tod für Leidenschaft und Liebe. Aber der Herzog biss noch nicht so recht an und so musste Hanna noch etwas nachlegen.


  „Glaubt mir, Elisabeth hat keine Chance hier! Das Kind wird nicht aus ihrem Bauch heraus kommen können und sie mit seinem kleinen, verwesenden Körper von innen her vergiften!“ Hanna wusste zwar nicht genau, wie das Geburtsszenario ablaufen würde, doch diese Variante erschien ihr als die grausamste.


  „Schluss! Aus!“, schrie Raimund plötzlich außer sich. Er hatte endgültig genug von Hannas Ausführungen. „Ich werde darüber nachdenken, aber jetzt kann ich Euch einfach nicht mehr ertragen“, presste er hervor und stürmte aus dem Zimmer.


  „Lasst Euch nicht zu lange Zeit, Herzog!“


  


  Ich hatte mich einige Zeit im Schlafzimmer ausgeheult und mich dann verbissen in meine Arbeit gestürzt. Der Küchenmeister fragte zwar einmal vorsichtig, ob er etwas für mich tun könnte, doch ich wollte nur meine Ruhe haben. Gertrude kam kurz darauf zu mir ins Lager und reichte mir einen kleinen Tiegel Ringelblumensalbe für meine Schwellung am Auge. Die vielen Tränen hatten mein Veilchen stärker hervorgehoben und obwohl Gertrude nichts sagte, so wusste ich doch, dass sie mir mit ihrer Anwesenheit helfen wollte. Doch erzählen konnte ich ihr natürlich nichts, weder von meiner Zeitreise, noch von meiner Schwangerschaft und schon gar nicht von meinem bevorstehenden Tod. Der Tod war in letzter Zeit ein viel zu häufiges Thema in meinem Leben gewesen und ich hasste ihn ebenso wie alles Vergängliche dieser Welt. Wie schön wäre eine Ewigkeit voll Unbeschwertheit und Glück für – tja, für was eigentlich? – für ein anderes Leben, oder wie? Herrje, ich war depressiv, dankte Gertrude und wimmelte sie so rasch als möglich ab. Sie konnte mir nicht helfen. Niemand konnte das. So stürzte ich mich in meine Arbeit, sortierte unzählige Säcke Mehl und nahm sie buchhalterisch auf. Ich war bereits über und über in weißen Mehlstaub getaucht, als ich jemanden hinter mir hörte. Raimund erschien in der Tür und wirkte mindestens so bleich, wie ich mit meinem feinen Mehlüberzug. Seine Augen waren rot gerändert und zeigten mir auf ihre Weise, dass Hanna auch mit ihm gesprochen hatte. Stürmisch kam ich auf ihn zu, warf mich in seine Arme und hing an ihm wie ... na, wie ein Mehlsack, eben. Tränen zogen dunkle Linien über meine staubigen Wangen und Raimunds Gewand bekam eine ordentliche Fontäne feinen, weißen Staubs ab. Zuerst versuchte er meine Tränen fortzuwischen, doch das war die reinste Sisyphusarbeit.


  „Wir müssen reden“, sagte er und sein liebevoller Blick war trotzdem so fest, dass er keinen Widerspruch zuließ. Entschieden schnappte er meine Hand und führte mich schnellen Schrittes in unser Schlafgemach.


  „Sie hat es dir also gesagt“, begann ich, während ich mir den restlichen Mehlstaub von Kleid und Gesicht klopfte. Er nickte und befreite sich seinerseits vom feinen Staub.


  „Sagt sie denn die Wahrheit, diese Hanna?“, fragte er vorsichtig und statt einer Antwort schlug ich die Hände vors Gesicht. Wie gerne hätte ich ihm gesagt, dass alles Humbug war, dass ich ein gesundes Kind zur Welt bringen würde und wir bis ans Ende unseres Lebens glücklich sein würden. Doch diese Variante gab es nur in Märchen.


  „Dann stimmt es also, meine Liebe?“, hakte er nach und ich konzentrierte mich erst gar nicht auf all seine Worte, sondern nur auf dieses „meine Liebe“, das mit solch inniger Zuneigung angereichert war, dass es mich zutiefst beglückte. Ohne Worte wussten wir, wie stark unsere Bestimmung füreinander war. Wir hatten uns über die Jahrhunderte hinweg gefunden, konnten in den Augen des anderen das eigene Ich erkennen, lebten und zehrten von der gleichen Wärme.


  „Was wirst du tun?“, fragte er vorsichtig und der besinnliche Moment bekam einen bitteren Beigeschmack von Abschied.


  „Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?“, antwortete ich mit einer feigen Gegenfrage.


  „Du musst natürlich gehen“, platzte er heraus und mir wurde gleich wieder schlecht.


  „Raimund, ich ...“, schnappte ich nach Luft, doch er zog mich zu sich, drückte mich fest an seinen Körper, als ob er sich vergewissern wollte, dass ich noch lebendig war, oder aus Fleisch und Blut.


  „Glaubst du, ich lasse Euch beide sterben? Glaubst du das wirklich?“, flüsterte er mit bebender Stimme und ich konnte ihm nur zur Antwort geben, dass ich ihn lieben würde. „Dann kannst du mir deinen Tod noch viel weniger zumuten! Deinen und den unseres Sohnes!“


  „Sohn?“, fragte ich heiser und spürte plötzlich einen starken Druck in der Brust. Ich hatte also die Wahl zwischen einem langen Leben in Leere oder neun Monaten in Liebe. Keine Frage, wofür ich mich sofort entschieden hätte, wenn da nicht dieses winzige Wesen in mir mein ganzes Verantwortungsgefühl mobilisiert hätte.


  „Ich kann mir nur schwer vorstellen, ohne dich zu leben. Mein Herz wird daran zerbrechen, einfach nicht mehr existieren“, keuchte ich und spürte nicht nur den Druck auf meiner Brust, sondern einen permanenten Schmerz in meinem Herzen. Raimund schloss mich fest in seine Arme.


  „Du wirst unseren Sohn aufziehen, Elisabeth! Du wirst nicht alleine sein und ein Teil von mir wird stets bei dir sein“, versuchte er mich mit aller Kraft zu trösten, obwohl seine Stimme etwas Bitteres hatte. Und da wurde mir erst bewusst, dass es für ihn noch schlimmer sein würde.


  „Ach, Raimund! Wie wirst du denn das alles überstehen?“, fragte ich reuig, weil ich die ganze Zeit nur an mich gedacht hatte.


  „Ich habe eine Alternative gefunden“, antwortete er mit fester Stimme und einer Haltung, die mich regelrecht zusammenzucken ließ. Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Eine Alternative? Ja, zum Teufel, meinte er gar Friedrich?


  „Es gab schon oft die Notwendigkeit, mir zu überlegen, wie ich ohne dich weiterleben könnte. Du warst immerhin dem Tode nahe und danach nicht ganz entschlossen hier zu bleiben. So habe ich mir eine Alternative gesucht und tatsächlich etwas gefunden. Martin von Kreuzfang hat mir einen Weg gezeigt, der von dem meinen abweicht und der mich doch durchaus beglücken könnte. Einem Bund wie den Templern wollte ich mich insgeheim schon oft anschließen – nur, dass mich Martin von Kreuzfang erstmals wirklich überzeugt hat.“ Sein Blick war fest, strahlte förmlich. Und ich? Ich war richtig beschämt über meine primitive Eifersucht und meine Schlussfolgerung, er könne zu Friedrichs Liebhaber werden. Raimund als Templer klang unvorstellbar und doch richtig. Die Wehmut mit der er seine Alternative erklärt hatte, zeigte mir, wie sehr sein Herz offenbar nach göttlicher Erfüllung strebte. Lediglich das mit der Keuschheit konnte ich mir nur schwer vorstellen.


  „Du?“, fragte ich daher nach einer kurzen Denkpause und verkniff mir das impulsive „Du und keusch?“, weil ich sehen konnte, wie ernst es ihm war.


  „Warum nicht, Elisabeth? Sie leben Werte, die auch die meinen sind. Sie verfolgen ihre Ziele bewusst und unerbittlich. Warum also sollte ich nicht für Gott und den richtigen Glauben kämpfen?“, meinte er enthusiastisch und ich fühlte einen tiefen Stolz für diesen Mann. Er war klug und stark ... und durchaus in der Lage, sein Leben alleine zu meistern. Noch dazu mit dem edelsten Lebensziel, das ich mir vorstellen konnte. Als Templer wäre er zwar sehr in der Nähe von Friedrich und ihm letztendlich unterstellt, doch meine Eifersucht war nun nicht länger angebracht.


  „Ich liebe dich“, gab ich ihm zur Antwort, denn nichts anderes war die richtige Antwort oder konnte beschreiben, was wirklich wichtig war.


  


  Am nächsten Morgen ging ich zu Hanna und teilte ihr mit, dass ich zurückreisen würde.


  „Gott sei Dank, mein Kind! Ich wusste, dass nur seine Liebe dich retten würde“, erwiderte sie zu Tränen gerührt und ich schluckte an der Endgültigkeit dieser Entscheidung. Tröstend strich sie mir über den Unterarm und blickte mir in die Augen.


  „Du hast hier wahrlich drei sehr außergewöhnliche Monate erlebt, Elisabeth“, sagte sie und mir wurde jetzt schon flau im Magen, weil sie von meiner Gegenwart bereits in Vergangenheitsform sprach. „Seine Liebe wird dich in deinem Herzen durch alle Zeiten begleiten. Glaube mir, sie wird stets ein Teil von dir bleiben! Außerdem kehrst du mit einem sehr wertvollen Geschenk zurück.“ Ihr Trost tat wirklich gut, denn obwohl Raimund und ich diese Entscheidung gemeinsam getroffen und als beste Alternative befunden hatten, war es nicht einfach. Im Gegenteil! Der Schmerz überwältigte mich phasenweise wie aus heiterem Himmel und ich konnte nur mehr in mich zusammensinken und heulen. Ihn zu verlassen war so … unfair und unrichtig.


  „Glaube mir, Elisabeth, Ihr habt die richtige Entscheidung getroffen! Jetzt müssen wir uns nur mehr sputen und so rasch als möglich nach Tsor zurückkehren! Nur von dort kann der Zauber funktionieren. Wie du merkst, werde ich jetzt schon fast mit jedem Tag schwächer und wir müssen daher ganz sicher gehen, dass es klappt.“


  „Aber es ist doch erst der 20. Juli! Hanna, ich möchte noch nicht fort! Die letzten Tage möchte ich unbedingt mit Raimund verbringen. Ich habe doch sonst nichts mehr“, ich schluchzte und konnte mir gar nicht vorstellen, dass in ein paar wenigen Tagen alles vorbei sein sollte. Dann kam mir plötzlich eine so wahnwitzige Idee, dass ich gar nicht anders konnte, als Hanna nach solch einer Möglichkeit zu fragen.


  „Hanna, wie wäre es ... ich meine ... könnte Raimund eigentlich mitkommen?“ Doch Hanna winkte schockiert ab.


  „Aber nein, Kind! Wo denkst du hin? Niemand kann zu zweit durch dieses Portal. Das geht gerade mal als Mutter und nur dann, wenn das Kleine in dir ist. Nein, Elisabeth, diese Version der Zukunft ist leider unmöglich!“ Hanna schüttelte energisch den Kopf. „Und was sollte ein Mann wie Rabenhof im 21. Jahrhundert? Selbst wenn es möglich wäre, was glaubst du, wie es ihm dort erginge? Ein gesellschaftlicher Abstieg kann für einen stolzen Mann schlimmer sein als der Tod. Es würde ihm doch nichts von alldem hier bleiben. Kein Titel, kein Besitz, keine ritterlichen Werte. Nur Überforderung und technischer Irrsinn. Selbst ein starker Mann könnte da durchaus dem Suff verfallen und sich aufgeben. Für einen Menschen dieser Zeit ist es kaum möglich sich mit der Vielzahl der Neuerungen und der Schnelllebigkeit zu arrangieren.“ Hanna wurde sehr ernst und ich begann allmählich zu verstehen. Selbst wenn er den Zauber überleben könnte, wäre er in meiner Zeit nicht mehr der Raimund, in den ich mich verliebt hatte.


  „Überleg doch einmal! Du bist von der Fülle des 21ten Jahrhunderts ins Mittelalter gereist, um dich zu erholen. Reduzieren ist mit Sicherheit bedeutend leichter als ein Aufstocken um 800 Prozent oder mehr!“ Hanna musste das erst gar nicht genauer auszuführen, denn inzwischen verstand ich ganz gut, was für ein Schock solch eine Reise für Raimund sein würde.


  „Selbst Rabenhof würde vom einst strahlenden Helden zum Verlierer werden. Außerdem darfst Du nicht vergessen, dass er ja gar nicht das Bedürfnis nach einem Zeitsprung hat und daher im Zeitstrudel doppelt gefährdet wäre. Du hingegen warst ja mit deinem Leben unzufrieden, bist mehr oder weniger freiwillig und mit dem unbewussten Bedürfnis nach Reduktion hierher gelangt.“ Hanna schüttelte erneut den Kopf. Eine Zeitreise für Raimund war absolut unmöglich.


  „Wie viele Tage kann ich also noch bleiben?“, fragte ich besorgt und Hanna verdrehte mitleidig die Augen.


  „Wir sollten heute noch aufbrechen“, meinte sie und ich hatte das Gefühl ohnmächtig zu werden. „Kindchen, ich kann in dieser Angelegenheit nichts riskieren und brauche eine gewisse Zeitreserve. Aber frage doch deinen Mann, ob er uns begleiten möchte!“


  


  


  

  35. Kapitel


  


  


  


  Es war der 25. Juli, als wir in Tsor ankamen. Aus Rücksicht auf Hannas erschöpften Zustand hatten wir mehr Pausen als üblich eingeplant und einen Tag verloren. Dafür hatte ich ihr noch ganze drei Tage auf Burg Rabenhof „herausgeschunden“. Tage, die mir und Raimund unvergesslich waren und die wir ganz ohne Arbeit verbracht hatten. Wir hatten uns viel Zeit füreinander genommen, waren über sein Land spaziert, hatten stundenlang geredet und uns sehr viel Zärtlichkeit geschenkt.


  Raimund hatte sich bereit erklärt, mich nach Tsor zu begleiten, aber seine Anwesenheit am 28. Juli verweigert. Mein Verschwinden – oder besser: meine Auflösung im Nichts – wollte und konnte er nicht mit ansehen. Und das war gut so! Je weiter er am 28. Juli von mir entfernt war, desto sicherer war er vor dem tödlichen Zeitstrudel. Hanna hatte mich deutlich darauf hingewiesen, dass er unbedingt Abstand zu wahren hatte.


  


  Trotz des nahenden Abschieds und unserer aller Trübsinn musste auf Tsor der Alltag so normal wie möglich weitergehen. Es brachte ja nichts, seufzend in den Tag hinein zu leben und nur zu warten. Raimund zeigte sich durchaus hilfsbereit und half John immer wieder bei schwierigen Reparaturarbeiten. Von meinem Fenster aus, hatte ich einen guten Blick in den Hof und konnte beobachten, wie sich John und Raimund über die anstehende Reparatur an einem Heuwagen unterhielten. Johns Schimpftiraden über den unfähigen Christoph waren selbst auf diese Entfernung nicht zu überhören und erinnerten mich irgendwie an meinen allerersten Tag auf Tsor, wo er dem Jungen die Ohren lang gezogen hatte. Raimund ließ jedenfalls nicht lange mit sich reden, zog sein Hemd aus und machte sich emsig an die Arbeit. Der Heuwagen war ein wuchtiges Ding und seine Räder mussten gewechselt werden. Schon beim bloßen Hinsehen hoffte ich, dass keiner der Beiden unter dieses monströse Gefährt geraten oder sich einen Bruch heben würde. Doch sie packten die Angelegenheit recht geschickt an, nahmen große, starke Äste als Hebel und konnten so nach einiger Zeit bereits das erste Rad tauschen. Der Sommertag war heiß und selbst für kräftige Männer war die Arbeit schwer. Tja, was soll ich sagen: NATÜRLICH stierte ich hinunter und beobachtet jede von Raimunds kraftvollen, geschmeidigen Bewegungen. Sein nackter, glänzender Rücken, seine angespannten Muskeln ...


  „Verdammt“, zischte ich und meine Faust knallte vorwurfsvoll an die Mauer. Den Schmerz spürte ich kaum, denn meine Gedanken waren ganz bei Raimund. Was für ein Mann! Und was für eine bodenlose Gemeinheit! Die Schritte hinter mir hörte ich nicht, war viel zu sehr mit meinem Selbstmitleid beschäftigt und damit, den Mann anzugaffen, auf den ich verzichten sollte. Erneut stieß meine Faust in die Mauer und erzeugte ein dumpfes Pochen in meinem Handgelenk. Der Verputz bröckelte ein wenig, die Handknöchel wurden feucht. Doch als ich in meinem Frust ein weiteres Mal dagegen schlagen wollte, wurde meine Hand plötzlich in der Luft festgehalten. Erschrocken wirbelte ich herum und gab einen erstickten Laut von mir, denn ich sah in jene blauen Augen, mit denen ich am wenigsten gerechnet hatte.


  „Nicht! Du verletzt dich ja“, meinte Friedrich trocken und drückte meine Hand sanft herunter. „Ganz schön provokant, was dein lieber Gatte da unten treibt, so halbnackt und verschwitzt“, witzelte er und es stimmte ja. Es war schon recht unverschämt, mit welcher Natürlichkeit sich Raimund bei der Arbeit produzierte.


  „Willst du gar nicht wissen, was ich hier mache?“, fragte Friedrich und ich wurde ärgerlich.


  „Was wirst du hier schon machen? Du wirst dich überzeugen wollen, dass ich wirklich verschwinde aus deinem, aber vor allem aus seinem Leben!“


  „Oh, da liegst du aber falsch“, antwortete Friedrich energisch und sein Gesicht spiegelte dabei eine seltsam vertraute Ehrlichkeit. Trotzdem konnte ich mir ein „Na, wem willst du das jetzt weiß machen?“ in meinen Gedanken nicht verkneifen. Friedrich lachte laut auf.


  „Stimmt schon, ich würde an deiner Stelle das Gleiche denken“, meinte er und lieferte quasi den Beweis, dass er nun auch schon meine Gedanken lesen konnte. Magie war eines seiner Steckenpferde und offenbar hatte er in letzter Zeit mächtig dazu gelernt.


  „Also sag schon!“


  „Natürlich ...“, begann er und warf einen faszinierten Blick in den Hof. „... muss ich zugeben, dass es für mich nicht uninteressant ist, Raimund nach dem 28. Juli wieder alleine zu wissen, aber eigentlich bin ich hier um dich zu sehen. Ich wünsche dir nämlich alles Gute! Dir und deinem Kind! Selbst wenn es Raimunds Kind ist und nicht das meine.“ Und so wie er es sagte, wurde mir plötzlich klar, dass er immer noch einen Restzweifel diesbezüglich hatte.


  „Es ist wirklich sein Kind. Das weißt du nur zu gut“, erwiderte ich daher.


  „Ja, vielleicht ... die Karten behaupten es ebenfalls. Doch alleine die Vorstellung, dass ein Teil von mir womöglich die Zukunft in 800 Jahren erblickt, erfüllt mich mit Befriedigung und Zuversicht. Die wahre Vaterschaft wirst auch du erst nach der Geburt deines Sohnes wissen. Dann kannst du jeden Tag sein Gesicht betrachten, ihn heranwachsen sehen und erkennen, wer am wahrscheinlichsten als Vater in Frage kommt.“ Ich für mich wusste es auch so schon, Raimund wusste es und Hanna ebenfalls. Doch Friedrich – wer hätte das gedacht? – schien tatsächlich einem sentimentalen Traum nachzuhängen.


  „Deswegen liegt mir so viel daran, dass du überlebst“, ergänzte er und lehnte sich lässig gegen die Steinmauer des Fensters. „Außerdem kann ich Hanna am 28. Juli zur Seite stehen, sollten ihre Kräfte sie verlassen. Für mich ist es eine magische Übung und für dich bedeutet es eine Sicherheit mehr, nach Hause zu kommen ... und zwar lebendig und in einem Stück.“ Ich war sprachlos, doch als Friedrich erneut seinen anzüglichen Blick in den Hof wandte und einen lustvollen Seufzer ausstieß, stieg ich ihm ordentlich auf die Zehen.


  „Au! Hinsehen wird doch wohl erlaubt sein, oder?“, meinte er Zähne knirschend und ich musste an mich halten, nicht über seinen Gesichtsausdruck zu lachen. Er war schon ein komischer Kerl, dieser Friedrich, und wenn es da unten nicht gerade um meinen Mann gegangen wäre, dann hätte ich ihm wohl alles Glück der Welt gegönnt mit seiner Liebe.


  „Hanna hat mir von diesem Beziehungsgeflecht erzählt. Du weißt doch sicher davon, oder?“, fragte ich ihn und blickte ihm geradewegs in die Augen.


  „Du meinst, ob ich weiß, dass du mich liebst?“, fragte er so direkt, dass er mich gleich wieder aus dem Konzept brachte.


  „Nein, ich meine ja … aber nein, das ...“, stotterte ich und er umfasste mein Kinn.


  „Natürlich weiß ich davon“, antwortete er und sein Blick spiegelte die Tiefe seiner Emotionen. „Ich weiß von drei Menschen, die sich, durch eine Laune des Schicksals, dieselbe Liebe teilen müssen. Zu sehr ungleichen Teilen, wohlgemerkt!“ Sein verhaltener Schmerz war deutlich und ging mir nahe. Es war dieses unbegreifliche Verständnis und die warme Zuneigung, die Handlungen nicht logisch setzte und auch jetzt eine impulsive, dumme Handlung zur Folge hatte. Ich strich ihm tröstlich über die Wange, fühlte mit ihm und wusste mehr denn je, dass ich ihn ebenfalls liebte.


  „Das ist ausgesprochen gefährlich, meine Liebe“, flüsterte er und in seinem Blick blitzte etwas auf, das mich schnell meine Hand zurückziehen ließ. Es war ja auch ausgesprochen töricht, ihn zärtlich zu berühren. Aber er reagierte viel zu schnell, konnte meine Hand fassen und hielt sie mit sanftem Druck fest. Er machte keinen Schritt zu mir, schien aber plötzlich bedeutend näher als zuvor. Es wurde ein inniger, intimer Moment und er küsste meine Handinnenfläche auf eine Weise, die mich schwindelig machte. Er ließ mich dabei nicht aus den Augen, fuhr mit seinen Lippen sanft über meine Herz- und Kopflinie, verharrte kurz an einer weichen, gewölbten Stelle und berührte sie mit seiner Zungenspitze. Ich wusste, ich sollte ihm Einhalt gebieten, doch ich konnte nicht. Ich war gefangen und hing an seiner sinnlichen Zuneigung wie ein Eisenspan am starken Magneten. Seine Zunge, Zähne und sein neckisches Saugen an meinen Fingerspitzen erzeugte ein Kribbeln unter meiner Haut, das sich über meinen ganzen Körper ausbreitete. Friedrich war als Verführer bekannt, doch dass er mich jetzt noch so leicht um den Finger wickeln konnte, hatte ich nicht erwartet.


  Was mich aber rettete, war mein Instinkt und der war ausgesprochen gut. Ein Gefühl von Panik stieg so unerwartet und schnell in mir hoch, dass ich meine Hand doch noch abrupt fortziehen konnte. Aus dem Augenwinkel hatte ich eine fehlende Bewegung im Hof bemerkt und unbewusst kombiniert, dass die Arbeiten beendet waren. Raimund konnte demnach jeden Moment zu mir kommen und das wäre, gelinde gesagt, eine kleine Katastrophe gewesen. Friedrich aber hatte die Situation ebenfalls erfasst und machte sich augenblicklich auf den Weg.


  „Ciao bella! Bis in drei Tagen!“, flüsterte er und war in der nächsten Sekunde schon verschwunden. Und das Timing war perfekt, denn kurz darauf betrat Raimund den Raum, lächelte mir verschwitzt entgegen und ging zielstrebig zur Wasserschüssel. Er veranstaltete eine wahre Spritzorgie im Raum und blickte dabei schelmisch zu mir.


  „Du hast ja ganz rote Wangen, meine Liebe“, stellte er fest und ich spürte die Hitze unter meiner Haut. Wie gut, dass er nicht eine Minute früher gekommen war und wie gut, dass ich um eine Ausrede nicht verlegen war!


  „Ja, was glaubst du? Halbnackt und verschwitzt lässt du deine Muskeln da unten spielen! Da muss einer holde Maid ja heiß werden“, flötete ich und er kam klitschnass und mit einem umwerfenden Lächeln auf mich zu.


  „Das hört man aber gerne“, sagte er, packte mich und trug mich zum Bett.


  


  Die nächsten beiden Tage verliefen sehr harmonisch. Der König war vermutlich abgereist und ich konnte die Zeit mit Raimund verbringen. Manchmal vermutete ich Friedrich zwar noch in der Nähe, doch eigentlich wollte ich nicht an ihn denken. Es war immerhin der 27. Juli und damit der Tag des Abschiedes gekommen. Nichts war mehr geblieben von der logischen Variante, den Abschied kurz und schmerzlos zu halten. Nein, gerade an diesem Vormittag wollten wir noch jede erdenkliche Minute miteinander teilen, wollten alles vom anderen aufnehmen, im Herzen spüren und jeder für sich mitnehmen. Jede Minute zählte und ich bat ihn an diesem Vormittag mit mir über die Felder von Tsor zu reiten und den Abschied an meinem Lieblingsplatz beim Apfelbaum zu zelebrieren.


  Gesagt, getan. Blitz und die braune Stute grasten gemütlich auf der Wiese und wir setzten uns unter den herrlichen Baum und hielten uns fest im Arm. Bisher hatten wir über den Abschied nicht gesprochen, hatten bis zum Schluss gewartet und die Endgültigkeit, die wie ein Damokles-Schwert über uns hing, ignoriert. Es war eine so unwirklich erscheinende Situation, dass ich mir ohne Raimund plötzlich kein Leben mehr vorstellen konnte. Zwei Monate waren eine lächerlich kurze Zeit gewesen. Es war grausam und die Traurigkeit des Moments still und erdrückend. Lange umarmten wir uns und kosteten die Intensität unserer Zweisamkeit. Seine Augen, jede Bewegung, der Schlag seines Herzens ... alles prägte sich tief in mein Herz, verband sich mit jedem Detail meiner Erinnerung. Und als der Zeitpunkt letztendlich gekommen war, spendete Raimund mir einen allerletzten Trost. Er machte mir bewusst, dass wir beide mit einem Zeichen vom anderen weiterleben würden: Ich mit seinem Kind unter dem Herzen und er mit meinem Zeichen über seinem. Absolut nicht mehr in der Lage einen klaren Gedanken zu fassen oder das Zittern meines Körpers zu kontrollieren stand ich vor ihm und erwartete seinen letzen Kuss. Die Satteltaschen waren gepackt, der Proviant verstaut, fehlte nur mehr Raimund auf seinem Pferd. Den Moment des Kusses konnte ich kaum noch ertragen, musste ständig daran denken, dass er sich jeden Moment aufs Pferd schwingen und für alle Zeiten verschwinden würde.


  „Leb wohl, Geliebte“, rief er und sah mir ernst in die Augen. „Wir sehen uns in einem anderen Leben!“ Dann schwang er sich auf sein Pferd und galoppierte davon, ohne sich ein einziges Mal umzublicken.


  


  So sah er also aus, der Abschied für immer! Das Ende von etwas Wunderbarem. Was für eine Verschwendung, was für ein Verlust! Vollkommen lethargisch blieb ich auf meinem Platz stehen und hörte dabei ganz deutlich die tobende Leidenschaft von Puccinis Oper „La Bohème“. Ich war nicht oft in der Oper gewesen, doch diese hatte mich tief bewegt, die Sterbeszene zu Tränen gerührt. Es war theatralisch, irrational und doch so klar zu vernehmen: der Donnerschlag der Pauken und Trompeten, das Wehklagen und dieser unbeschreiblich tief gehende Schmerz. Das Gefühl vollkommener Hilflosigkeit übermannte mich und ließ mich auf die Knie fallen, mit dem Schicksal hadern. Ich wollte lauter schreien als die Melodie in meinem Kopf dröhnte, wollte zerstören, mich verletzen und konnte doch nur in meine kläglich geballte Faust jammern. Keine Tränen gab es mehr, nichts gab es mehr.


  Stunden hatte ich so unter dem Apfelbaum verbracht, hatte die Hysterie gelebt, den Schmerz gespürt und die Trauer ertragen. Doch irgendwann durchdrangen die friedlichen Geräusche der Natur meine Einsamkeit und schenkten mir Trost. Mutter Natur wiegte mich tatsächlich fürsorglich in ihrem Schoss ... und dann konnte ich endlich weinen.


  


  


  


  

  36. Kapitel


  


  


  


  Am Morgen danach war ich wie gerädert und hatte das Gefühl, die ganze Nacht nur gekämpft und nicht geschlafen zu haben. Ich war erschöpft und weinte um meine verlorene zweite Hälfte. Die innere Leere brannte schmerzhaft in meinem Herzen und ich fühlte mich zum ersten Mal in dieser Zeit alt und ... ohne Leben.


  Erste Sonnenstrahlen streckten ihre Fühler aus, wanderten durch mein Zimmer, kitzelten mich in der Nase. Sie präsentierten sich so unbekümmert und schön wie immer und passten so gar nicht zu dem Trübsinn, den ich empfand. Es war der schicksalsträchtige 28. Juli, der Tag meiner Rückreise und somit der Tag, an dem alles enden und so viel beginnen sollte. Ich war melancholisch, traurig und nicht aufgelegt für einen Morgen, der sich so unverschämt normal präsentierte. Kleine Vögel flatterten vor meinem Fenster, neckten sich und zwitscherten. Doch ich hätte am liebsten laut gebrüllt, wollte alles und jeden anschreien und predigen, dass dies doch mein letzter Tag war! Wozu also das Gezwitscher, wo es doch das Ende vom Lied war? Wenigstens musste ich mich um mein Aussehen heute nicht kümmern. Ich trug dasselbe Gewand wie gestern, machte mich nicht zurecht, muffelte. Wer scherte sich schon um meine Kleidung oder mein unordentliches Aussehen? Ich war wütend und frustriert und das konnte man ruhig sehen. Außerdem vermisste ich jetzt schon das Leben hier, das ich, nach all der Mühe, endlich akzeptiert und schätzen gelernt hatte. Ich ging zum Fenster, atmete tief ein. Die Luft war klar und zu dieser Stunde angenehm frisch. Ein Blick in den Hof zeigte, wie früh die Arbeit hier ihren morgendlichen Lauf nahm. Fleißig gingen die ersten Bediensteten zu den Ställen oder zum Heuschuppen weiter vorne, während Hühner und Gänse wichtig schnatternd auf und ab stolzierten.


  Wie sehr ich wohl Hanna, Friedrich, Gertrude, Marie, John und Christoph vermissen werde? Sie alle waren mir ans Herz gewachsen, würden jedoch niemals eine derartige Leere in meinem Herzen hinterlassen wie Raimund. Für einen Moment träumte ich von seinen schönen Augen, seinen Augenbrauen, seinem stoppeligen Kinn ... und stoppte diese Fantasie gleich wieder, weil sie nur größeren Schmerz zur Folge gehabt hätte. Das Bild von Friedrich drängte sich auf und auch das schob ich energisch fort. Schlimm genug, dass er bei dem Ritual anwesend sein würde, während Raimund bereits wieder auf seiner Burg war.


  


  Hanna und Friedrich warteten bereits auf mich, doch in ihren Gesichtern konnte ich eine unbekümmerte Fröhlichkeit entdecken, die mich misstrauisch machte. Die Atmosphäre in dem Raum war einfach zu locker und wirkte dadurch falsch und trügerisch. Hanna war nicht mehr so schwach wie auf Burg Rabenhof und Friedrich sah so glücklich aus, als würde sich endlich sein sehnlichster Wunsch erfüllen. Was vermutlich ja auch der Fall war! Die Woge des Zweifels kam so stark über mich, dass ich im ersten Moment einfach kehrt machen wollte. Vielleicht trübte mir meine Verzweiflung die Sicht, doch ich witterte magische Intriganten, die eine lästige Rivalin ins Nichts befördern wollten. Automatisch blieb ich bei der Tür stehen.


  „Wie ich sehe, geht es dir heute plötzlich besser, Hanna“, rief ich mit schneidender Stimme und einer Verachtung, die Bände sprechen musste. So wie es aussah, hatten die beiden mich getäuscht – böswillig und eigennützig. Ich war wie vor den Kopf gestoßen, taumelte kurz und wollte schon davonrennen, als Friedrich mich fest am Arm packte.


  „Du wirst doch jetzt nicht kneifen?“, rief er und sein Ton gefiel mir ganz und gar nicht. Hektisch sah ich von ihm zu Hanna, wollte meinen Arm losreißen und konnte doch nichts gegen Friedrich und seine Stärke ausrichten. Er zog mich einfach zurück, während ich hysterisch aufschrie und beide wild des Verrats beschuldigte.


  „Ihr habt uns betrogen! Verdammte Schurken! Elende ...“, meine Stimme brach, mein Herz hämmerte im wilden Protest, doch ich versuchte wenigstens Friedrich zu treten. Ohne Erfolg.


  „Aber Kind! Du bist ja hysterisch“, rief Hanna und sprang auf, um ihrem geliebten Friedrich zu helfen.


  „Verfluchte Hexe“, fauchte ich sie an. „Sag du mir nicht, in welchem Zustand ich mich befinde!“ Endlich konnte ich meine Krallen in Friedrichs Haut schlagen und der verpasste mir in einem Reflex eine schallende Ohrfeige.


  „DAS würde ich an Eurer Stelle nicht noch einmal tun“, grollte plötzlich eine tiefe Stimme hinter mir, die mir schlagartig die Knie weich werden ließ. Raimund stand plötzlich wie aus dem Nichts im Türrahmen und stürmte auf mich zu. Der Raum war augenblicklich erfüllt von seiner kalten, entschlossenen Präsenz und seinem wunderbaren Körper. Hanna und Friedrich wirkten wie vor den Kopf gestoßen und ich nutzte den Moment, um mich von Friedrich loszureißen. Blindlings stürmte ich Raimund entgegen und landete geradewegs in seinen wunderbar starken Armen. All unsere Bedenken hatte er hinter sich gelassen, hatte seinem Instinkt vertraut und war doch tatsächlich zu mir zurückgekommen! Ich schluchzte vor Freude und presste mich ängstlich an ihn. In einer Hand hielt er sein Schwert, mit der anderen hielt er mich fest an seiner Seite. Dort hing ich wie am Leben selbst und schwor mir, ihn nie mehr loszulassen. Raimund wirkte wie ein wütender Todesengel, obwohl er sich unglaublich gut im Griff hatte.


  „Ich werde jetzt meine Frau nehmen und diesen unseligen Ort verlassen. Und jeder, der es wagt, sich mir in den Weg zu stellen, ist des Todes – ob König oder nicht!“, rief er, spannte erwartungsvoll seinen Körper und drängte sich mit mir gemeinsam zur Tür.


  „Haltet ein, Herzog! Hört mich zuerst an! Bitte, Ihr wisst ja nicht was Ihr tut“, rief Hanna, doch Raimund trat wütend gegen die Tür und schrie die beiden an.


  „Was ich gerade gesehen habe, war wohl alles andere als ein Akt der Freundschaft. Ihr habt meine Frau geschlagen und uns beide betrogen! Dabei haben wir Euch vertraut!“ Seine Worte waren schneidend, sein Blick nun eindeutig auf Friedrich gerichtet. Vertrauensbruch unter Liebenden! So und nicht anders kam sein Vorwurf an und der Kämpfer in ihm hätte am liebsten zugeschlagen, Friedrichs Kiefer gebrochen und das nicht nur einmal. Doch Raimund hatte sich erstaunlich gut unter Kontrolle, schob mich weiter zur Türe und hielt Friedrich mit dem Schwert in Schach. Doch der machte verwegen einen Schritt auf uns zu.


  „Hanna sagt die Wahrheit“, meinte er, mit erhobenen Händen. „Wenn du jetzt mit Elisabeth gehst, wird sie in neun Monaten tot sein. Das war nicht gelogen, NICHTS von alledem war es“, ergänzte er und gestikulierte großzügig, um von seiner wachsenden Nähe zu Raimund abzulenken.


  „Wegen der Ohrfeige bitte ich um Verzeihung, Elisabeth. Aber du warst hysterisch. Nichts anderes hätte dich zur Besinnung gebracht, meine Liebe.“


  „Nenne mich gefälligst nicht so“, zischte ich und Raimund wurde laut.


  „So kommen wir nicht weiter!“, unterbrach er das Geplänkel. „Die Chancen, hier das Richtige zu tun, stehen gleich gut wie schlecht! Ich weiß nicht, ob Ihr die Wahrheit sagt oder Euch nur aus der Verantwortung ziehen wollt. Meine Frau nehme ich jetzt jedenfalls mit und Ihr beide ... Ihr könnt Euch zum Teufel scheren!“ und damit machte er einen Schritt nach hinten, um den Schlüssel und den Griff der Türe zu fassen. Doch genau in diesem Moment wagte Friedrich seinen Angriff. Raimund hatte in einer Hand sein Schwert, in der anderen meine Wenigkeit und war daher in seiner Bewegungsfreiheit beeinträchtigt. Dazu war die Schnelligkeit Friedrichs nicht von schlechten Eltern. Todesmutig packte er mit beiden Händen Raimunds Schwerthand und hielt sie fest. Der fluchte laut, probierte einen Ausfallschritt und befreite seine zweite Hand, in dem er mich kräftig nach hinten stieß. Kreischend taumelte ich fort, während Friedrich sich weiterhin auf Raimund stürzte. Beide kämpften sie um ihr Leben und polterten dabei hin und her, bis sie draußen am Gang verschwanden. Lautes Fluchen, Geräusche von Hieben und das Klirren von Metall drangen zu Hanna und mir, doch als ich hinauslaufen wollte, bemerkte ich plötzlich eine Schwere in meinen Gliedern, die mir nur allzu bekannt vorkam. Ich schrie auf, konnte jedoch kaum mehr einen Ton von mir geben. Alles in mir fühlte sich an wie Blei und es war mir unmöglich, mich nur einen Schritt fortzubewegen. Hanna hatte mich bereits in ihren magischen Klauen, drückte fest zu, presste mich zu Boden. Ich keuchte, rang um Luft und nahm die Kampfgeräusche von Raimund und Friedrich wie aus weiter Ferne wahr. Das darf nicht sein ... jammerte ich im Stillen. Hanna konnte doch nicht so grausam sein und einfach über meinen Kopf hinweg den Zauber aktivieren? Ich wollte mich wehren, wollte um keinen Preis der Welt jetzt zurückreisen und sah doch bereits diese durchdringend roten Augen, die Teil des Zaubers waren. Ein Blick zu Hanna bestätigte, dass sie bereits die Maske in Händen hielt und ihre Beschwörungsformel beständig und konzentriert vor sich hinmurmelte. Der Druck in meinem Kopf wurde größer, der Anblick der roten Augen unerträglich. Ich erreichte Hanna nicht mehr, schrie nach Raimund und konnte gerade noch sehen, wie er mit blutiger Nase zu mir ins Zimmer stürmte. Dann riss mich der Wirbel des Zaubers fort, trieb mich hin zur Auflösung und ließ mich schweben ... in absoluter Zeitlosigkeit. Meine Panik wurde überwältigt von tiefer Trauer. Raimunds Nähe konnte ich noch spüren, aber sehen konnte ich ihn nicht und greifen ebenso wenig.


  Es war zu spät! Raimund war mit einem Mal nicht mehr als nur noch eine Erinnerung. Es existierten ausschließlich die magischen Augen, die mich begierig verschlangen, in grässliche Töne einhüllten und fort trieben ... weit, weit fort von dem was mir lieb und teuer geworden war. Ich verlor jede Orientierung, verschmolz mit dem Chaos des Zaubers, überantwortete mich seiner Geschwindigkeit und verlor alles, was mich ausmachte oder was ich war. Doch halt! Eines verlor ich nicht, denn ich hatte geschworen es zu beschützen und zu behüten, hatte stets heimlich mit ihm geredet und es geliebt, obwohl es noch kaum am Leben sein konnte. Ich hielt es fest, dicht bei mir, hüllte es ein und ließ es selbst im stärksten Strudel nicht mehr los.


  Ich wusste, ich wurde zurückgeschleudert, wusste um den Verlust Raimunds und seiner Nähe und konnte doch nicht anders, als nur an das Leben zu denken … an das meine und das meines Kindes.


  


  


  


  


  


  

  37. Kapitel


  


  


  


  „Gott, was für ein Höllentrip“, krächzte ich, weil meine Kehle völlig ausgetrocknet war. Jeder Knochen im Leib schmerzte und ich fühlte mich sehr schwach. Die Erinnerung kam schnell und allmählich stellte ich fest, dass ich nicht ganz so erledigt war, wie beim ersten Zeitreisedurchgang. Es war dunkel und ich befand mich in einem fremden Bett. Schemenhaft konnte ich erste Gegenstände wie Computer und Telefon erkennen und wusste, dass ich wieder in meiner Zeit war.


  „Hallo“, rief ich heiser und hörte schon nach kurzem ein paar Schritte. Die Türe wurde geöffnet und helles Licht ließ mich die Hand vor meine Augen heben.


  „Willkommen, Elisabeth“, ertönte die sanfte Stimme Rosas, während sie die Tischlampe anknipste, um mir die starke Leuchtkraft ihrer Deckenleuchte zu ersparen. Sanft strich sie mir über den Kopf und setzte sich zu mir ans Bett. All die Vorwürfe, die ich ihr einmal an den Kopf hatte werfen wollen, waren verblasst. Stattdessen weinte ich bittere Tränen und lehnte mich an ihre Schulter.


  „Ich weiß, Elisabeth, du hast eine Menge erlebt. Es war sicherlich nicht einfach für dich“, flüsterte sie und wiegte mich sanft wie ein kleines Kind. „Wenn du reden willst, bin ich immer für dich da, aber jetzt solltest du erst einmal schlafen. Morgen werden wir weiter sehen. Hier habe ich schon einmal einen beruhigenden Tee für dich! Der wird dir gut tun und deiner Seele helfen.“ Damit stellte sie die dampfende Tasse auf das Nachtkästchen und ich nickte ihr unter Kopfschmerzen zu. Ich war hundemüde und als Rosa mich verließ, sank ich erschöpft zurück ins Bett und ließ meinen Tränen freien Lauf.


  


  Am nächsten Morgen schwirrte mir der Kopf von den vielen Erinnerungen. Drei Monate Lebensseminar in nur drei Stunden meiner Zeit klang unglaublich und fantastisch und doch spürte sich die Zeit von 1212 weiter so lebendig an. Nichts davon konnte Trugbild oder Fantasie gewesen sein. Ich hatte eine Zeitreise absolviert und konnte nicht einmal behaupten, dass es mich sonderlich freute, zurück in meinem alten Leben zu sein.


  Mit leicht verquollenen Augen blinzelte ich durch den Raum und ließ meinen Blick über das moderne Mobiliar wandern. Das 21te Jahrhundert hatte mich wieder und mit ihm der nüchterne, kalte Einfluss dieser Zeit. So lebendig und leidenschaftlich mir Rosas Wohnung vielleicht einmal vorgekommen war, so wenig vergleichbar war sie nun mit der Wahrheit und der Fülle, die ich erlebt hatte. Ein wenig schwelgte ich noch in Erinnerungen, dann aber inspizierte ich meinen Körper, um nicht auch noch mit einer dritten Ausgabe von Elisabeth konfrontiert zu werden. Meine Vorsicht war jedoch unbegründet, denn es passte alles: die Größe, die dunklen Haare, Bauch, Beine, Hände ... und dann stutzte ich. Eine leicht gezackte, rote Narbe verlief quer über meinen Handrücken, nicht so wulstig wie sie gewesen war, aber doch deutlich erkennbar. Schnell öffnete ich das Nachthemd und untersuchte mein Brustbein nach dem Brandmal aus ferner Zeit und auch hier war eine leichte Veränderung zu erkennen. Kaum wahrnehmbar und doch präsent. All das waren Beweise für meine Zeitreise und für Raimund. Es waren nur drei Monate gewesen, doch die hatte ich wahrlich erlebt und vor allem überlebt. Als Rosa später zu mir kam, lächelte ich.


  „Es ist also wirklich passiert“, begrüßte ich sie und Rosa nickte mir lächelnd zu. Die Vielfalt, die ich in mir spürte war nicht zu vergleichen mit der Leere, die ich vor Rosas Besuch in mir empfunden hatte. Doch dann erinnerte ich mich an meine Schwangerschaft fuhr innerlich zusammen, weil ich nichts mehr spüren konnte. Als wäre der Funke zu dem neuen Leben erloschen. Mein Kind ... schluchzte ich und schlug die Hände vors Gesicht.


  „Keine Angst! Ich bin mir sicher, dass es dein Baby geschafft hat“, meinte Rosa mitfühlend und streichelte mir über den Kopf. „Aber ein Arztbesuch wird dir in den nächsten Tagen Gewissheit bringen!“


  „Aber ... ich ... kann es nicht mehr fühlen“, stammelte ich verzweifelt.


  „Ja, aber wie solltest du auch? Es ist doch erst ein paar Stunden alt“, erklärte Rosa und mir wurde schlagartig klar, dass sie Recht hatte. Natürlich, der Zeitraffer! Die Fülle meiner Erlebnisse hatte hier in nur drei Stunden stattgefunden und natürlich war mein Kind noch viel zu jung, um es bemerken zu können! Zudem hatte ich scheinbar meinen spirituellen Draht durch die Zeitreise eingebüßt, sonst hätte ich es womöglich auch so gespürt. Aber es stimmte! Mit der Nacht bei Rosa war seit dem Ereignis ja nur ein einziger Tag vergangen!


  Und am Ende bleibt ein Tag ... hatte Hanna in ihrem Brief geschrieben und mich auf St. Nimmerlein mit ihrer seltsamen Formulierung verwirrt. Doch mit einem Mal war klar, dass sie damit nicht nur den 28. Juli als Rückreisetermin gemeint hatte. Nein, sie hatte gewusst, dass alles klappen würde und letztendlich alles nur ein Tag in meiner Zeit sein würde. Hanna ... sie war mir immer noch ein Rätsel. Hatte sie mich am Ende betrogen oder nicht?


  „Elisabeth! Ich möchte mich für mein impulsives Vorgehen gestern entschuldigen“, mischte sich Rosa nun in meine Gedanken. „Du musst wissen, dass ich ganz schön im Stress war, das Zeittor überhaupt zu öffnen und dann ging alles ein wenig schnell. Ich konnte dich nicht richtig auf deine Reise vorbereiten und das tut mir leid. Aber ich wusste ja, dass meine Mutter dich empfangen würde.“ Sie stockte kurz. „Meine Mutter, ich meine Hanna, ... du darfst nicht schlecht von ihr denken! Sie war ein wirklich guter Mensch“, erklärte sie und in ihren katzenhaften Augen schimmerten plötzlich Tränen. „Hanna ist heute Nacht gestorben. Der Zauber hat ihre ganze Kraft beansprucht und ich konnte ihr von hier aus nicht helfen. Die Magie ist ... nun ja, sie ist an manchen Tagen durchaus Kräfte raubend. Aber es war wohl Zeit für sie zu gehen, sonst hätte ihr diese Zeitreise nichts anhaben können. Diejenigen, die zurückbleiben, wollen es halt oft nicht wahrhaben“, meinte sie und wischte sich ihre Tränen fort. Ich aber hatte einen ziemlichen Kloß im Hals. Hanna hatte sich tatsächlich geopfert, um mich zu retten? All meine Bedenken und Unterstellungen wurden dadurch schlagartig zunichte gemacht und beschämten mich. Die krasse Fehleinschätzung vor meiner Abreise war offenbar doch nur aus Angst und Hysterie entstanden.


  „Ich werde jetzt lieber gehen“, meinte ich bedrückt, weil ich unbedingt alleine sein wollte und Rosa sowieso auch Zeit für ihre Trauer brauchte. Ein paar Fragen hatte ich freilich schon noch. Während ich also im Schneckentempo in meine Kleider schlüpfte, versuchte ich von Rosa noch etwas über Raimund und Friedrich in Erfahrung zu bringen. Doch sie konnte mir nichts sagen. Ihre Verbindung zum Jahr 1212 war durch den Tod ihrer Mutter komplett abgerissen.


  „Rosa, ich habe nur mehr eine Frage! Wie kann ich herausfinden, ob Raimund durch die starke Magie etwas zugestoßen ist? Ich habe ihn am Beginn des Zaubers gespürt und möchte nicht auch noch seinen Tod auf dem Gewissen haben!“ Meine Worte waren eindringlich und bittend, doch Rosa war in Gedanken bei ihrer Mutter. Erst nach einiger Zeit blickte sie zu mir auf und schüttelte leicht den Kopf.


  „Elisabeth! Leider kann ich dir nicht sagen, was genau passiert ist, aber möglicherweise hast du ihn so intensiv gespürt, weil du ihn liebst und er stets in deinem Herzen sein wird.“ Doch diese Erklärung war mir zu vage, meine Unsicherheit zu groß. Ich musste herausfinden, was an jenem Tag im Jahr 1212 genau passiert war.


  „Kann es sein, dass Raimund ebenfalls in diesen Zeitstrudel gerissen wurde? Hanna hat mich nämlich ausdrücklich vor seiner Anwesenheit gewarnt.“ Ich schluchzte, denn die Vorstellung, Raimund könnte durch den Zauber in tausend kleine Teilchen zerrissen worden sein, war zu grausam. Rosa wirkte verwirrt.


  „Verstehst du nicht? Raimund ist am Tag der Abreise nur meinetwegen zurückgekommen! Er muss meine Panik gespürt haben, meine Angst. Er hat alles riskiert und ist dafür jetzt vielleicht tot“, schniefte ich und Rosa sah mich an als wollte sie mir erklären, dass Raimund hier im 21ten Jahrhundert so oder so schon lange tot war. Dann jedoch regte sich etwas in ihrem Gesicht.


  „Mmmhhh“, machte sie und zupfte an ihrem großen Ohrläppchen. „Falls er tatsächlich mit dem Gesicht und seiner Magie konfrontiert worden ist, dann ist er an diesem Tag sehr wahrscheinlich gestorben. Kaum jemand hält das ohne Bestimmung aus. Oder aber ...“. Ich konnte kaum atmen und hing förmlich an ihren Lippen um das verdammte oder endlich zu hören. „... oder er wurde mitgerissen und hängt nun verwirrt und willenlos im zeitlosen Raum und das für alle Ewigkeit. Niemand hält das aus, niemand kann ihn je finden. Hanna ist tot und eine Zeitreise wie diese wird es nie wieder geben! Das Portal ist für lange Zeit geschlossen, wenn nicht sogar für immer. Sollte Raimund also im Zeitsog feststecken, so ist er mit Sicherheit tot. Der Zauber war nicht für ihn bestimmt und er auf diese Magie nicht vorbereitet.“ Mir wurde heiß und Übelkeit schnürte mir den Hals zu. Solch ein Ende konnte er nicht erlitten haben! Nicht mein Raimund, nicht meine Liebe! Zumindest wollte ich das einfach nicht glauben.


  „Wie kann ich das herausfinden?“, fragte ich heiser und wollte am liebsten nicht hinsehen, als Rosa den Kopf schüttelte.


  „Es tut mir leid, Elisabeth. Mit Magie kann ich dir hier leider nicht weiterhelfen.“ Und ihr trauriger Gesichtsausdruck raubte mir jede Hoffnung. Meine Niedergeschlagenheit war in dem Moment so übermächtig, dass ich ihr nicht einmal etwas darauf sagen konnte. Ich ging über vor Sorge, zerfloss in Selbstmitleid und zog mich mechanisch weiter an. Ich musste hier raus und so rasch als möglich mit meiner Recherche beginnen. In Geschichtsbüchern, Bibliotheken oder im Internet würde ich schon etwas über Raimund Rabenhof finden.


  Der Abschied fiel recht kurz aus und Rosa versicherte mir, alles in ihrer Macht stehende für mich zu tun. Im Hausflur musste ich dann erst einmal tief durchatmen. Es war Dienstag, der 25. Oktober 2010 und damit ein ganz normaler Wochentag. Wobei ganz normal nicht gerade der passende Ausdruck dafür war. Tapfer setzte ich einen Schritt vor den anderen und war sogar so geistesgegenwärtig, in meiner Firma anzurufen, um mich krank zu melden. Ein weiterer Schritt folgte, dann noch einer. Die Luft war kühl und roch ganz anders als im Jahr 1212. Als ich dann die Haustür öffnete und ins Freie trat, fühlte ich mich wie am Beginn eines neuen Lebens. Ich war wiedergeboren worden und nicht mehr zu vergleichen mit der Elisabeth von gestern. Mit einer Mischung aus Beklemmung und freudiger Erregung fragte ich mich, was ich ab nun vom Leben zu erwarten hätte.


  Wien am Vormittag … was für ein herrlicher Anblick! Es war ein kalter Oktobertag mit nur wenig Sonne, doch alles hier war so vertraut und „fest“. Der Boden unter meinen Füßen fühlte sich beständiger und sicherer an und das Gefühl „nach Hause“ gekommen zu sein, ließ sich schon beim bloßen Anblick der Stadt nicht verleugnen. Ein Duft aus Abgasen und Herbst lag in der Luft und wenn ich mich konzentrierte, konnte ich erste Anzeichen des nahenden Winters erahnen, den Schnee förmlich riechen.


  Interessiert beobachtete ich die Menschen, ihre schnellen Schritte und ihre verbissenen Gesichter. Ich war froh, noch ein wenig im Hauseingang stehen zu bleiben, denn an die Geschwindigkeit hier musste ich mich erst wieder gewöhnen, ebenso wie an die vielen Menschen. So wartete ich einige Zeit vor Rosas Haus ab, beobachtete mein Umfeld genau und driftete doch in Gedanken ständig ab ... in eine Zeit, die keine Hektik kannte, dafür aber eine ursprüngliche Wildheit lebte. Ich dachte an die schönen Landschaften, an die Menschen dort und vor allem an Raimund, an die Liebe meines Lebens. Mein Herz war erfüllt von der Kraft unserer Verbindung und instinktiv wusste ich, dass ich dieses Gefühl nie verlieren würde.


  Dann öffnete ich die Augen, bewahrte meine Erinnerungen fest im Herzen und war entschlossen, nach vorne zu sehen. Mit einem leichten Schmunzeln ließ ich meinen Blick über die parkenden Autos schweifen. Bunte Farben wurden vom städtischen Staub gedämpft, die Bäume waren kahl und in Erwartung auf den Winter. Die fahlen Gesichter der Menschen, stierten oft ins Leere und spiegelten das Leben von Isolation und Anonymität in einer Großstadt. Ja! Das war meine Welt, mein Leben! Gewohnt, schön und doch mit all ihren Nachteilen und Gefahren. Langsam senkte ich den Blick auf meine Hände, die sich nach winterlichen Handschuhen sehnten und machte den ersten Schritt. Endlich! Es war nur ein kleiner Schritt, aber in eine neue Welt ... und in eine vollkommen neue Zukunft.


  


  


  

  38. Kapitel


  


  


  


  Bei meiner Familie und meinen Freunden fand ich Halt. Ich war alleine und tatsächlich schwanger. Die Fragen zum möglichen Vater blockte ich ab und eine allein erziehende Mutter war dieser Tage sowieso keine außergewöhnliche Angelegenheit mehr, obwohl ich insgeheim höllische Angst davor hatte.


  Ab der 22ten Schwangerschaftswoche konnte ich den kleinen Winzling fühlen und bis auf die erste Übelkeit, die mächtig geschwollenen Beine und die leichten Kreuzschmerzen, erlebte ich diese Zeit ungewöhnlich schön und friedvoll. Vor allem, weil ich es schaffte, mich auf drei wesentliche Punkte in meinem Leben zu konzentrieren: auf das Kind, mich selbst und auf unsere gemeinsame Zukunft. Natürlich konnte ich meinen Erinnerungen nicht ganz entkommen und war vor allem in den Nächten mit Raimund und der Zeitreise konfrontiert. Das Wichtigste jedoch war, dass ich das Gefühl hatte, Raimund weiterhin in meinem Herzen zu tragen. Ich spürte ihn ganz deutlich und ertappte mich manchmal sogar dabei, wie ich sehnsüchtig auf die Hoflaterne hinunter blickte, nur um wenigstens seinen Geist zu sehen. Doch das passierte nie.


  Meine Recherchen über Raimund ergaben leider gar nichts. Gerade von dieser Zeit gab es nur sehr dürftige und fragwürdige Aufzeichnungen und ein Herzog Raimund von Rabenhof wurde nie erwähnt. Manchmal kam es mir so vor, als wäre er für immer aus der Geschichte ausradiert worden, denn es fanden sich weder Hinweise auf ihn als Herzog noch als Templer. Selbst Rosa konnte über Raimunds Verbleib nichts herausfinden und an manchen Tagen war die Ungewissheit viel schrecklicher, als wenn ich von seinem sicheren Tod erfahren hätte. Friedrich der II hingegen hatte den 28. Juli 1212 mit Sicherheit überlebt. Über ihn gab es genügend Literatur, die sich zeitweise spannend wie ein Roman las. Friedrich war demnach seiner Zeit oft voraus gewesen und hatte in seinem Leben viel erreicht. Gestorben war er am 13. Dezember 1250, also ganze 38 Jahre nach meiner Rückreise! Ein Bildnis von ihm, mit einer Rose, im Palazzo Finco in Bassano del Grappa, kam am ehesten an sein tatsächliches Aussehen heran, wenngleich die Darstellungen insgesamt zu einfach gehalten waren, um seiner wahren Erscheinung gerecht zu werden. Er hatte sich, für dieses Jahrhundert, ungewöhnlich lange an der Macht gehalten, auch wenn Historiker bis heute nicht die Vielschichtigkeit seiner Persönlichkeit ergründen konnten. Ursprünglich vom Papst gesandt, agierte er, die Jahre nach meinem Erscheinen, in einem Klima von Feindschaft und Intrigen. Sowohl Papsttum, als auch die mächtigsten, norditalienischen Städte waren ihm nicht mehr wohl gesonnen. Trotz dieses ungünstigen Umstandes schaffte Friedrich es, sich sehr lange zu behaupten. Historiker schätzten ihn wegen seiner politischen Leistungen, aber auch wegen dem unvergleichlichen Mythos, der seiner Person anzuhaften schien. Seine Lebensweise wurde als exotisch empfunden und spiegelte seine einfühlsame, tolerante Einstellung zu Okzident und Orient. Vor allem seine Vorliebe für Wissenschaft und schöne Künste, war für diese Zeit ungewöhnlich und zukunftsweisend. Trotzdem, oder gerade deswegen, war er letztendlich zu einem Störfaktor der Kirche geworden und am Ende gar als „Fürst der Finsternis und Zerstörer der kirchlichen Lehren“ vom Papst denunziert worden. Seine Offenheit gegenüber anderer Religionen war außergewöhnlich und somit eine Gefahr für die Kirche. Er war dem Christentum, dem Islam, sowie der Magie und der Wissenschaft sehr zugetan und das bis zu seinem Tod im Jahr 1250. Fast bedauerte ich, ihn zu einer Zeit kennen gelernt zu haben, wo er gerade erst am Anfang seiner Macht und seines Wissens gestanden hatte. Sein Castel del Monte war und ist einzigartig in seiner achteckigen Konstruktion, dem blitzendem, weißen Stein und den vielen, undurchschaubaren Geheimgängen. Selbst heute gibt es Rätsel auf und wird von Esoterikern mit altägyptischen Pyramiden und ihren Sonnenkultplätzen verglichen. Friedrich war ganz klar Magier, König und Kaiser ... und letztendlich doch nur ein leidenschaftlicher Mann. Die Erinnerung an ihn war nicht ausschließlich angenehm, erfüllte mich aber insgesamt mit Stolz. Von Friedrich gab es also genügend Material, von Raimund hingegen kein einziges Wort. Das war natürlich über die Maßen frustrierend! Nach vielen Wochen des Suchens gab ich schließlich auf und behielt Herzog Raimund von Rabenhof so in Erinnerung, wie ich ihn erlebt hatte.


  


  Im Endspurt meiner Schwangerschaft wurde es dann richtig hektisch, denn es lief nicht alles so wie geplant. Zuerst bekam ich Blutungen und wurde mit Blaulicht ins Spital gebracht, dann wurde mein Sohn per Kaiserschnitt ein paar Tage zu früh entbunden und die Ehrlichkeit Hannas damit endgültig bestätigt. Ohne moderne Medizin hätte mein Kind und ich eine Placenta praevia nicht überlebt.


  


  Nach einem Jahr war bereits deutlich zu sehen, wer nun wirklich sein Vater war. Der kleine Raimund war für sein Alter groß und kräftig gebaut und hatte tatsächlich die goldbraunen Augen seines Vaters. Wenn ich geglaubt hatte, drei Monate Mittelalter hätten mein Leben auf den Kopf gestellt, dann wurde ich durch diesen kleinen Spatz sehr schnell eines Besseren belehrt. Der Schlafmangel war extrem, die Last der alleinigen Verantwortung zeitweise erdrückend. Doch dann gab es wiederum so viele wunderbare Momente mit dem kleinen Kerl, dass ich nur glücklich darüber war, endlich etwas wirklich Sinnvolles in meinem Leben geschafft zu haben. Ja, ich hatte den Urauftrag des Lebens erfüllt, wenn mir auch leider der Vater meines Kindes am Weg abhanden gekommen war.


  Das 21. Jahrhundert hatte mich trotz Sohnemann wieder voll und ganz. Viel zu schnell war ich in den ganz normalen Trubel dieser Zeit zurückgeschlittert. Die drei Monate Lebensseminar hatten also mehr meine Einstellung zum Leben, als das Leben selbst verändert … von Raimund Junior einmal abgesehen. Meine Zeit war eben laut, schnell und mit einer Portion „Zuviel“ ausgestattet, daran war nichts zu ändern. Aber mein Gefühl für die wahre Liebe – ob 800 Jahre entfernt oder nicht – war weiterhin so lebendig und intensiv wie zuvor. Auf der einen Seite war es wie ein Fluch, doch auf der anderen Seite war es der Segen, der mich am Leben hielt, mir Kraft gab und meine Seele mit schönen Bildern nährte. Vergessen konnte ich Raimund Rabenhof nicht, schon gar nicht, wenn mir sein Andenken so warm und liebevoll mit den Augen seines Sohnes entgegen blickte. Und ich hatte gelernt, nicht nachzutrauern, denn die Zeit war zu kostbar und musste genutzt werden. In der Vergangenheit zu verharren, bedeutete bewegungslos für die Zukunft zu sein. Wichtig war das Jetzt und das galt es voll und ganz zu erleben. Ein paar Freunde und Bekannte hatten sich zwar der glorreichen Idee verschrieben, mich zu verkuppeln, doch gegen einen Mann wie Raimund Rabenhof hatte kein normaler Mensch eine Chance. So gesehen gelang es mir dann doch nicht ganz, die Vergangenheit loszulassen.


  


  Es war ein schöner Frühlingstag mit den ersten warmen Sonnenstrahlen, als ich den Drang verspürte, einen ausgedehnten Spaziergang mit meinem kleinen Raimund zu machen. Er entwickelte sich gerade zu einem kleinen Trotzkopf und wollte partout seinen verdreckten Schnuller nicht herausrücken, aber ich ließ mich nicht davon abhalten, ihn für den Spaziergang fertig zu machen. Ich legte ihm saubere Windeln an, kitzelte ihn an seinen winzigen Zehen und verstaute ihn warm verpackt in den Kinderwagen.


  Als es klopfte, steckte ich dem Kleinen schnell einen frischen Schnuller in den Mund. Dann öffnete ich die Türe ohne durch das Guckloch zu sehen oder die Kette vorzulegen. Zeitweise war ich von meiner Mutterrolle so abgelenkt, dass ich einfachste Grundregeln missachtete. Ja, es war dumm und unvorsichtig, denn im gleichen Moment als ich nach vorne blickte, dachte ich nur noch ein „Scheiße! Was, wenn dich der jetzt überfällt?“. Der kurze Anflug von Panik wich dem Entsetzen, alleine und mit Kind deutlich angreifbarer geworden zu sein. Der Mann war breit wie ein Kasten und gut zwei Meter groß. Dunkel baute er sich vor mir auf und mir wurde angst und bange.


  „Ja, bitte?“, fragte ich heiser und wunderte mich, dass ich, trotz meines mulmigen Gefühls, nicht unhöflich sein wollte. Doch dann blickte ich in...


  „Oh!“ ...goldbraune Augen.


  „Was ...?“ Und schluckte.


  „Wie ...?", stammelte ich verwirrt und trat instinktiv ein paar Schritte zurück. Kein Zettelausträger, kein Einbrecher! Prompt stolperte ich über einen Kinderschuh, der sich nicht von alleine weggeräumt hatte, und der mich nun hart auf meinem Allerwertesten landen ließ. Mit einem leisen Autsch auf den Lippen saß ich auf dem Boden meines Vorzimmers und starrte geradewegs in das grinsende Gesicht eines Zwei-Meter-Hünen.


  „Elisabeth!“, rief er und amüsierte sich köstlich über meine kleine Showeinlage. Doch ich war vollkommen durch den Wind, blieb mit ausgestreckten Beinen sitzen und konnte nur seltsam brabbelnde Gedanken in meinem konfusen Hirn wahrnehmen.


  „Raimund?!“, keuchte ich schließlich und blieb weiter auf dem Boden hocken. Er aber lächelte mich an, kam auf mich zu und zog mich mit Leichtigkeit in die Höhe.


  „Mein Gott, wie ...?“, stotterte ich benommen, doch er gab erst gar keine Antwort, presste seine Lippen auf meine und tastete sich dann ungemein zärtlich vor. Er sah ziemlich verändert aus, bis auf seine Augen, doch – keine Frage – es war Raimund, denn nur er konnte so küssen! Raimund! Mein Gott, er hatte es tatsächlich geschafft, war hier, bei mir! Ich war außer mir vor Freude und warf mich stürmisch in seine Arme, küsste ihn, küsste ihn und küsste ihn. Alles war neu! Meine Knie waren weich wie immer, das war nicht neu. Meine Liebe war wie am ersten Tag spürbar. Seine Augen … nein, die hatten sich nicht verändert. Aber der Rest: Mammamia! Was für ein muskulöser Riese er doch geworden war! Raimund war im 21ten Jahrhundert um gut zehn Jahre älter und sah unverschämt gut und sportlich aus. Himmel, war das schön, ihn wieder zu sehen, zu spüren, ihm durchs Haar zu fahren. Mir war nach Kreischen, Schreien, Singen! Er lebte und er war bei mir!


  „Elisabeth, endlich“, flüsterte er und ich zog ihn impulsiv weiter in die Wohnung.


  „Komm und sieh dir deinen Sohn an“, forderte ich glücklich und die Augen Raimunds weiteten sich deutlich. Für einen sportlichen Mann, bewegte er sich mit einem Mal sehr unsicher und zaghaft.


  „Er beißt schon nicht“, zwinkerte ich ihm zu. „Wobei, meine Brustwarzen da ganz anderes berichten könnten.“ Ich schwatzte vor Aufregung und bemerkte gar nicht, wie viele Tränen mir bereits über die Wangen liefen. Raimund lächelte mich zärtlich an, berührte meine Wange und folgte mir zum Kinderwagen. Dem kleinen Raimund war natürlich schon viel zu warm geworden und seine Mimik und sein Gestrampel waren Vorbote von einem kleinen Donnerwetter. Also zog ich ihm rasch sein Jäckchen aus und überreicht ihn – sichtlich besser gelaunt – seinem Vater.


  „Mein Gott, ist der schön“, meinte Raimund und machte dabei ein ganz entrücktes Gesicht. Raimund konnte die eindeutige Herkunft erkennen, betrachtete ihn voller Liebe und drückte ihn an sich. Die Tränen kamen wie von selbst, rannen uns beiden wie auf Kommando herunter und der Einzige, der von dieser Szene ungerührt blieb, war Raimund Junior, der seinem Vater mit einem zufriedenen „Lölölööö“ aufs Hemd sabberte und dabei so zuckersüß lachte, dass Raimund und ich ebenfalls mit einstimmen mussten.


  Wir hielten uns eine Weile im Arm, ehe ich Raimund ins Wohnzimmer schickte. Er sollte es sich bequem machen, während ich Junior mit Nahrung und ein wenig Spielzeug versorgte, damit er sich ein Weilchen alleine beschäftigen konnte. Danach ging ich zurück ins Wohnzimmer, um mit meinem schönen Riesen zu reden. Ich war so ergriffen von seinem Erscheinen und seiner „Lebendigkeit“, dass ich gar nicht wusste, wo ich mit meiner Fragerei anfangen sollte.


  Raimund hatte es sich inzwischen auf meiner Couch gemütlich gemacht, die Beine hoch gelagert und die muskulösen Arme auf den Couchpolstern ausgebreitet. Als ich ihn so erblickte, musste ich mich erst einmal am Türrahmen festhalten. Plötzlich schlotterten mir die Knie, weil er gar so frech zu mir herüber grinste und mit einem Klopfen auf den Platz neben sich deutete. Die Geste erinnerte mich an unsere erste Begegnung in seinem Schlafzimmer.


  Natürlich ... dachte ich amüsiert. Er fühlt sich bereits ganz wie Zuhause und als Herr über meine Wohnung. Doch das war kein Grund für Ärgernis, im Gegenteil! Ich war so froh, ihn wiederzuhaben, in meiner Zeit, in meinem Leben! Das Gefühl von absoluter Vertrautheit war so spürbar, wie zuletzt im Jahr 1212. Wir hatten uns lange nicht gesehen, vor allem nicht in diesen physischen Ausgaben, aber das, was uns verbunden hatte, war nicht verloren gegangen und so lebendig wie eh und je. Natürlich beäugten wir uns neugierig und wie frisch verliebt. Wie flüssige Lava begann die Strömung zwischen uns zu fließen und unsere Seelen zu durchfluten. Es war so deutlich spürbar, dass ich meinte, nie von ihm getrennt gewesen zu sein. Sein Körper war anders, doch seine Bewegungen waren es nicht, kleine Details ebenso nicht und dann seine Augen, sein Lächeln ... ich schwebte förmlich zu ihm hinüber, nahm aber bewusst mit etwas Abstand neben ihm Platz. Es war schon interessant, die Selbstverständlichkeit zwischen uns zu fühlen und doch nicht ganz zu wissen mit welchen Worten wir diesen Zustand ausdrücken konnten. Als er dann nach einer Minute des Schweigens endlich das Wort ergriff, wusste ich, zu meiner Schande, im ersten Moment nicht einmal wovon er sprach.


  „Schläft er?“, fragte er und erst nach einer kurzen Denkpause begriff ich, dass von nebenan nichts zu hören war und mein Sohn offenbar wirklich eingeschlafen war.


  „Du hast ihn nach mir benannt?“, fragte Raimund und seine Stimme klang heiser, bewegt. Ich lächelte ihm zu, sagte aber kein Wort, zu sehr beschäftigten mich meine eigenen Gedanken und Gefühle. Doch er wandte sich mir mehr zu, umfasste mein Kinn – ach, wie hatte ich diese Geste vermisst – und sah mir tief in die Augen. Seine Hand war so vertraut, seine Nähe so unglaublich echt. Ich konnte nicht mehr länger warten und diese Distanz wahren, fiel ihm wieder in die Arme und sog seinen Duft ein, als wäre er Sauerstoffspender und Lebenselixier in einem. Warm und beschützend nahm er mich in Empfang und hielt mich fest. Einfach nur fest. Wir sprachen nichts und kosteten den Moment der Nähe. Erst viel später küssten wir uns – zuerst schüchtern, dann vertrauter. Seine Lippen waren wunderbar und seine Zärtlichkeit entfachte ein wahres Meer an Gefühlen in mir. Langsam fuhr ich mit meiner Hand über seinen Brustkorb und arbeitete mich von einem Hemdknopf zum anderen. Doch ein leises Wimmern brachte mich schlagartig zur Besinnung.


  „Warte! Ich muss zu Raimund“, flüsterte ich und befreite mich gegen jedes Bedürfnis aus seiner Umarmung. Gespielt verwirrt sah er zu mir hoch und meinte, dass er bereits hier wäre, doch ich ließ mich nicht beirren. Mutter zu sein hatte Vorrang, selbst wenn es um eine Leidenschaft wie diese ging. Der Kleine aber hatte sich nur im Traum gerührt und schlief friedlich in seinem Bettchen. Normalerweise hatte dieser Winzling sehr sensible Sensoren für die Gefühlszustände seiner Mutter. Raimund Juniors friedlicher Schlummer war daher nicht nur ein kleines Wunder, sondern auch ein wahrer Segen. Vorsichtig deckte ich ihn zu, gab ihm einen leichten Kuss auf die Stirn und wandte mich sogleich der erwachsenen Ausgabe in meinem Wohnzimmer zu.


  „Ich wusste, dass du hier ebenfalls eine Schönheit bist“, flüsterte er zärtlich, küsste meine Nase, meine Augen und meinen Mund.


  „Und ich hätte mir ja denken können, dass du niemals kleiner sein würdest als ich“, antwortete ich keck und biss ihn genussvoll ins Ohr.


  „Elisabeth, ich habe dich so sehr vermisst“, meinte er sanft und drückte mich fest an sich. Mein Glücksgefühl war kaum zu ertragen, schmerzte in meiner Brust und war doch genau die Portion, die ich mir von ganzem Herzen gewünscht hatte. Wie leer und trostlos doch mein Leben vor diesen drei Monaten gewesen war und um wie viel lebendiger es nun war!


  „Raimund, wie ist das nur möglich? Wie kommst du hierher?“, fragte ich, weil ich bei allem Glück, doch das Warum und Wie klären musste. Meine Hände konnte ich dennoch nicht ruhig halten, ließ sie in sein Hemd gleiten und öffnete ganz selbstverständlich seine Knöpfe. Zärtlich fuhr ich über seinen Brustmuskel, entdeckte den leichten Hauch von einem rötlich schimmernden „E“ und drückte einen langen Kuss darauf. Raimund sog hörbar die Luft ein.


  „Sag schon … wie ist es möglich?“, fragte ich ungeduldig und er umfasste mein Kinn und sah mir tief in die Augen.


  „Dafür musst du mich schon ansehen und dich züchtig benehmen“, meinte er bestimmt, aber mit dem Hauch eines verschwörerischen Grinsens. Recht unwillig stellte ich daraufhin meine Zärtlichkeiten ein.


  „Also, wie hast du diese Reise geschafft? Mit welcher Magie? Oder warst du Gefangen im zeitlosen Raum?“


  „Sschht! Ich suche noch nach den richtigen Worten“, unterbrach er mich, umfasste aber zärtlich mein Hinterteil.


  „Fangen wir am besten gleich mit dem 28. Juli im Jahr 1212 an“, begann er und ich nickte ihm zu, fasziniert von seiner gleich gebliebenen, rauen Stimme. Es war solch ein Wunder, dass ich ständig nur in einem fort DANKE dachte.


  „Das Zimmer in Tsor ...“, setzte er fort, unterbrach sich jedoch weil ich genüsslich schnurrend über seinen Brustmuskel streichelte. „Elisabeth, du musst damit aufhören, sonst kann ich nicht ...“, knurrte er leise und ich zog rasch alle Fühler, Sensoren – ja gut, auch Hände – ein, die ich begierig nach ihm ausgestreckt hatte. Er lachte über meine Schmolllippe und begann zu erzählen.


  „Ich konnte gerade noch sehen, dass der Zauber bereits begonnen hat. Es war grauenhaft, wie sich dein Körper in diesem magischen Strudel gewunden hat und aufzulösen begann. Ich war wie von Sinnen und alles in mir brüllte nach dir, wollte zupacken. Und dann konnte ich tatsächlich eine deiner Hände erwischen und versuchte mit aller Kraft zu ziehen.“ Überrascht blickte ich auf, denn zum Zeitpunkt der Auflösung hatte ich nicht bemerkt, dass Raimund mich berührt oder versucht hatte festzuhalten. Mich festhalten! Natürlich! Dieser Wunsch hatte ihn offenbar an mich gebunden.


  „Nun ja, es war natürlich nicht möglich. Der Zauber war viel zu stark und ließ dich nicht mehr los. Statt dich befreien zu können, wurde ich ebenfalls in diese Hölle geschleudert.“ Er schauderte bei dieser Erinnerung und ich konnte nur erahnen, welche Qualen er durchlebt hatte. Magisch unvorbereitet in solch einen Zeitstrudel zu geraten war der blanke Horror.


  „Dort habe ich für lange Zeit alles verloren“, flüsterte er bewegt. „Ich meine wirklich alles. Zeit spielte keine Rolle mehr und nichts schien mehr wirklich zu sein. Es war ein verabscheuungswürdiger Zustand, eine zähe, zerreißende Mischung aus Lethargie und Vergessen.“ Er machte eine lange Pause und ich versuchte ihn mit meiner bloßen Anwesenheit zu trösten. „Doch es gab auch ständig Impulse. Zuerst kaum erkennbar, dann wieder so stark, dass sie nicht unbemerkt bleiben konnten. Sie waren so ... einzigartig und belebend. Ich gierte förmlich nach diesem Gefühl und wusste irgendwann, dass diese Impulse von dir kommen mussten. Immer wenn du an mich gedacht hast, wurde eine Verbindung hergestellt, ein Funke gezündet. Ohne diese Hilfe von außen wäre ich wohl niemals diesem Strudel entkommen. Und niemals kann verdammt lange sein, selbst wenn Zeit keine Rolle mehr spielt. Jeden deiner Impulse habe ich wahrgenommen, aufgesogen und zu einem Ganzen zusammengefügt.“


  „Aber ich habe so oft an dich gedacht! Diese Funken oder Impulse müssen im absoluten Übermaß da gewesen sein.“


  „Ja, das mag sein, aber vielleicht war ich schwer von Begriff oder die magische Trennwand zu stark. Ich weiß es nicht, aber du kannst mir glauben: Das größte Wunder an der Sache ist, dass ich nicht verrückt geworden bin. Damit meine ich, dass ich nichts von meinem Selbst verloren habe, zumindest soweit ich das beurteilen kann“, sagte er stolz, aber ich wusste längst welche Meisterleistung er in dem Zeitstrudel vollbracht hatte. Immerhin war er bedeutend länger in der Zeitlosigkeit gefangen gewesen.


  „Aber wie bist du hier angekommen? Oder wo bist du das? Und wie kommst du hier zurecht? Die ganze Welt hier muss ja ein totaler Schock für dich sein“, fragte ich ungestüm und so schnell, dass ich Raimund mit meiner Fahrigkeit zum Schmunzeln brachte. Er hatte mich vermisst, das konnte ich deutlich sehen und er freute sich ganz herrlich über meine ungeduldige Art, mein Drängen und meinen Wissensdurst.


  „Ich ... nun – das wirst du jetzt nicht ganz so gerne hören – bin schon seit einem halben Jahr hier!“


  „WAS?“, fuhr ich ihn fuchtig an, weil ich nicht glauben konnte, dass er es schon so lange geschafft hatte und mich dennoch in der Luft hatte hängen lassen. „Wieso hast du dich versteckt, warum mich nicht informiert?“


  „Weil der Anfang schlicht eine Katastrophe war“, unterbrach er mich barsch. „Du musst verstehen, dass ich bei dieser Hexe Rosa wie ein Säugling, frisch geboren und vollkommen orientierungslos „gelandet“ bin. Ich konnte nicht sprechen, mich nicht bewegen und glaubte zu diesem Zeitpunkt nicht mehr bei klarem Verstand zu sein.“ Seine Stirn legte sich in Falten und seine Augen zeigten mir, dass diese Erinnerung sehr schlimm für ihn war.


  „Rosa hat mit mir nicht gerechnet, aber doch recht rasch die Situation erfasst. Sie erklärte sich bereit mir zu helfen und das war ein Segen für mich. Aber dennoch ... es war mühsam, schmerzhaft und an manchen Tagen sehnte ich mich nach dem Wahnsinn und dem Strudel des Zaubers. Doch Rosa gab nicht auf, hat mich langsam und mit viel Geduld aufgepäppelt und auch auf diese Zeit vorbereitet. Und natürlich habe ich ihr das Versprechen abgerungen, dich nicht über meine Ankunft zu informieren!“


  „Warum denn das?“, fiel ich empört ein. „Warum bist du nicht gleich zu mir gekommen? Ich liebe dich und du hättest unseren Sohn schon viel früher sehen können!“ Raimunds Augen wurden schmal und er machte eine abwehrende Geste.


  „Ja, verstehst du denn nicht? Was wäre denn gewesen, wenn ich nicht bestanden hätte? Diese Zeit ist – bei Gott – nicht leicht und wer konnte mir schon garantieren, dass ich mich hier zurechtfinden würde? Das werte 21te Jahrhundert ist ein verdammtes Chaos und kaum zu verstehen, geschweige denn zu verdauen. Wie konnte sich die Menschheit je in solch einem Tempo entwickeln? So beeindruckend auch Vieles hier sein mag, so zerstört und vollkommen am Boden war ich. Elisabeth, ich war schlicht am Ende! Meinst du wirklich, dass ich dir das angetan hätte? Oder mir?“ Er war aufgebracht und ich erst jetzt in der Lage, wirklich zu begreifen. Hannas Warnung kam mir in den Sinn. Die Schnelllebigkeit, die Vielfalt, der Überfluss ... all das war schwer zu begreifen für einen Herzog Raimund von Rabenhof. Ja, ich verstand ihn gut, sehr gut sogar. Er hatte viel erreicht in seinem ursprünglichen Leben und war stolz auf das, was er sich aufgebaut hatte. Stolz war überhaupt ein essentieller Charakterzug von ihm. Aber hier, in meiner Zeit, musste er ja praktisch von Null weg starten und das mit so viel Neuem. Zwar hatte ich ihm von so manchen Erfindungen und dem technischen Fortschritt berichtet, doch all das am eigenen Leib zu erfahren, war sicherlich ein massiver Schock. Ich musste mich räuspern, denn nun verstand ich seine isolierte Bewährungsprobe voll und ganz. Vermutlich hätte ich an seiner Stelle genauso gehandelt.


  „Wie hast du das alles hier nur geschafft?“, fragte ich ehrlich beeindruckt, denn alleine ohne Pass und Wohnsitz war er in meiner Zeit ja schon hoffnungslos verloren.


  „Da hat mir Rosa wirklich immens geholfen. Es ist unglaublich, wie viele und vor allem welche Leute sie kennt. Ich habe inzwischen einen gültigen Pass, einen fiktiven, ständigen Wohnsitz und einen Job!“


  „Oh! Du hast einen Job?“


  „Ja, da schaust du, hm? Der Herzog hat einen Jo-o-ob“, meinte er belustigt und mit einem Stolz, der mich glücklich machte. „Ich bin Trainer einer Basketballmannschaft. Männer anzuführen liegt mir, Sport liegt mir und schon mit den ersten Probetagen konnte ich ein paar Herren durchaus von meinen Fähigkeiten überzeugen. Ich mag recht hart sein, aber dafür sehr effizient“, lächelte er und ich schmachtete ihn unverhohlen an.


  „Herzog Raimund von Rabenhof, du bist wahrlich der außergewöhnlichste Mann, den ich je getroffen habe. Und du gehörst mir!“ Ich lachte glücklich und er ebenso. „Aber sag mal ... wie alt bist du jetzt eigentlich?“


  „Ich bin wohl so 35 oder etwas älter. Genau kann ich es nicht sagen, aber dir ist doch auch durch den Zauber eine Art Anpassung widerfahren. Schätze mal, das war bei mir auch der Fall.“


  „Und wie! Ich meine, Mann oh Mann! Zwei Meter sind schon ganz schöne zwei Meter!“


  „Dann warte erst mal ab, bis du den Rest siehst“, zwinkerte er mir verwegen zu und ich prustete los. Da wollte er, dass ich meine Hände im Zaum halte und dann sagte er so etwas! Böse blickte ich ihn an und überlegte, ob ich ihm die Kleider vom Leib reißen sollte. Aber er wollte noch etwas sagen.


  „Der Rest funktioniert über Kontakte und falsche Papiere, denn anders war und ist es in einer Zeit wie dieser offenbar nicht möglich.“ Dabei hörte ich deutlich den Wehmut in seiner Stimme. Für ihn war das 21. Jahrhundert zwar mit Sicherheit eine interessante Herausforderung und neue Heimat, aber ganz vergessen konnte er sein altes Leben natürlich nicht. Ach, wie gut ich ihn verstehen konnte! Zärtlich streichelte ich seinen nackten Unterarm und drückte mein Gesicht auf seine breite Brust. Sofort schlang er seine Arme um mich und ich ließ meine Hände spielerisch zu seinem knackigen Hintern wandern.


  „Du hast dir wirklich lange Zeit gelassen mich aufzusuchen“, stellte ich erneut fest.


  „Ja, aber ...“, sagte er rau. „... ich habe dich manchmal beobachtet.“


  „Ach, du Schuft! Ich habe dich so vermisst und du ...“ Ich wollte noch etwas sagen, meine Sehnsucht betonen, seine Langsamkeit kritisieren, doch er küsste mich und erstickte jedes weitere Wort mit seiner Leidenschaft. Es war ein besitzergreifender Kuss, stürmisch und zugleich voller Liebe. Ich war außer Atem, keine Frage, ich war vollkommen auf Wolke sieben, aber meine Gedanken konnte ich noch immer nicht bezähmen.


  „Aber wie wird es mit uns weitergehen?“


  „Elisabeth, hör schon auf! Nein ... nicht damit“, knurrte er leise und schob meine Hand wieder an die Stelle, wo sie herrlich sündige Sachen anstellte.


  „Vertraue einfach dem Leben“, meinte er mit einer Selbstverständlichkeit, die mich beeindruckte. „Und jetzt liebe mich und stell keine weiteren Fragen mehr!“
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